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Vorerinnerung. 


Ich finde mich verpflichtet, dem Leſer vorläufig anzuzei— 
gen, was mich zur Herausgabe der gegenwärtigen Samm— 
lung beſſerer topographifch = ftatiftifcher Aufſätze über 
Ungern (in welcher Benennung [don auch Croatien und 
Slavonien mit begriffen iſt) b'wogen hat. Wer die jähr— 
lich an Zahl zunehmenden Zeitſchriften des In- und Aus— 
landes fleißig lieſt, der weiß, wie viele, mitunter herr 
liche Aufſätze dieſer Art es bereits gibt. Aber ſie ſind zu 
zerſtreut und zu zerſtückelt, um ſie leicht aufzuſuchen. 
Ueber dieß iſt nicht Jedermann in der Lage ſie aufſuchen 
zu können, und alle Journale vollſtändig zu beſitzen iſt 
koſtſpielig, und nicht Jedermanns Sache. Darum glau— 
be ich, durch eine geordnete Sammlung der beſſeren, 
hier und da zweckmäßig abgekürzten, und — ſo viel es 
an mir lag — berichtigten Nachrichten, allen Jenen ei— 
nen weſentlichen Dienſt zu erzeigen, denen es an Gelegen— 
heit gebricht, das Beſte, was wir bereits über Ungern 
haben, zu beſitzen. Aber auch mehrere Original-Arbei— 
ten, wohin auch einige aus Tudomänyos Gyüjtemeny 
überſetzte Aufſätze gehören, wird der Leſer hier finden, 
Nur ſelten benutzte ich für ſich beſtehende topographiſche 
Schriften, z. B. die Bredetzkyſchen topographiſchen Bei— 
träge, Windiſch's Magazin ꝛc., weil ich voraus ſetze, daß 
ein jeder Freund der Landeskunde damit verſehen iſt, oder 
wenigſtens ſich verſehen kann. — Uebrigens kann dieſes 
gegenwärtige Archiv auch als weſentliche Ergänzung und 
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Erläuterung aller ſtatiſtiſchen und geographiſchen Schriften 
betrachtet werden. — Es ſchien mir am natürlichſten zu ſein, 
die Aufſätze in zwei Claſſen einzutheilen, und ſie ſo auf 
einander folgen zu laſſen, daß im erſten Bande der An— 
fang mit ſolchen gemacht werde, welche auf das ganze 
Land ſich beziehen; darauf folgen im zweiten Bande Be— 
ſchreibungen einzelner Comitate, und einige Monogra— 
phieen, denen ich vielleicht, wenn es der Raum zuläßt, 
noch ein paar Reiſebeſchreibungen, welche mehrere Co— 
mitate berühren, anreihen werde. — Mein Vorrath iſt 
ſehr groß, aber ich wählte daraus nur das Beſſere, und 
auch an dieſem beſchnitt ich alles, was, der Wiſſenſchaft 
unbeſchadet, beſchnitten werden durfte, weil mir daran 
lag, den Umfang dieſer Sammlung, zum Vortheile der 
Käufer, ſo gut als möglich einzuſchränken. — Findet dieſe 
Beifall, fo denke ich ihr in der Folge noch mehr Aus— 
dehnung zu geben. 

Ethnographiſche (über die, Ungern bewohnende Völ— 
kerſchaften handelnde) Aufſätze, nahm ich hier deßwegen 
nicht auf, weil ich ohnehin geſonnen bin, ſie in meiner 
Ethnographie — wenn dieſe, aller Hinderniſſe ungeachtet, 
erſcheinen ſollte, — zu benutzen. Indeſſen ſind viele eth— 
nographiſche Nachrichten den topographiſchen eingewebt. — 
Ich war Willens, auch eine vollſtändige Ueberſicht der 
topographiſch-ſtatiſtiſchen Literatur des Königreichs Un— 
gern auszuarbeiten: allein ich unterließ es darum, weil 
ſie ohnehin in den nach wiſſenſchaftlichen Fächern ſehr zweck— 
mäßig geordneten Catalogen der Szechenyifchen Regni⸗ 
colar = Bibliothek enthalten iſt. 


Wien, den 21. Januar 1821. 
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1. Zeile 11 von unten re Deregny lies Deregnyüö. 
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einige lies eine. 


Topographiſch-ſtatiſtiſches 
Archi v 
des Koͤnigreichs Ungern. 


Topogr. ſtat. Archiv. I. B. 1 


a 
Phyſtographie des Königreichs Ungern, 


Dieſe vortreffliche Abhandlung iſt aus dem Prachtwerke des Grafen 
Waldſtein und Profeſſors Kitaibel: Descriptiones et icones 
plantarum rariorum Hungariae, Wien 1802, wo fie die Ein— 
leitung bildet, durch Herrn Rumi verdeutſcht, in unſers Land— 
manns, Freyherrn v. Zach, monathlicher Correſpondenz zur Be— 
förderung der Erd- und Himmelskunde, Gotha 1803, VII. und 
VIII. Band, S. 227 u. folg., erſchienen. Würdevoll behauptet 
ſie den erſten Platz in der gegenwärtigen Sammlung. Erläuternde 
Monographien folgen ihr, mit Berufung auf die Seiten, auf dem 
Fuße nach. Vergl. auch die Necenfion des obigen theuren und da— 
ber ſeltenen botaniſchen Werkes in den öſterr. Annalen 1802, S. 461 
und folg. Schade, daß uns Herr Rumi nicht auch die Einleitung 
des zweiten von Croatien und Slavonien handelnden Theiles ir gend 
wo ebenfalls geliefert hat.) 


Ungerns geographiſche Lage. 


Lange Zeit wußte man nicht, zwiſchen welchen Graden der geo⸗ 
graphiſchen Länge und Breite Ungern liege. Erſt durch die neue— 
ſten aſtronomiſchen Beſtimmungen des ungriſchen Aſtronomen 
Bogdanich (den Ungern allzufrüh verloren hat), und nun auch 
durch jene des Ruſſiſch-kaiſerl. Kammer-Aſſeſſors D. Seetzen, 
erfuhr man, daß Ungern zwiſchen dem 44ſten und Soſten Grade 
der nördlichen Breite, und dem 33ſten und zaften Grade der öſt— 
lichen Länge (von der Inſel Ferro an gerechnet) liege, und alſo 
durch ſeine Lage, nach der Breite mit Süd-Deutſchland, Frank— 
reich, dem ſüdöſtlichen Theile des Ruſſiſchen Reiches, und der 
Tartariſchen Krimm zuſammen fällt. — 


Ausdehnung und Mitte. 


Nach Bogdanichs Beobachtungen beträgt die größte Breite 
Ungerns von Norden nach Süden faſt 77, die größte Länge 


I} 
\ 
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aber von Oſten nach Weſten 136 geographiſche Meilen; die Mitte 
aber ift bei Hunhegyes in Cumanien jenſeits der Theiß zu ſuchen. 


Gränzen und Nachbarſchaft. 


Der weſtlich- nördliche Theil des Reichs (von der Donau bei 
Deven nach Norden zu) wird von Nieder-Oeſterreich durch den 
Fluß Morava abgeſondert. — Von da, nicht weit von Skalitz, 
geht nach Oſten eine trockene Gränze, welche bald die von der 
Donau an in dem Preßburger und Neutrer Comitat aufſteigen— 
den Gebirge berühren. — Mit dieſen machen höhere im Norden 
verbundene Gebirge (die Karpathen) eine ununterbrochene Kette 
aus, bis in den öſtlichen Winkel des Reichs, wo es an die Bu— 
kovina und Siebenbürgen gränzt, welche in dieſem langen Zuge 
überall ſo hoch iſt, daß die Bäche und Flüſſe, mit Ausnahme des 
Poprad -Fluſſes und des Dunajetz, weder hinaus noch hinein 
läßt. — Dieſe lange Gebirgskette, welche Anfangs nach Oſten 
ſich erſtreckt, dann aber nach Süden ſich beugt, macht ſowohl 
die nördliche als öſtliche Granze des Reichs aus, und trennt 
Ungern von Mähren, Schleſien, Galizien “) und der Bukovina. 
— Die erwähnten Gränzgebirge, die Ungern von Siebenbür— 
gen trennen, drehen ſich gerade nach Weſten; aber ſie werden 
bald vom flachen Lande, das ſich nach Siebenbürgen hinein er— 
ſtreckt, abgeriſſen, bis wieder gegen Oſten andere aufſteigen, die 
das Großfürſtenthum Siebenbürgen von Ungern ſcheiden. — 
Ebenfalls Gebirge machen die Gränze aus, welche an der öſtli— 
chen Gränze gegen Süden zu, den übrigen Theil von Siebenbür— 
gen und die Wallachei von Ungern trennen. — Vom Einfluſſe 
des Cſerna-⸗Fluſſes in die Donau macht dieſelbe anfangs die öſt— 
lich-ſüdliche Gränze zwiſchen Ungern und Servien aus, dann 
die ſüdliche zwiſchen Servien und Slavonien. Von der Mündung 
des Drau-Fluſſes an, wo ſich dieſer in die Donau ergießt, 
trennt er den übrigen Theil von Slavonien und Croatien. Von 
dem Orte an endlich, wo die Drau Ungern berührt, bis zum 
Laita-Fluß, iſt die öſtliche Gränze des Reichs an Steiermark 
und Oeſterreich trocken, und beſteht größten Theils aus Bergen. 
— . — REN 


) Galiziſch- ungriſche Gränzbereiſung, Zipſen betreffend, ſiehe in der 
Zeitſchrift von und für Ungern 1805, zweites Heft, S. 110. 
(Anmerk. des Herausgeb.) 


5 
Endlich füllt die Laita die übrige Gränze faſt bis zur Donau 
aus. — g ; 


Beschaffenheit der benachbarten Provinzen. 


Alle Provinzen, die Ungern umgeben, mit Ausnahme ber 
Wallachei, Servien, und des neuerlich an Oeſterreich gelangten 
Theiles des alten Polens, oder Roth-Reußen, liegen höher 
über der Meeresfläche als Ungern, wie ſchon die Bäche und 
Flüſſe, welche aus einem großen Theile von Europa nach der 
Donau zu fließen, und ſich in dieſe, theils ehe ſie die ungri— 
ſchen Gränzen erreichen, theils in Ungern ſelbſt ergießen, be— 
weiſen. — Alle Ungern umgebende Provinzen ſind auch, mit 
Ausnahme des entfernten Theiles von Polen und der Walla— 
chei, gebirgiger als Ungern; aber ihre Gebirge erreichen nicht die 
Höhe der ungriſchen, obgleich nicht wenige Berge in Galizien, 
in der Bukovina, Siebenbürgen, Steiermark und Oeſterreich die 
Alpenhöhe erreichen. — Ein milderes Klima genießt unter ihnen 
der ſüdliche Theil von Siebenbürgen, die Wallache, Servien, 
Slavonien, Croatien, Nieder-Steiermark und Nieder-Oeſter— 
reich, welche Weinbau haben; das Klima der übrigen benach— 
barten Provinzen iſt aber rauher, und läßt den Weinbau 
nicht zu. — 


Eigenthümliche Meere. 


Das nächſte Meer bei Ungern iſt das Adriatiſche Meer, das 
gegen Süden und Weſten von Croatien, Steiermark und Krain 
durch eine lange Gebirgskette getrennt iſt. — Weiter entfernt 
von Ungern iſt das ſchwarze Meer, zwiſchen welchem Siebenbür— 
gen, die Wallachei und Bulgarei liegt. — Noch entfernter iſt 
das Baltiſche Meer, das durch Schleſien, Polen und Preußen 
von Ungern getrennt iſt. — 


Form der Peripherie von Ungern. 


Schon aus dem, von Ungerns Ausdehnung und Gränzen 
Geſagten erhellet, daß deſſen Umfang nicht überall gleich und von 
einer regelmäßigen Geſtalt ſei. — Die Verfaſſer führen in die— 
ſer Hinſicht das Vorzüglichſte an. — Das Arver Comitat erſtreckt 
ſich am weiteſten nach Norden, faſt eben fo weit das Zipfer Co 
mitat. Zwiſchen beiden Provinzen aber dehnt ſich bei Novitarg 
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aus Galizien die Fläche mit Bergen befeßt beinahe auf 4 Mei— 
len nach Süden zu, über die gerade ungriſche Gränze hinein, 
und aus demſelben Reiche geht auch an der Gränze von Schle— 
ſien, Galizien und Ungern ein nicht unbetraͤchtlicher Winkel in 
Ungern hinein. Aber eine größere Ungleichheit der Peripherie 
verurſacht jener Winkel, der von Norden nach Oſten geht, und 
ſich hierauf nach Süden neigt, welcher über die öſtlichen Grän— 
zen viele Meilen weit hervor ragt, und einen Theil des Be— 
regher, Szathmarer, und das ganze Marmaroſcher Komitat. 
(Marmatia) umfaßt. — Nicht wenig ragt auch gegen Oſten 
und Süden ein gebirgiger Theil des Banats hervor; an der 
weſtlichen Gränze endlich dehnt ſich ein Theil zwiſchen der Mur 
und Raab (Arabo) etwas nach Weſten aus. — | 


Geſtalt der Oberfläche. 


(Herr Kitaibel hat in Schedius Zeitfchrift 1803, III. B. S. 137 und 
523, eine inſtructive Anſicht der Oberfläche des Bodens von Ungern 
geliefert, welche dort aber unvollendet blieb, und hier erſchöpft iſt.) 

3 Anmerk. des Herausg. 
Die Geſtalt der Oberfläche von Ungern läßt keine Verglei⸗ 
chung zu; wenigſtens irren diejenigen gewiß, die ſich Ungern 
als ein Amphitheater mit Bergen gleichſam als mit Bänken um— 
geben, vorſtellen, ſo wie diejenigen, welche die karpathiſchen 

Alpen mit einem Stern, der ſein Licht nach allen Seiten hin 

verbreitet, vergleichen. — Denn die Berge häufen ſich am mei— 

ſten in dem nördlichen Theile des Reiches und dem pon da nach 

Oſten zu laufenden Theile; andere werden von Oſten aus Sie— 

benbürgen und der Wallachei einiger Maßen hervor geſtoßen; 

andere pflanzen ſich von Weſten aus Steiermark und Oeſterreich 
fort; andere endlich find innerhalb der Graͤnzen in größerer Ent— 
fernung von jenen ausgedehnt und zerſtreut; auf dieſe Art bil— 
den dieſe verſchiedenen Berge an verſchiedenen Orten ſo verſchie— 
dene Haufen und Gruppen, daß man ſie unter einen Begriff 
unmöglich zuſammen ſetzen kann. Der flache Theil des Landes 
aber, der durch ſeinen Umfang den gebirgigen weit übertrifft, 
dehnt ſich von jenen nördlichen Gebirgshaufen nach Oſten, Sü— 
den und Weſten dergeſtalt aus, daß er nicht nur an vielen Orten 
die Gränzen berührt, ſondern auch über ſie in die benachbarten 
Provinzen ſich erſtreckt. — 


Bier g 
I. Die öſtlich⸗ nördlichen Berge, die man von dem kleinen 
Berge des Schloſſes Galgocz (Freiſtadel) am bequemſten über: 
ſehen kann, werden durch die Donau durchſchnitten, und dieſer 
Theil gehört zu Oeſterreich; auf der linken Seite der Donau 


erheben fie ſich wieder als ſteile Berge, und gehen durch -das 


Preßburger und Neutrer Comitat nach Norden zu, wo ſie ſich 
mit den folgenden verbinden; in dieſem ganzen Striche ſind ſie 
in Vergleichung mit den andern ungriſchen en weder hoch, 
noch von ſteilen Felſen ſtrotzend. — 

II. Die nördlichen Gebirge machen eine große Keie aus, 
die nach Oſten zu fortläuft, zwiſchen der Waag, wo ſie nach 
Süden zu ſich erſtreckt, und Latorcza am weiteſten verbreitet iſt, 
und von Norden bis zu der Donau reicht, und durch dieſe Ver— 
breitung mehr als den dritten Theil der Breite des ganzen Rei— 
ches einnimmt. Von dieſem Gebirge, welches an den Gränzen 
des Liptauer, Zivfer und Gömörer Comitas liegt, und welches 
die Deutſchen »Königsberge, die Slaven aber Krälovä nennen, 
kann man mit bewaffneten Augen faſt überall hinſehen. Um die— 
ſes Gebirge deutlicher zu beſchreiben und darzuſtellen, wird es in 
die Gränz-Alpen, die mittleren Berge, und in die Vorgebirge 
eingetheilt. 

a) Die Gränz⸗Alpen, im Liptauer und Zipſer Comitate, ha— 
ben die höchſten Spitzen, deren einige dreißig gezahlt, und mit 
beſonderen Namen bezeichnet werden; alle aber ſind gleichſam 
durch eine Kette, die unter dem Nahmen Tatra bekannt iſt, vers 
bunden; dieſe erſtreckt ſich im Liptauer Comitat von Weſten nach 
Oſten, im Zipſer Comitat aber nach Norden, und dieſe Aus— 
dehnung beträgt beinahe 8 Meilen. Aus dieſer Kette ragt am 
meiſten die Lomniczer-Spitze — (die gewöhnlich die Käsmarker— 
Spitze heißt, aber mit Unrecht, denn ſie liegt näher her nach 
Groß-Lomnitz, als nach Käsmark zu, und die adeliche Fa ni⸗ 
lie von Berzeviezy in Groß-Lomnitz hat das Recht, fie in ih— 
rem Wappen zu führen) — im Zipſer Comitat hervor, deren 
Proſpect vor der Vorrede dieſes Werkes S. I. ſehr ſchön geſto— 
chen iſt. — Nächſt dieſer Spitze iſt der Berg Hriväh im Lip⸗ 
tauer Comitate der höchſte. — Die Lomniczer⸗Spitze erhebt 
ſich ah der Krivan 1303 franzöſiſcher Toiſen über die Meer 
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resfläche ?) — Von beyden dieſen hohen Bergſpitzen erſcheinen 
die übrigen, obgleich hohen Berge, nur als Hügel. — Von dem 
dußerſten, ſowohl weſtlichen als öſtlichen Ende dieſer Gebirgskette 
pflanzen ſich andere hohe und große Berge fort. Von jenen ent⸗ 
fernen ſich mehr gegen Norden Babagura, Pilßko, Beßkidt und 
andere Alpen, die durch das Arver Comitat zerſtreut ſind, und 
im Trentſchiner Comitat nach und nach abnehmen; von dem öſt— 
lichen Ende aber nehmen mehr und geſchwinder die Berge ab, die 
gegen Oſten ſich dem Thale nähern, durch welches der Poprad— 
Fluß nach Galizien gelangt. Von hier erſtrecken fi) endlich Berge 
von mittlerer Höhe, und Thaler von verſchiedener Form und 
Richtung, doch meiſt gegen Süden zu, bis zum Fluſſe Latorcza. 
b) Die mittleren Berge, welche man vorzugsweife die Me— 
tall⸗ oder Erzgebirge nennen kann, find wegen ihrer großen Aus— 
dehnung und Verſchiedenheit am ſchwerſten zu beſchreiben. — In— 
deſſen geben doch die Flüſſe und Thaler, welche vom Königsberge, 
der mit dem Tatra durch einen hohen Hügel verbunden iſt, theils 
nach Oſten, theils nach Weſten herunter laufen, und nach Sü— 
den zu gekrümmt werden, ein bequemes Eintheilungs-Funda— 
ment. — Ein Gebirgsſtrich folgt gegen Oſten dem Laufe des 
Hernad (oder der Kunnert) dergeſtalt, daß er nach Süden hin— 
gebogen nahe bis Caſchau im Abaujvarer Comitat reicht, und 
in das Gömörer und Torner Comitat ſich fortpflanzt. — Ein 
anderer Strich zwiſchen dem Hernad und Poprad, der mehr 
nach Norden zurückkehrt, breitet ſich durch Zipſen aus. — Zwey 
andere viel längere Gebirgsſtriche dehnen ſich vom Königsberge 
in entgegengeſetzter Richtung nach Weſten aus, indem ſie ſich zu— 
gleich nach Süden hinneigen. — Der obere dieſer zwey Gebirgs— 
ſtriche wird durch die Waag von den nördlichen Gebirgen, durch 
die Gran aber von dem niedern Gebirgsſtriche getrennt, beyde 
Flüſſe folgen den Thälern, die ſich auf einige zwanzig Meilen 
weit erſtrecken. — Weil aber das Flußbette der Gran ſich mehr 
nach Süden neigt, und die Waag ihre Richtung weiter nach Oſten 
hat, ſo iſt dieſer Gebirgsſtrich ſo verſteckt, daß er die Berge meh— 
rerer Comitate, nämlich des Gömörer, Zohler, Thuroczer, Trent— 


) Der ſchottiſche Arzt Towuſon, der ſich einige Jahre in Ungern auf: 
hielt, und ſeine Reiſe durch Ungern beſchrieb, ſtellte zuerſt baro— 
metriſche Beobachtungen und Berechnungen mit einiger Genauigkeit an. 
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ſchiner und Neutrer umfaßt. Der niedere Gebirgsſtrich, der 
ſich am linken Ufer des Gran-Fluſſes ausbreitet, durchläuft mit 
ſeinen Aeſten das Neograder, Groß-Honter und Barſcher Comi— 
tat. — In dieſem Gebirgsſtriche zählt man den Berg Szitno 
bey Schemnitz zu den höchſten Bergen; aber es ſind in ihm noch 
viel höhere, deren Scheitel die Höhe der Alpen erreichen. — 

c) Die vorzüglichſten Vorgebirge dieſer NR Gebirge: 
fette find: 

1. Das weftliche, welches aus dem Neutrer Comitat neben 
dem linken Ufer der Waag gegen Norden in dem Trentſchiner 
Comitat aufſteigt, und daſelbſt mit dem obern Gebirgsſtriche 
der mittleren Berge verbunden wird. 

a. Drey ſüdliche, nämlich: a) das an der Donau, welches 
unterhalb dem Ipola-Fluß von der Donau durch das Groß-Honter 
und Neograder Comitat ausgebreitet wird, und mit dem Berge 
Nagy Szäl bey Waitzen verbunden iſt; — b) das Heveſſer, wel— 
ches den Namen Matra führt, und im nördlichen Theile des He— 
veſſer Comitats, zwiſchen den Baͤchen Zagyva und Tarna, 8 Mei— 
len in der Länge ausgedehnt iſt; und c) das Borſchoder, in der 
Mitte des Borſchoder Comitats, zwiſchen Erlau (Agria) und Mis— 
kolcz, aber doch von dieſen Oertern mehr nach Norden ausge— 
dehnt, welches im gemeinen Leben unter dem . Namen 
Bükhegy (Buchenberg) bekannt iſt. — 

3. Das öſtliche, welches, ſo weit es Wein 11180 bringt, 
Hegyallya, gleichſam das Untergebirge genannt wird. Fich—⸗ 
tel (in ſeinen mineralogiſchen Bemerkungen von den Karpa— 
then, Wien 1791) nimmt es in einer weiten Ausdehnung von 
dem Flecken Tarzal, im Zempliner Comitat an bis Eperjes, im 
Scharoſſer Comitat, und nennt es das Telkebanyer-Gebirge, 
welches in dieſer Ausdehnung 12 Meilen lang iſt. — In dieſer 
Gebirgskette ragt der Feketehegy (d. i. der ſchwarze Berg) am 
meiſten hervor, und der Tokayerberg iſt ſo in die Fläche hervor— 
geſtoßen, daß er nur durch Hügel gegen Keresztür zu mit den 
übrigen Bergen verbunden iſt. — Zu dieſem Vorgebirge gehört 
noch ein Berg unterhalb Homonna, der durch ein weites Thal 
getrennt, und mehr nach Norden zurück geworfen iſt. — 

III. Die nördlich-öſtlichen Berge, welche man, da wo ſie 
das Marmaroſcher Comitat anfüllen, von dem Berge Kuttin bey 
Hapnik-bänya faſt alle überſehen kann, gehen vom Fluſſe La— 


— 
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toreza nach Oſten zu, und erreichen im Beregher Comitat, vor⸗ 
züglich gegen das Marmaroſcher Comitat hin, die Alpenböhe, 
weßwegen vorzüglich der Berg Berſava oder Polonyina zu mer— 
ken iſt. — Aber die Berge an den Gränzen von Galizien und 
Bukovina ragen noch viel höher empor, ſo daß die vorzüglichſten 
derſelben, Pop Ivan, Farky, Cserna Hora, Homul, Rusky 
Petrosa, dem Tatra nicht viel weichen. Allein an Geſtalt find 
fie vom Tat; fehr unterſchieden; fie find nicht fo ſteil und zei— 
gen keine ſo nackten und ungeheuren Felſen, ſondern gehen mei— 


ſtens von einer weiten Baſis in eine convexe Spitze. — 


Von der dreyfachen Gränze Ungerns, der Bukovina und 
Siebenbürgen, an welche bey Borſa der zuletzt genannte Berg 
ſtößt, läuft nach Weiten eine lange Gebirgsſtrecke, durch das 
Szathmärer und Ugotser Comitat, und umgibt ein langes Thal, 
welches im Marmaroſcher Comitat zuerſt den Itza-Fluß, und dann 
dieſen mit der Theiß vereint nebſt mehrern andern Gewäſſern 
aufnimmt. — Die Berge, welche dieſe Kette ausmachen, find 
zwar kleiner als die vorher genannten, allein mehrere von ihnen, 
z. B. Guttin und Rosäly, haben doch auf ihrem ſonſt nackten 
Scheitel Alpenpflanzen; von den n haben mehrere eine 
coniſche Form. — 

IV. Die öſtlichen Berge werden von den vorhergehenden durch 
die Fläche getrennt, welche ſich aus Ungern durch das Szath- 
märer Comitat in Siebenbürgen erſtreckt; von den felgenden 
aber werden ſie durch den Maroſch-Fluß geſchieden. Aus Sieben» 
bürgen fortgepflanzt erſtrecken ſie ſich längs dem Maroſch-Fluß nach 
Weiten, faſt bis nach Arad. — Zwiſchen zwey Thälern, in deren 
einem der ſo genannte ſchnelle Körös (Sebes Körös, Crysius ce— 
ler), in dem andern aber der ſchwarze Körös (Fekete Körös, Cry- 
sius niger) fließt, an den Gränzen von Siebenbürgen, erheben fie ſich 
am hoͤchſten, fo, daß zwey von ihnen, namlich Bihor und Rézbänya, 


und der andere von dieſen nach Norden zu ſich wendende, ihre 


Scheitel bis zur Alpenhöhe erheben. — Don hier erſtrecken 
ſich Aeſte nach Norden und Süden, welche gegen Großvardein 
(Nagy Värad) zur Fläche herabwachſen, bey dem Maroſch-Fluſſe 
aber eine höhere und längere Strecke, die faſt bis Arad fortläuft, 
und ſich mit dem Berge Vilagos endigt, bilden. — 

V. Die öſtlich-ſüdlichen Berge, welche man auch füglich die 
Banater-Berge nennen kann, reichen zwiſchen dem Maroſch und | 
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der Donau bis an Siebenbürgen und die Wallachey, und verei— 
nigen ſich in verſchiedenen Strecken in ein Ganzes, das man 
vom Berge Szemenik überſehen kann. — Einer von ihnen, der 
durch die Donau von den ſerviſchen Bergen getrennt iſt, ſteigt 
unter Ujpalanka (oder Neuſatz, Neoplanta) empor, und läuft 
längs der Donau nach Orſova zu, von woher er ſich nach Norden 
kehrt. — Ein anderer erſtreckt ſich von derſelben Stelle unter 
Ujpalänka von der Donau gleichfalls nach Norden, aber nach 
Oſten geneigt. — So bildet ſich ein breites und ſchönes Thal, 
das unter dem Namen Almäs bekannt, von allen Seiten von 
hohen Bergen umgeben, und nur durch den engen Ausfluß der 
Nera in das flache Land offen iſt. — 

Eine andere Kette hoher Berge geht laͤngs Siebenbürgen 
und der Wallachey, und endigt ſich an der Donau mit dem Berge 
Allion; eine andere reicht von Siebenbürgen bis zum Thale des 
Fluſſes Temeſch; eine andere zwar längere, aber nicht ſo hohe 
und große, geht neben dem linken Ufer der Maroſch bis hinter 
den Flecken Lippa, und gegen Arad zu ſteigt ſie zu Hügeln hin— 
unter. — Unter dieſen Banater-Bergen, von welchen man für 
die höchſten Szemenik, Montye le mare (d. i. der hohe Berg, 
wie ihn die im Banate wohnenden Wallachen in ihrer Sprache 
nennen, und Montye le mik (d. i. der kleine Berg) hält, ha— 
ben nicht wenige ſteile Felſen; vorzüglich ſteil ſind aber die Fel— 
ſen, bey denen die Nera aus Almäs hervorbricht, und die das 
Thal bilden, welches die Wallachen Wallere (gleichſam vallis- 
rea oder maligna, das ſchlimme Thal) nennen, und dann jene, 
welche die Donau zwiſchen dem Moldau-Fluſſe und Ogradina 
beſpühlt, und an welchen beyden Bädern des Herkules (bey Me— 
hadia) der Strom Cſerna vorbey fließt. Zu dieſer Gebirgskette 
gehören noch die Verſetzer-Verge, die gegen Weſten in das 
flache Land ſo hervor ſtoßen, daß ſie mit den übrigen Ber— 
gen nur durch Hügel verbunden find, und faſt iſolirt daſtehen. 

VI. Von den eben beſchriebenen Bergen find die öſtlichen 
ſehr weit getrennt; denn es erſtreckt ſich von jenen längs der Do— 
nau und Drau eine weite Fläche, die nach Servien, Slavonien, 
und Croatien reicht. — In dem Muro -draviſchen Diſtrict erſtre— 
cken ſich zwar kleine Berge aus Steiermark, aber dieſe hören 
bald auf, ſo daß ſich die öſtlichen Berge eigentlich in dem Eiſen— 
burger Comitat, nicht weit vom Raab⸗Fluſſe, nach und nach er⸗ 


ı3 \ 

heben, indem fie eine Kette bilden, die gegen Steiermark und 
Oeſterreich nach der Laita zu gekrümmt wird, und nahe an die— 
ſem Fluſſe, nicht weit von Neuſtadt, ſich in Hügel endigt. — 

Dieſe Kette wird ſaſt nur durch ein Thal, in das ſich der 
Fluß Répeze aus Oeſterreich ergießt, unterbrochen, und dehnt 
einen nicht mittelmäßigen Zweig nach Oedenburg (Soprony) ges 
gen Oſten aus; ſie iſt nicht ſteil, und nur an wenigen Orten fel— 
ſig, und in andern Gränzſtreifen niedriger, doch ſo, daß ſie bey 
Szent Elek im Eiſenburger Comitate, und auf dem Roſalia— 
Berge oberhalb dem Schloſſe Frakné (oder Forchtenſtein) von 

der Alpenhöhe nicht viel entfernt iſt. 

VII. Die mittelländiſchen Berge (mediterranei), die nämlich 
von den übrigen Gebirgen, und von den Gränzen des Reichs 
weit entfernt find, find theils faſt in eine zuſammenhängende 
Reihe geſtellt, theils einzeln. — Einige erſtrecken ſich nämlich 
von der Donau, durch die ſie von dem Donauer Vorgebirge ab— 
geſchnitten ſind, zuerſt durch das Comorner, Graner und Pili— 
ſcher Comitat, von da (indem ſie an Breite abnehmen) durch das 
Albenſer (Stuhlweißenburger) Comitat, in einer Richtung zwi— 
ſchen Süden und Weſten, bis wohin fie den Namen Veéxteser— 
Berge führen; dann nehmen ſie aber an Höhe und Breite wie— 
der zu, indem ſie einen großen Theil des Weßprimer Comitats 
einnehmen. Vom See Balaton (Platten-See) beynahe bis Päpa 
ausgebreitet, erſtrecken ſie ſich endlich durch das Szalader Comi— 
tat bis an das andere Ende dieſes Sees über Keszthely hin, 
indem ſie bey dieſem Marktflecken zu Hügeln, die faſt bis zum 
Fluſſe Zala fortlaufen, vermindert werden. — Diejenigen, wel— 
che ſich in dieſer Reihe zwiſchen Gran und Alt-Ofen der Donau 
nähern, übertreffen die übrigen an Höhe, und ſind durch ein Thal, 
das verſchiedene Biegungen hat, faſt abgeſondert; auf beyden 
Seiten gegen die Donau und nach Süden zu, ſind ſie an mehreren 
Orten ſteil. Aber auch die übrigen bey Ofen Buda), Csäkvär, 
Aracs, Csesznek, Sümegh, und an andern Orten haben 
ſteile Felſen, und werden durch einige Thaler getrennt, unter 
welchen dasjenige am merkwürdigſten iſt, das aus der Fläche zwi— 
ſchen den Bergen, die von dem berühmten Bakonyer-Walde be— 
deckt ſind, und jenen, die im Zalader Comitate gegen Zala ſich 
ausdehnen, verengt, ſich dem Berge Badatſon am Balaton (Plat— 
ten⸗See) nähert, und in dieſen See einen Bach führt. — Unter 
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den iſolirten Bergen verdienen die größte Aufmerkſamkeit und Be— 
wunderung diejenigen, die durch das eben erwähnte Thal bis in 
die obere Fläche zerſtreut find. — Von dieſen iſt beſonders zu 
merken der Berg Badatſon, der ſich am Ufer des Balaton erhebt, 
und jenes Thal hier beynahe ſchließt. Neben dieſem ſteht ein 
kleinerer, nackter und ſehr coniſcher Berg, welchen deßwegen die 
Anwohner Csucsos, d. i. den Kegelförmigen, nannten. — Von 
dieſem und von einander ſelbſt, ſind durch größere Thäler getrennt 
zwey höhere Berge, von denen einer Szent György (St. Georg), 
der andere, fo wie das benachbarte Dorf, Csobantz heißt. — 
Von dieſem iſt kaum eine Stunde weit der Berg Halap entfernt, 
und von dieſem reicht an die Berge, die aus dem Bakonyer-Walde 
hervor gehen, ein anderer, den man von feiner Geſtalt Hegyesd 
oder Hegyes (der geſpitzte) nannte. — Von dem Berge Halap, 
der mit den bisher genannten im Szalader Comitat liegt, iſt vier 
Meilen weit entfernt der im Weßprimer Comitat befindliche, 
durch den Wein, den er erzeugt, berühmte Berg Somlöo. — Am 
weiteſten iſt von allen dieſen Bergen entfernt Saghegy, der in 
der Fläche des Eiſenburger Comitats allein hervor ragt. — Alle 
dieſe Berge, mit Ausnahme des Csucsos und Hegyesd, die eine 
vollkommen coniſche Geſtalt befigen, haben eine weite Baſis, die 
ſich langſam erhebt, und als ein kurzer Kegel plötzlich zuſammen 
geht; von da aber erheben ſie größten Theils ſteile Seiten, und 
endigen ſich in einen breiten converen oder platten Scheitel, durch 
welche Geſtalt ſie ſich nicht weniger, als durch ihre Lage und Ma— 
terie von andern mittelländiſchen Bergen ſehr unterſcheiden. — 
Den iſolirten Bergen ſind außer dem noch zuzurechnen, die Ba— 
ranyer-Berge, von denen einige bey Fünfkirchen (Pets) und Pets- 
varad eine weite Reihe, andere bey Siklös eine lange Strecke 
aus machen. — Unter jenen ſind die höchſten Metsek bey Fünf— 
kirchen, und der mit ihm verbundene Sz. Jakab hegye (beit. 
Jakobsberg). — Dieſe, welche man die Sikloſer-Berge nennen 
kann, ſind in eine fortlaufende Kette verbunden, die ſich von 
Weſten nach Oſten beyuahe zwey Meilen weit ausdehnt, und ſich 
in dem Berge Harsäny bey dem Dorfe gleiches Namens endigt; 
hier, bey Gyüd, und anders wo auf der ſüdlichen Seite iſt fie 
nicht wenig ſteil; auch gibt ſie den zuerſt genannten Anhoͤhen nicht 
viel nach. — 


/ Sohlen. 

In den bis jetzt befchriebenen Bergen Ungerns befinden ſich 
unzählige Höhlen. — Mehrere derſelben ſind offen, von den ver- 
ſchiedenartigſten Geſtalten und Umfang. Daß nicht wenige der— 
ſelben noch in den Bergen verborgen ſind, machen ſehr wahr— 
ſcheinlich die häufigen entgegen gekehrten coniſchen Niederlaſſun— 
gen auf denſelben, unter welchen die Bergleute ſchon manches 
Mahl Höhlungen entdeckt haben. Es iſt merkwürdig, daß dieſe 
Ermedrigungen und offenen Höhlen nur in Kalkbergen gefunden 

werden. — N > 

1. In dem nördlichen Berg = Aggregat befinden ſich die mei— 
ſten Höhlen, von denen die vorzüglichſten find; Mazarna und 8 
Dupna im Thuroczer Comitat, die Deménfalver im Liptauer 
Comitat, die Holgotzer im Zipſer Comitat, und die Agteleker im 
Gömörer Comitat “), welche fo ausgebreitet und aus verſchiede— 
nen Höhlungen zuſammen geſetzt ſind, daß ſie gleichſam Labyrin— 
the bilden. — Die Sziliczer-Höhle im Torner Comitat, iſt nicht 
ſo wohl wegen ihrer Größe, als deßwegen merkwürdig, weil ſie 
den ganzen Sommer hindurch Eis enthält, das ſich im Frühling 
bildet, und gegen den Winter ſchmilzt. — i 

2. In den öſtlichen Bergen an der Siebenbürger-Gränze bes 
findet fi) Eine Höhle, Funatza, beym Dorfe gleiches Namens, und 
die andere, bis dahin unbekannte, am Ende des engen Thals 
bey Lunkasprie, unter deren Oeffnung ein ſtarker Bach hervor— 

bricht. 
N 3. Auf den Banater-Bergen ſind auch zwey Höhlen; die eine, 
welche man Veterna (Veteraniſche Höhle) nennt, ober Ogradina, 
und der ſo genannten Tafel Trajans, wo die Donau in ein en— 
ges Flußbette kommt, in einem hohen Felſen auf dem linken Ufer 
der Donau; und die andere auf dem rechten Ufer des Fluſſes 
Cſerna, oberhalb dem oberſten der warmen Bäder zu Mehadia, 
auf der ſteilen Seite des Felſen, den die Wallachen Piatar (das 
lateiniſche Petra) Kupesegulur (den Felſen der Räuber) nennen. 

4. Auf den öſtlichen Bergen iſt auch eine Höhle bekannt; 
auf den ſudlichen iſt bloß eine einzige, nämlich diejenige, welche 


„) Eine umſtändliche Beſchreibung und Riß der merkwürdigen Agteleker— 
Höhle, ſiehe in Bredeczkys topogr. Beiträgen 1807, S. 249. 
Vergl. auch Tudom. Gyüjt 1820 Januar, S. 65. 
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bey Abaliget im Baranyer Comitat einen Bach ausfließen läßt, 
und welche ſich auf eine weite Entfernung in den Berg hinein er— 
ſtrecken ſoll. — ; 


Ebene. 


Der ebene Theil des Landes wird durch die Reihe des mittel: 
ländiſchen Berges zweyfach getheilt, ſo daß ſich ein Theil mehr 
nach Weſten, der andere mehr nach Oſten erſtreckt. Jenen kann 
man von ſeiner Ausdehnung den kleinern, oder von ſeiner Lage 
den obern, dieſen den größern, oder niedern nennen. . 

1. Die obere Ebene ift fo ausgedehnt, daß man ihre zirkel— 
förmige Geſtalt auch mit bewaffneten Augen von einem einzigen 
Orte nicht überſehen kann. Denn ſie erſtreckt ſich vom Neuſied⸗ 
ler⸗-See (Fertö, Peiso) bis an die mittelländiſchen Berge bei— 

nahe 20 Meilen weit, und von dem Orte an, wo 15 die Wag 
im Neutrer Comitat berührt, dehnt ſie ſich nach der Drau noch 
viel-mehr aus; hier berührt fie Croatien, zwiſchen der Mur und 
der Raab aber erſtreckt ſie ſich in Steiermark, und vom Neuſied— 
ler-See durch das Wieſelburger Comitat in Nieder-Oeſterreich 
über die Gränzen hinaus. — Daß die Lage dieſer kleinen Ebene 
höher ſey, als die der größern, beweiſen die Flüſſe, die alle aus 
jener, in dieſe fließen. — Derſelbe Lauf der Waſſer 11 7 daß 
ſie an der Donau am niedrigſten ſey, weil in dieſe alle Bäche 
und Flüſſe, einige ausgenommen, von denen einer und der an— 
dere in den Platten-See, und einige in die Mur fließen, ihre 
Gewäſſer ergießen; indeſſen find doch jene Orte nicht für höher 
zu achten, die beym Neuſiedler-See und am Bepeze- und Raab: 
Fluſſe liegen, weil fie yre Waſſer nur langſam in jenen Haupt— 
ſtrom leiten. Ihre Oberfläche iſt am ebenſten auf der Inſel Csal- 
loköz (Schütt- Infel), am Neuſiedler-See und am Fluß Rep- 
eze, durch den größern Theil des Preßburger, Wieſelburger, 
Raaber und Comorner Comitats, ferner beym Bepeze- und Raab: 
Fluſſe im Oedenburger und Eiſenburger Comitat an jener Stelle, 
wo dieſe Comitate an die Raaber Geſpanſchaft ſtoßen. — Der 
übrige Theil gegen die Berge zu, iſt mit Anhöhen und Hügeln 
beſetzt. — 

2. Von der großen Aus dehnung der niedern Ebene kann man 
ſich ſchon dadurch überzeugen, daß man aus der Mitte desſelben 
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rings um keine Berge erblicken kann!“); denn von Matra an bis 
zur Donau bey Neuſatz (Ujvidek, Neoplanta, im Bacser Co- 
mitat) erſtreckt fie ſich auf 40, von Waigen bis Weißkirchen (Alba 
Ecclesia, im Banat) auf 80, und von ven Ugotſcher-Bergen bey 
Nagy Szöllös bis zum Zuſammenfluſſe der Mur und Drau auf 
66 Meilen. Von dem Zuſammenfluſſe dieſer Flüſſe bis an die 
Banater-Berge unter Neuſatz, berührt ſie nicht bloß die ſüdlichen 
Granzen des Reichs, die Drau und Donau, ſondern überſteigt fie 
auch, indem fie nach Croatien und Slavonien hinein geht; im 
Szathmaärer Comitat aber, bey Nagy NRäroly, ſetzt fie ihren Weg 
nach Siebenbürgen fort. — Der niedrigſte Boden dieſer Ebene 
iſt auch an der Donau, doch ſo, daß jener Theil der an der Theiß 
oberhalb dem Einfluſſe derſelben in die Donau, der mehrere Mei— 
len beträgt, noch niedriger iſt, wie der Kaiſer-Franzens-Canal 
lehrt, in welchem das Waſſer, indem fünf Schleußen ihn un— 
terbrechen, aus jenem Fluß in dieſen fließt. — Auf gleiche Weiſe 
erfährt man, daß der niedrigſte Ort dieſer Ebene an der Donau 
unter Ujpalanka, ver niedrigſte Ort des ganzen Reichs aber un— 
ter Orſova zu ſuchen ſei. — Derjenige Theil dieſer Ebene, der 
von dem linken Ufer der Theiß gegen die öſtlichen Berge und den 
Maros⸗Fluß ſich ausdehnt, hat die gleicheſte Oberfläche. — Aehn— 
lich iſt der Theil, welcher an dem rechten Ufer dieſes Fluſſes ei— 
nen Theil des Borſoder, Heveſſer und Cſongrader Comitats 
mit dem dazwiſchen liegenden Jazyger-Lande umfaßt. — Die 
Theile, welche den Bergen näher ſind, wechſeln mit Hügeln und 
kleinen Thälern ab; in dieſer Hinſicht iſt beſonders jener Strich 
merkwürdig, der ſich von den ſüdlichen Vorgebirgen Nagy Szal 
und Matra gegen Peſth und Czegléd ausbreitet, und vorzüglich 
jener, der zwiſchen der Donau und der Kette der mittelländiſchen 
Gebirge liegt, in welchem die Hügel, beſonders um die Baranyer— 
Berge und die Berge im Tolner und Sümegher Comitat, ſich ſo 
häufen und erheben, daß ſie im gemeinen Leben den Namen 
Berge führen, deren Aggregat in dem letztern Comitat zwiſchen. 
Haposvär und Szigetvar man unter dem Namen Szelitz be— 
greift. — 


*) Wohl aber in den untern Theißgegenden viele Hügeln, wovon un— 
ten ein eigener Aufſatz folgt. (Der Herausgeber.) 


Die Bedeckung der Oberfläche. 
Die Oberfläche Ungerns iſt, wenn man die Höhlen, die faſt 


überall mit kalkichtem Stalactit bekleidet find, und die Felſen, 


welche der Beſchaffenheit der innern Rinde folgen, mit e 


erde (Humus), Sand und Waſſer bedeckt. — 


a) Gartenerde. Die fruchtbare Gartenerde findet ſich in 
der obern Ebene bey den Flüſſen Raab und Répeze, in dem Di— 
ſtricte, der Rabaköz heißt, und an dem niedern Theile des Neu- 
ſiedler-Sees, und auf der Infel Csalloköz (Schütt-Inſelh. — 
In der größern Ebene iſt nicht minder der Boden fruchtbar, der 
ih am Körös, der Theiß, Donau und Maros verbreitet. Auch 
nicht minder fruchtbar ſind die meiſten Striche, die mit Anhöhen 
und Hügeln bedeckt ſind. — Nicht nur die meiſten Vorgebirge 
und die meiſten mittleren Berge der nördlichen Gruppe, ſondern 
auch die nördlich öſtlichen Alpen find größten Theils mit einem 
fruchtbaren Boden bedeckt. — 

b) Sand. Obgleich ſchwerlich in Europa ein Reich iſt, das 
in Anſehung der Fruchtbarkeit des Bodens mit Ungern verglichen 
werden könnte: ſo kann man doch nicht läugnen, daß in Ungern 
auch mehrere wüſte Strecken ſind, die mit unfruchtbarem Flug— 
ſande bedeckt ſind. In der oberen Ebene trifft man den Flug⸗ 
ſand zwar nur ſparſam an, wenn man jenen Strich ausnimmt, 
der von der Donau zwiſchen Raab und Comorn gegen die mittel— 
ländiſchen Berge, und neben dieſen bis in die Szalader Geſpan— 
ſchaft 55 ausbreitet, in welchem hier und da nur bloßer Flug— 


ſand, z. B. zwiſchen Romänd und Gyiröth ; und zwiſchen Szent 


Läszlo und Fenyö Fö zu ſehen iſt. — Allein in der niedern 
Ebene ſind ſandige Strecken nicht nur häufiger, ſondern auch 
größer, oft mehrere Meilen weit verbreitet. — In dem weſtli— 
chen Theile zwiſchen der Donau und der Reihe der mittelländi— 
ſchen Gebirge, hat das Albenſer Comitat ſparſamen, und nicht 
unfruchtbaren Sand; häufiger und an vielen Orten von andern 
Erdarten ganz entblößt, iſt er im Tolner und Sümegher Comi— 
tat, in welchem letztern der Boden an nicht wenigen Orten aus 
Flugſand beſteht. — N icht beſſer iſt der Boden, der aus dem 
Sümegher Comitat ſich in den Baranyer gegen Siklos neben 
der Drau verbreitet. — Am meiſten aber iſt durch den Sand 
verdorben jener Theil dieſer Ebene, der zwiſchen der Donau und 
Topogr. flat. Archiv, I. B. 2 
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der Theiß liegt; denn aller Boden unterhalb Waitzen, von der 
Donau gegen Alpär faft bis zur Theiß, und der Boden, der 
zwiſchen dieſen beiden Flüſſen durch das Peſther Comitat, Klein— 
Cumanien und das Vatſer Comitat faſt bis zum ſchiffbaren Ca⸗ 
nal ſich erſtreckt, iſt größten Theils ſandig, und an nicht wenigen 
Orten wegen Flugſand unfruchtbar ). Nicht wenig Sand trifft 
man auch in jenem Theile dieſer Ebene an, der ſich gegen Nor— 
den und Oſten kehrt. Zwiſchen Debretzin (im Biharer Comi— 
tat) und dem Etſcheder-Sumpfe trifft man nicht wenig ſandige 
Strecken an; dieß iſt beſonders der Fall mit jenem erhabenen 
Theile zwiſchen Nagy Hallo, und Nagy Käroly, am Ecſeder⸗ 
Sumpfe, der unter dem Nahmen Nyir bekannt iſt. Auch auf 
der Banater Ebene fehlt keineswegs der Flugſand; denn der 
höhere Boden, der zwiſchen dem Illantſcher- und Alibonarer-Sum— 
pfe, und der Donau durch den Deutſch-Illyriſchen-Militär⸗ 
Gränz-Diſtrict geht, iſt ganz ſandig, und an einigen Orten, 
z. B. bei Deliblat, zeigt er bloßen Flugſand. u 
c) Gewäſſer. Daß in Ungern eine große Menge flies 
ßender und ſtehender Waſſer ſeyn muß, kann man ſchon daraus 
ſchließen, da die meiſten benachbarten Provinzen ihre Bache und 
Flüſſe nach Ungern leiten, und die vielen hohen Berge noth— 
wendig auch viel Waſſer ſammeln, und dadurch Quellen, Bä— 
chen und Flüſſen den Urſprung geben müſſen; die Ebenen und 
niedrigen Orte geben hingegen bei dieſen vielen Gewäſſern leicht 
zu ſtehenden Waſſern Anlaß. l 


Flüſſe. 

1) Auswärtige Flüſſe. Ale Flüſſe und Ströme, die 
aus den benachbarten Provinzen nach Ungern kommen, begeben 
ſich entweder gleich an der Gränze, oder nicht weit davon aufs 
flache Land, und ſchleichen in einem wenig gebogenen Flußbette 
ruhig fort, wenn man den weißen Körös, Maros und Cſerna 
ausnimmt, die von den Gränzen mit einem beſchleunigteren 
Laufe fließen. Auch alle, wenn man die Cſerna und Nera aus— 
nimmt (die beide durch die Banatiſchen Berge beengt werden), 
erzeugen oder nähren durch ihre Ueberſchwemmungen Sümpfe. — 


) Die Ketskemether- Heide iſt in Ungern fe verſchrieen, wie in Deutſch⸗ 
land die Lüneburger-Heide. \ 
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a) Die Donau, welche im Schwarzwalde in Schwaben. 
entſpringt, bringt mit ſich nach Ungern die meiften Gewäffer von 
Schwaben, einem Theile der Schweiz, von Tirol, dem Erz— 
bisthume Salzburg, Baiern, Oeſterreich und Mähren; gleich 
unter Preßburg kommt ſie in die niedere Ebene, die ſie mit ei— 
ner Richtung nach Oſten, und etwas nach Süden durchläuft; 
bei Waitzen aber, wo ſie die größere Ebene erreicht, kehrt ſie 
ſich durch eine Kette der mittelländiſchen Berge von den nördli— 
chen getrennt nach Süden, und befolgt dieſe Richtung bis zum 
Einfluſſe der Drau, wo ſie wieder gegen Oſten gekrümmt wird; 
unter Ujpalanka verläßt ſie dieſe niedere Ebene, und unter Or— 
ſova, nachdem fie den Fluß Cferna aufgenommen hat, das gan⸗ 
ze Reich, und ergießt ſich endlich in das ſchwarze Meer. — Sie 
fließt durch ganz Ungern ſehr ruhig, nur zwiſchen den Bergen 
des Banats und Serviens, wo ihr Bette verengt wird, fließt fie 
ſchnell. Ihre Ueberſchwemmungen, die wegen der großen Men— 
ge der ſich in ſie ergießenden Flüſſe gegen das Ende Februar und 
im März ſich in den meiſten Jahren ereignen, bedecken größten 


Theils die Inſeln, die ſie bildet, mit Waſſer, und verbreiten dieß 


Waſſer beſonders auf der niederen Ebene bei Colocfa, Baja unter 
Neuſatz, und durch das ganze Torontaler Comitat und den. 


übrigen Banat bis und über Pancfova hinan. 


b) Der Samos-Fluß (Samusius) tritt aus Siebenbürgen 
im Szathmarer Comitat in die größere Ebene Ungerns; mit 
ihm vereinigt ſich der Fluß Kraßna, der in demſelben Comitate 
nach Ungern hinein fließt, unter dem Eefeder - Sumpfe, den die 
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Kraßna nährt und langſam durchfließt; auch der weiße Körös 


(Chrysius albus, Fejer Körös), der in dieſem Reiche zwiſchen die 
öſtlichen Berge tritt, und der Maros (Marusius), der größte 
unter dieſen Flüſſen, bringen die meiſten Gewäſſer Siebenbür— 
gens nach Ungern, und fließen durch die größere Ebene, indem 
ſie nicht ſelten Ueberſchwemmungen verurſachen, und nicht weni— 
gen Sümpfen den Urſprung geben, in die Theiß. 

e) Die Cſerna kommt aus den benachbarten Gebirgen von 
Siebenbürgen und der Wallachey, und eilt in dem duferften 
Winkel des Banats mit einem Laufe von wenigen Meilen in die 
Donau; die Save (Sayus), die in Krain nahe bei Kärnthen 


entſpringt, zurchfließt Croatien und beſpühlt Slavonien, verei⸗ 
15 
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nigt ſich dei Semlin mit der Donau, und berührt daher Pen 
nur mit gemiſchten Gewäſſern. 

d) Die Drave (Dravus) entſpringt in Tirol, ſammelt 
die Gewäſſer Kärnthens und Steiermarks, und trennt dann 
Ungern von Croatien und Slavonien. Sie hat faſt nirgends 
genug hohe und feſte Ufer. Bei Legrad nimmt ſie die Mur auf, 
die aus den Salzburger = Bergen durch Steiermark fließt, und 
endigt ihren Lauf, nachdem ſie eine Strecke von wenig Meilen 
durchfloß, im Szalader Comitat. 

e) Die Raab (Arabo, Räba) tritt aus Nieder-Steiermark 
durch die weſtlichen Gränzen in das Eiſenburger Comitat, und 
nebſt der Rabeza, die aus einem Sumpfe, in den ſich der Neu— 
ſiedler-See fortpflanzt, herausfließt, verbindet fie ſich bey Raab 
(Györ, Jaurinum) mit dem rechten Arm der Donau, nachdem 
ſie zuvor einen Arm ausgelaſſen hat, der unter dem Namen des 
Haposvärer-Raab-Fluſſes, fo wie der Fluß Hepeze, der aus 
Defterreich kommt, ſich in den gedachten Sumpf ergießt. 

f) Die Laita, die in Oeſterreich entſprungen, bei Wie— 
neriſch Neuſtadt die ungriſchen Gränzen berührt, beſpühlt das 
Oedenburger und Wieſelburger Comitat, geht endlich durch das 
Wieſelburger Comitat, und ergießt ſich unter Ovar in den rech— 
ten Arm der Donau. : 

2) Inländiſche Flüſſe. Die meiften inlandifchen 
Flüſſe entſpringen auf den nördlichen, und nördlich-öſtlichen Ge— 
birgen; einige fließen auch aus den öftlihen und den Banater— 
Bergen; die übrigen Berge geben faſt nur Bäche. Alle, ſo 
weit ſie zwiſchen den Bergen fließen, haben einen ſchnellen Lauf, 
und werden endlich, wenn man den Poprad und Dunavetz (Du- 
najetz) ausnimmt, mit der Donau entweder unmittelbar, oder 
mittelſt der Theiß verbunden. 

Die Gewäſſer, die aus den nördlichen Bergen entſpringen, 
gehen zwar Anfangs nach der verſchiedenen Lage der Berge und 
Thäler in verſchiedener Richtung, aber wenn ſie ſich einmahl in 
größere Ströme und. Flüſſe geſammelt haben, fo geben fie faſt 
nach entgegen geſetzten Seiten; einige, wie die Waag, die Gran 
und Ipoly (Eipel) nach Weſten; andere, wie die Göllnitz, der 
Hernad (oder die Kunnert), und der Sajo nach Oſten; doch 
ſind alle gegen Süden geneigt. Unter den erſten geht bloß die 
Waag über die größere Fläche hinaus, in der fie nach Oſten ge— 
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kehrt bey Gutta mit dem linken Arm der Donau, der die größere 
Inſel Csallököz (Schütt) bildet, ſich vereinigt; denn die 
Gran, die zwiſchen beiden iſt, ergießt ſich oberhalb der Freiſtadt 
Gran, die Ipoly aber etwas unter Gran in die Donau. — 
Unter den drei andern, die nach Oſten in den Süden gekrümmt 
werden, iſt der vorzüglichſte der Hernad; dieſer nimmt ſchon 
zwiſchen den Bergen die Flüſſe Göllnitz und Torißa auf, fließt 
bei dem Telkebänyer Vorgebirge vorbei, und tritt in die grö⸗ 
ßere Ebene, wo er mit dem Fluß Sajö, bei Onod vereint, nach 
einem kurzen Wege von der Theiß verſchlungen wird. — 

Zu den Flüſſen der nördlichen Berge gehören ferner der Po— 
prad (die Popper) und Dunavetz (Dunajetz) ; jener entſpringt 
aus einem karpathiſchen See in der Zips, und durchfließt ein 
weites Thal des Zipſer Comitats nach Oſten gekehrt, nimmt 
die meiſten Gewäſſer dieſer Provinz auf, und fließt durch den 
nördlichen Winkel des Saroſcher Comitats nach Galizien; der 
letztere aber, der bei den Zipſer Alpenſpitzen von dem Berg— 
ſchloße gleiches Namens herunter ſtürzt, verläßt noch viel eher 
den ungriſchen Boden, und vereinigt ſich mit jenem in Ga— 
lizien. — 

Die Berge, welche zwiſchen den höchſten nördlichen und nörd— 
lich ⸗öſtlichen Gebirgen liegen, erzeugen an den Gränzen von 
Galizien auch einige nicht unbeträchtliche Flüſſe, nämlich den 
Bodrog und Laborcza, und einige kleinere, die alle gegen das 
Telkebänyer Vorgebirge fließen, und bei Tokay durch den Bo— 
drog ihre Waſſer in die Theiß führen. Hierher gehören auch ei— 
nige Flüſſe, die auf den nördlich-öſtlichen Bergen ſelbſt ent— 
ſpringen: nämlich der Ungh, welcher, nach dem er vorher die 
Turja aufgenommen hat, beim Schloſſe Deregny, und die La— 
torcza, die mit der Berſava vereinigt bei Imregh in die La⸗ 
borcza ſich ergießt. — 

Die Flüſſe, die jenſeits den Bergketten, welche das Be— 
regher und Marmaroſcher Comitat ſcheiden, entſpringen, Na- 
gyag, Galabor, Mokra, Sopurka, Hoszova, Wissé und 
Iza, vereinigen ſich alle noch innerhalb der Gränzen des Marma— 
roſcher Comitats mit der Theiß. — Die Theiß entſpringt auch 
im Marmaroſcher Comitat aus einer doppelten Quelle, und 
läuft mit einem ſchnellen Fluß dieſes Comitat durch. — Aber 
nach dem fie durch die Ugotſcher Berge in die größere Ebene ass 
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kommen iſt, fließt fie ruhiger, und mit einer Richtung zwiſchen 
Süden und Weſten gelangt ſie an den Tokayer-Berg; von hier 
fließt fie nach Süden ſehr langſam bis zum dußerften Winkel 
der Batſcher Geſpanſchaft, wo ſie ſich bei Titel mit der Donau 
vereinigt. — Da ſie weder hohe noch feſte Ufer hat, und eine 
Menge Flüſſe aufnimmt, fo verurſacht fie auf der ganzen Ebe— 
ne, beſonders unter 1 häufige und große Ueberſchwem⸗ 
mungen ). 

Auf den öſtlichen En des Biharer Comitats entſteht der 
ſchnelle Körös (Sebes Hörös, Chrysius celer) **), und der 
Schwarze Körös (Fekete Körös, Chrysius niger), die in die 
niedere Ebene fließen, und mit dem weiſſen Körös (Fejer 
HKörös, Chrysius albus) vereinigt, in die Theiß fallen. — 

Auf den Banater-Bergen entſtehen die Nera, Temels, 
Bega, Becsava und Karas, die alle an verſchiedenen Orten 
von der Donau verſchlungen werden. Die Nera entſpringt auf 
dem Berge Szemenik, ſtrömt aus dem Thale Almas zwiſchen 
den Bergen bei Szäszka hervor, und nach einem kurzen Laufe 
erreicht ſie unter Neuſatz die Donau. Die Temes, welche auf 
demſelben Berge entſpringt, aber einem andern Thale, wegen 
eines dazwiſchen liegenden Bergrückens, zu folgen genöthigt 
wird, und die Bega, durchlaufen die Banater Ebene durch das 
Temesvarer und Torontaler Comitat, welche auch die zwei letz— 
ten (die auf der linken Seite jener Berge entſpringen) auf einer 
kürzern Strecke durchlaufen. „ 

3) Stehende Gewäſſer. Da die untere Ebene viel 
breiter und niedriger iſt, und von mehreren Flüſſen durchſtrömt 
wird, fo hat fie häufigere und größere ſtehende Gewäſſer. Doch 
fehlen die ſtehenden Gewäſſer ſelbſt nicht auf den karpathiſchen 
Alpen. (Unter den karpathiſchen Seen iſt der ſo genannte grüne 
See der merkwürdigſte. Johann von Asboth hat von dieſem 
See in Bredeczkys topographiſchem Taſchenbuche für Ungern 
auf das Jahr 1802 eine treffliche Beſchreibung geliefert.) 

Zu den Seen kann man vorzugsweiſe nur zwei rechnen, 
den Meuſiedler- und den Platten -See.— 


*) (Ueber die Verbindung der Theiß mit der Donau durch den Fran— 
zens⸗Canal im Bäcser Comitat, und über die projectirte zweite 
Verbindung bei Szolnok, ſiehe unten eigene Aufſätze.) Anm. d. H. 

) Dieſer inundirt 76,696 Joche, jedes zu 1200 Quadrat- Klaftern. 
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a) Der Neuſiedler-See (Fertö, Peiso) umfaßt den weite 

lichen Rand der oberen Ebene, und iſt mit Hügeln umgeben, die 
durch das Oedenburger Comitat hinunter laufen, aber ſein öſt— 
liches Ufer iſt niedriger. Seine Länge, die ſich von Norden 
nach Süden ausdehnt, an dem untern Ende aber nach Oſten 
gekrümmt wird, beträgt 5 Meilen, und wenn man die Krüm— 
mung mit rechnet, beinahe 7; die Breite aber 13 bis 23 Me: 
len. — Sein Waſſer, daß er außer einigen Quellen größten 
Theils durch den Bach Vulka aus den weſtlichen Bergen erhält, 
läßt er unter dem Namen des Fluſſes Habeza in die Donau 
fließen. 
b) Der Platten-See (Balaton), der auf dem weſtlichen 
Rande der untern Ebene an der Kette der mittelländiſchen Berge 
liegt, dehnt ſich zwar gleichfalls von Norden nach Süden aus, 
aber mehr nach Oſten gekehrt; feine Länge betragt 10, die Kreis 
te aber à bis 2 Meilen. Das meiſte Waſſer erhalt er durch den 
Fluß Szala, läßt es aber unter dem Namen Sib wieder in 
die Donau fließen. 

Von den übrigen ſtehenden Waſſern bedecken in der obern 
Ebene anſehnlichere Sümpfe mehrere Strecken des Eiſenburger, 
Raaber und Weßprimer Comitats bei Marczalté (wo he größten 
Theils ſchon ausgetrocknet find) und die niederen Gegenden bei 
Kaniſa. — In dem weſtlichen Theile der untern Ebene, die 
zwiſchen der Donau und der Reihe der mittelländiſchen Berge 
liegt, find beſonders zu merken der Velentzer-See (Velen- 
tzeito), der unter dem kleinen Berge Nadap faſt auf anderthalb 
Meilen in der Länge, und größten Theils beinahe auf 1000 
Klaftern in der Breite ausgedehnt iſt; und der ſumpfige Strich 
Särrétye, der vom Weßprimer Comitat an durch das Stuhl— 
weißenburger und Tolner gegen die Donau zu, neben dem Bache 
Särviz ſich viele Meilen weit erſtreckt, und die Sümpfe, welche 
die Rinya in dem Sümegher Comitat ober und unter Babotſa 
bildet, und welche die Drau im Sümegher unb Baranyer Co— 
mitat, und die Donau im Baranyer und Tolner Comitat er- 
zeugt, unter welchen beſonders der Monatser » Sumpf zu mer: 
ken iſt, der eine Inſel gleiches Namens (Mohäes) bedeckt. — 
In dem Theile zwiſchen der Donau und der Theiß ſind, außer 
den Sümpfen an der Donau im Borſchoder, Heveſcher und 
Csongräder Comitat, und an beiden Flüſſen im Peſther und 
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Batſcher Comitat, noch einige entferntere, als bei Kun Szent 


Miklos und Szabad Szälläs, und die Sümpfe Palits ) und 
Ludas bei Thereſianopel. In der Gegend dießſeits der Theiß 
kommen nicht nur an der Theiß im Szaboleser, dem äußeren 
Szolnoker, und Csongrader Comitat häufige und weit ausge— 
breitete Sümpfe vor, ſondern auch bei den Körös-Flüſſen, und 
anders wo, unter welchen der Szernye Motsar **) (ein Sumpf 
mit Rohr und Schilf bewachſen) im Beregher, Fekete Egres 
Motsär im Ugotser, und Weres Nad im Szaboleser 8 
tat, mit den ſumpfigen Fortpflanzungen der Theiß, Hor tobägy 
und Hadarts, die größten und merkwürdigſten find. In der 
Banater Ebene, in welcher vom Torontaler Comitat mehr 
als der dritte Theil, das Temeſcher Comitat aber und der 
Diſtrict der Deutſch-Illyriſchen-Legion größten Theils ſumpfig 
iſt, entſtehen beſonders durch die Waſſer, welche die Flüſſe Ma⸗ 


ros, Donau, Bega und Temes ausgießen, Sümpfe, unter de— 
[4 


nen beſonders Feketeté (der ſchwarze See), in der Mitte des 
Torontaler Comitats Fejerto (der weiſſe See), der ſich aus dem 
Torontaler Comitat in den erwähnten Diſtrict verbreitet, und 
der Illantſcher- und Alibonarer-Sumpf zu merken find, die beide in 
dieſem Gränz⸗Diſtrict befindlich und von der Donau entfernt find. — 

Die vorzüglichſten der bedeckten Sümpfe (Sümpfe, die mit 
Wurzeln noch lebender Pflanzen bedeckt ſind), welche die Ungern 
in ihrer Nationalſprache Läp nennen, find: 1) Hansag, ein 


großer Sumpf, der vom Neuſiedler-See durch das Oedenbur- 


ger und Wieſelburger Comitat bis in das Raaber auf 5 Meilen 
ſich erſtreckt, und beinahe 3 Meilen breit iſt; er iſt überall be— 
deckt, außer in der Mitte, die den Namen Hiralyté (Königs⸗ 
See) führt, und unbedecktes Waſſer zeigt. — 2) Der Etſcheder— 
Sumpf (Etsédi Lap), der ſich im Szathmarer Comitat von 
Nagy Majteny an nahe bei Nagy Karoly gegen die Theiß mit 
einer Lange von mehr als 5 Meilen ausbreitet *). — 3) Ein 
ähnlicher, aber kleinerer Sumpf breitet ſich im Szaboleser Co⸗ 
mitat bei His Värda an der Theiß aus, und umgibt das Dorf 
Beszterecz. — 4) Hierher gehört auch größten Theils ein ande— 


*) Im ungr. Magazin 1781, S. 236 beſchrieben. Anm. d. Her. 
*) Auch Gather-See genannt, 28701 Joch, jedes zu 1100 Quadrat⸗ 
Klaftern groß. Anm. des Herausg. 


*) Im ungr. Magazin 1787, S. 255 beſchrieben. Anm. d. Her. 
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ter Sumpf, der unter dem Namen Sarretye zwiſchen Kardszag 
U] Szallas und Körös Ladany, einen Theil vom Bekesser 
Comitat und Groß-Cumanien bedeckt, und fih auch in das Bi: 
harer Comitat erſtreckt. | 


Die innere Rinde des ungriſchen Erdbodens. 


Zur Kenntniß der innern Rinde, die zur Kenntniß der phy⸗ 
ſiſchen Beſchaffenheit des Reiches am meiſten beiträgt, gehören: 


a) Die Steine der Berge. 2 

1) Die weſtlich- nördlichen Berge beſtehen größten Theils aus 
Granit, der ſich ohne Zweifel aus dem böhern Tatra fortpflanzte. 
Auf der Seite nach Oeſterreich zu aber, von der Donau an, liegt 
auf ihm Kalkſtein. 

2) Aus demſelben dlteften Steingeſchlechte entſtanden die 
höchſten Spitzen des Tatra, der daher auch die meiſten andern 
ungriſchen Berge an Alter übertrifft. An beiden Enden des 
Tatra liegt über dem Granit entweder unmittelbar, oder über 
dazwiſchen liegendem grauen Sandſtein der Kalkſtein, beide von 
Spuren organiſcher Körper entblößt. — Derſelbe macht auch 
größten Theils den Beſtandtheil des Königsbergs, und der an ihn 
ſtoßenden Felſen des Tatra aus; er herrſcht daher durch den ſuͤd— 
lichen Theil des Zipſer Comitats, das Gömörer, Zoler, Lip— 
tauer, und gegen Weſten durch das Arver, Thuroczer und Trent— 
ſchiner Comitat. — Auch fehlt er nicht in dem nördlichen Theile 
des Zipſer Comitats, indem er den Beſtandtheil des Berges 
Fleiſchbank, des eiſernen Thores, der Berge bei Altendorf, und 
einiger andern ausmacht. Allein bei Altendorf hört er auf, und 
macht dem grauen Sandſteine Platz, der von der äußerſten 
weſtlichen Gränze des Tatra über Podvik, und gegen Süden in 
demſelben Arver Comitat auf drei Meilen ſich ausbreitet, und 
den ſehr hohen Berg Babagura bildet; von da an, vom öſtli— 
chen Ende breitet er ſich viel weiter aus neben den Gränzen des 
Reichs, durch das Zipſer, Säroser, Zempliner und Unghyärer 
Comitat. — Außer dem iſt noch ein viertes Steingeſchlecht, das 
in dem Zipſertheile des Tatra unter dem Sandſteine liegt, name 
lich der Thonſchiefer, der auch ſehr alten Urſprungs iſt; — 
wahrſcheinlich von den höchſten nördlichen Bergen fortgepflanzt, 
kommt er auch bei Nofenau (im Gömörer Comitat) vor, uns 
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von da verbreitet er ſich durch den ſüdlichen Theil des Zipfer 
und durch den nördlichen Theil des Abaujvärer Comitats. 

3. In den obern mittlern Bergen herrſcht der Kalkſtein; in 
den übrigen der Syenitporphyr (eder metallhaltiger Porphyr). 
Andere Steinarten, die in dieſem vielfachen Gebirgs- Aggregat 
vorkommen, ſind: der Kalkſtein, der an vielen Orten über dem 
Porphyr liegt, Glimmergneiß, Thonſchiefer (Layenſtein, Wa— 
cke, Franzöſ. Ardoise, Ardesso), und Sandſtein, von altem Ur— 
ſprung; Baſalt und Breſche (Breccia, Trümmerſtein) die über 
den übrigen liegen. — Auch fehlt nicht die vulkaniſche Tufwacke 
mit eingemiſchten Fragmenten von Bimsſtein und pechartigem, 
glaſigem ſchwarzen Opal — 

4. Auf den Vorgebirgen dieſer Berge ſind die Beſtandtheile 
auch verſchieden. — Kalkſtein mit etwas Thonſchiefer herrſcht 
auf dem öſtlichen, dem Borſoder, und jenem Vorgebirge bey Ho— 
monna; auf dem Donauer hingegen, auf Matra und den Tel— 
kebanyher Vorgebirgen Porphyr und Trapp, auch Wacke ge⸗ 
nannt (Saxum trapezium Lin., Corneus trapezius Waller). 
Unter den unzähligen Steinarten, die beſonders auf dem letztern 
vorkommen, verdienen vor allen die verſchiedenen Opal-Arten be— 
merkt zu werden, von denen der edle Opal in derwittertem Por— 
phyr zu Cſervenicza (oder Veres Vägäs) bey Caſchau im Abauj-— 
varer Comitat gefunden wird *), und zwey andere Steinar— 
ten, die an Vulkanen vorkommen, nähmlich Stücke vom Bims— 
ſtein, und eine gewiſſe andere Art, die aus Körnern zuſammen 
geſetzt iſt, die aus concentriſchen Blättern, welche oft den Obji- 
dian (oder Isländiſchen Achat, Tokayer Luxſaphyr, Lavaglas) 
einſchließen, beſtehen. — 

5. Die ungeheuern nördlich-öſtlichen Berge beſtehen meiſten— 
theils aus Schieferſteinen, zwiſchen welchen Glimmergneiß, der 
oft mit Quarzſtreifen oder Schichten unterſchieden iſt, hervor 
ragt. — Den Kalkſtein bemerkt man nur bey Borſa und bey 
Kobola Pojana ; den Porphyr aber auf dem Berge Trojaga bey: 
Izvaru Kajlor. — In den Thälern findet inan Thonſchiefer, 


— 
— 


) Die Opale werden nicht in Stollen, ſondern in Furchen mit leichter 
Mühe, weil die Opal Mutter weich iſt, gegraben. — Seit einis 
ger Zeit werden dieſe reichen Opal-Gruben verpachtet Siehe un— 
griſches Magazin 1 B. S. 404. 
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der wahrſcheinlich aus jenem verwitterten oder decomponirten Gneiß 
entſtanden iſt. — Aber diejenigen Berge, die von den Marmaro— 
ſcher Thälern, von den Siebenbürger Gränzen an bis zum Aug: 
fluſſe der Theiß, durch das Szathmarer und Ugotser Comitat 
ſich ausbreiten, ſo wie auch der einzeln ſtehende kleine Berg, 
auf dem das Schloß Huszt liegt, enthalten Porphyr. — Bey Felsö 
Bänya kommt jedoch der Sandſtein vor, und die Folhagymäser— 
Berge beſtehen auch aus ihm. — 

6. In den öſtlichen Bergen herrſcht der Kalkſtein auf den 
Hügeln und Bergen, von der Ebene bey Großvardein (Nagy 
Värad) an bis an die Gränzen von Siebenbürgen bey Lunkäsz- 
prie, und von da bis und über Rézbänya in den niedern Ge— 
genden als edler Marmor, in den höhern körnig, und hier und 
da auf Thonſchiefer und Porphyr. — Dieß gilt von den Biha— 
rer-Gebirgen; ob aber auch alle Arader-Berge von dieſer Be— 
ſchaffenheit find, iſt unbekannt. 

7. Eben dieß gilt im Ganzen auch von den Banater-Ber— 
gen. Aber da die Ausdehnung dieſer Berge größer iſt, als die der 
vorhergehenden, ſo findet auch eine größere Verſchiedenheit der 
Steine auf ihnen Statt. — 

3. Was die weſtlichen Berge anbelangt, ſo beſtehen diejenigen, 
die von der Laita bis zur Gränze Oeſterreichs gehen, und bey 
Frakné (Forchenſtein) ſich mehr erheben, aus Glimmergneiß, 
der auch, aber verwittert, bey Wandorf nicht weit von Oeden— 
burg um die Steinkohlengruben bemerkt wird. 

9. In dem Zuge der mittelländiſchen Berge herrſcht der Kalk— 
ſtein von einer ſpätern Generation, nähmlich der Schichtige; 
im Comorner Comitat bey Tata, und im Weßprimer bey Szücs, 
und anders wo iſt er zu edlem Marmor verhärtet. Aber an ver— 
ſchiedenen Orten iſt ihm auch Sandſtein von verſchiedenein Korn 
untergeſchoben, z. B. bey Gran, Weindorf, Uröm, Ofen, Vörös 
Bereny, Also Örs, Badatson- Tomaj und Reszthely; und 
die höhern Berge diefer Kette, zwiſchen Gran und Sz. Andre, 
find meiſtens aus metallhaltigem Porphyr entſtanden, auf deſſen 
ſüdlicher Seite Kalkſtein liegt, auf der nördlichen aber Vreſche 
von verſchiedener Beſchaffenheit angeſetzt iſt. 

10. Aus edlem Marmor beſtehen auch größten Theils die iſo— 
lirten ere Beige bey Fünfkirchen und Siklos. Der Verg 
des heil. Jakob . Jakab hegye) aber iſt aus Sandſtein 
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zuſammen geſetzt, der auch die am Berge Meisek liegenden, und 
bey Wassas vorkommenden reichen Steinkohlenhügel und Berge 
erzeugt. ! 
11. Die iſolirten coniſchen Berge, die vom Platten-See an 
zwiſchen den Szalader- und Weszprimer- Bergen durch die obere 
Ebene zerſtreut find, nähmlich: Badatson, Sz. György, Cso- 
bänez, Tatika, Halap, Csucsos, Hegyesd, Somlé und 
Säghegy, find aus Baſalt, welchem Feldſpath untermiſcht iſt, 
entſtanden. / 


b) Die innern Beſtandtheile der Thaler und 
Ebenen. 

1. Was für Beſtandtheile unter der fruchtbaren Gartenerde 
in den Thälern und um die Berge find, läßt ſich leicht aus den 
angezeigten Steinarten, aus denen die Berge beſtehen, ſchließen, 
nähmlich: reine Thonerde mit Glimmerſchichten vermiſcht, ſandige 
Thonerde, Mergel unter Kalkbergen, der oft vom Eiſenocher 
roth wird. 

2. Auf dem flachen Lande findet man unter der Gartenerde 
verſchiedene Schichten von Sand und Thon. An den niedern 
Orten, die auch mit ſtehendem Waſſer erfüllt ſind, liegt am häu— 
figften unter der Gartenerde weißlicher Mergel, der ſehr hart, 
und ſo unfruchtbar iſt, daß er, wenn er auf die Oberflache ge— 
bracht wird, mehrere Jahre lang faſt keine Pflanze nährt. In 
dem Theile der größern Ebene die zwiſchen den Flüſſen liegt, 
findet man auch Kalkſtein, und zu Peſth finden die Brunnen— 
graber in einer Tiefe von 8 bis 12 Fuß eine Schicht von Sand— 
ſtein mit einem kalkigen Cement verbunden, der ſich nach dem be— 
nachbarten Weinhügel auszudehnen ſcheint, wo er in ungeheuren, 
faſt horizontalen Schichten, deren Oberfläche mit Schaalthieren 
bedeckt iſt, liegt. Was aber am merkwürdigſten iſt, in dem von 
außen fandigen Hügel bey dem Dorfe Magyarad, das von den 
Bergen und von Peſth 3 Meilen weit entfernt iſt, wird Tuff⸗ 
wake (Tuffa) gehauen, die Bimsſteinſtücke enthält. 

co) Metalle. 

Außer Platina und Zinn findet man in Ungern alle Metalle, 
die vor den zwey oder drey letzten Decennien bekannt wurden, 
und zwar in ſo großer Menge und Verſchiedenheit von Erzen, 
daß Ungern in dieſer Hinſicht allen übrigen europdiſchen Reichen 
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voran geht. — Eiſen findet man in den meiſten Bergen in gros 
ßer Menge; von Kupfer und Bley gewinnt man jährlich meh— 
rere tauſend Centner; auch von Spießglas (Antimonium) und 
Kobald (bey Topſchau im Gömörer Comitat) hat Ungern eine 
Menge. Durch Reichthum an Silber und Gold übertrifft es alle 
übrigen europäifchen Reiche. 

Auch fehlen nicht in Ungern die neu entdeckten Metalle, mit 
Ausnahme des Chromiums, Uraniums, und Wolfram⸗Metalls, 
und der zwey neueſten Metalle, Columbium, das in einem Nord— 
Amerikaniſchen Eiſenerze, und Teutalum, welches in Finnland 
entdeckt wurde; das Braunſtein-Metall (Magnesium) kommt 
nähmlich bey Felsö-Banya und in mehreren Eiſengruben vor; 
das Molybden-Metall iſt bey Rimaszombath (Groß- Steffels⸗ 
dorf) entdeckt worden, in dem Mineral, das vorher unter dem 
Namen rother Schörl bekannt war (jetzt Titanſchörl ges 
nannt), und bey Röcze (Revucza), im Gömörer Comitat, 
ward zuerſt das Titanium-Metall entdeckt. — Tellurium, 
reich an Silber, entdeckte Kietaibel ſelbſt zuerſt in einem 
Mineral von Börsöny (oder en Pilſen) im Groß-Honter 
Comitat. — 

Alle dieſe Metalle, mit Ausnahme von Gold und Silber, 
die auch im Sande der Flüſſe vorkommen (namentlich haben 
folgende ungriſche Flüſſe Goldſand: die Donau, die Theiß mit 
den meiſten Flüſſen des Marmaroſcher Comitats, der Samos, 
Körös, Maros, Temes, die Nera, Drau, Mur), find theils in 
Adern, theils in Schichten befindlich. Jene find am haͤuſigſten 
im metallhaltigen Porphyr der mittlern Berge des nördlichen 
Aggregats; auch fehlen ſie nicht in jenem, der des Donauer, 
Matrer und Telkebanyer Vorgebirge, und die Nagybänyer und 
mittelländiſchen Berge an der Donau größten Theils bildet. Selt— 
ner ſind ſie im Sandſtein und Granit; in jenem ſind einige bey 
Felsö Banya und in den Fokhagymäser-Bergen, nicht weit von 
Nagybänya; in dieſem auf dem Alpenberge Krivan und bey 
Bazin (Pöſing). Die Schichten aber ſind entweder zwiſchen zwey 
verſchiedenen Steinarten, wie dieß in den Banater- und Rezba- 
nyer= Bergen der Fall iſt; oder was häufiger vorkommt, man 
findet ſie zwiſchen Schieferſteinen, z. B. bey Hodritſch, nicht 
weit von Schemnicz, bey Rhonicz und Also -Szlava im Göms⸗ 
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rer Comitat, und in der Reihe der Zipſer Schieferberge; - auch 
fehlen ſie nicht im Sandſtein ſelbſt ). 

d) Mineraliſche⸗Waſſer. 

Dieſe ſind in Ungern ſehr häufig. Man theilt ſie in folgende 
Claſſen ein““): ö 

1. Die warmen Mineral- Waſſer (n Bader) nehmen 
ihren Urſprung aus Kalkbergen, und ſind oft zugleich ſchweflich 
und kalkig. — Hieher gehören die Pöstyéner-Schwefelwaſſer 
an der Waag im Neutrer Comitat und die Bajmotzer oder Boj— 
nitzer (zu Baimotz oder Bojnitz) in demſelben Comitate, und die 
Stubner im Thuroczer Comitat, die Vihnyer oder Roſeliner, und 
andere von dieſen nicht weit entfernte bey Glashütten im Bar- 
ſcher Comitat, die Großwardeiner oder biſchoͤflichen warmen Bä— 
der, und die benachbarten 82. Märtoner im Biharer Comitat; 
die Mehadier oder die warmen Bäder des Hercules beym Fluſſe 
Cſerna an den Gränzen der Wallachey; und endlich diejenigen, 
welche die mittelländiſchen Berge bey Almas, Gran, Ofen und 
Keßthely erzeugen, und welche von dieſen Orten den een 
führen. — 

2) Schweflige Quellen, die nähmlich nicht warm ſind, aber 
Schwefeldünſte aushauchen, ſind ſeltner; — eine ſolche Quelle 
ͤſt bey dem Dorfe Balffa im Oedenburger Comitat, deren Waſſer 
zu Bädern gebraucht wird; auf dem Hügel Borova bey Ribär, 
eine Stunde von Alt-Sohl im Zohler Comitat, ſammelt ſich ſol— 
ches Waſſer zu einem Teich (das Schwefelbad); nicht weit von 
Käsmark (bey Leibitz) im Zipſer Comitat, unter dem Hügel Rö- 
vag auf dem Telkebanyer Vorgebirge, dient ein Schwefelbrun— 


nen zu heilſamen Bädern; bey Dragomirfalva im Marmaroſcher 


Comitat quillt Waſſer hervor, das mit Bergöhl, oder Erdöhl, 
(Petroleum) und mit vieler Schwefelleberluft geſchwängert iſt. — 


) Anmerkung. Verzeichniß der metalliſchen Foſſilien in der Zips und 
in den benachbarten Comitaten ſiehe in den Vaterlandiſchen Bl. 
1815, S. 439. — Ueber den vollkommen dichten und Friftallifir- 
ten Olivin im Hefp. 1816, S. 315. — Ueber das auf den Karpa⸗ 
then gefundene criſtalliſirte Meteor-Eiſen, ſiehe Heſperus 1815, 
S. 48 und 212. (Der Herausgeber.) 

) Eine andre Claſſification der Geſundheitswaſſer Ungerns, ſiehe 
in Lübecks patriotiſchem Wochenblatt 1804. 2. B. S. 248. 


— * 5 0 * 


| 34 

3. Sauerbrunnen find in fo großer Menge, daß ſie ſich nicht 
einmahl alle angeben laſſen. Die meiſten findet man in der Reihe 
der nördlich = öſtlichen Berge, einige jedoch auch auf den übrigen 
Gränzgebirgen, und ſelbſt auf den mittelländiſchen Bergen. Sie 
quellen aber überall an niedrigern Orten, fo wie die meiſten andern. 
Waſſer, am Fuße der Berge hervor. Sehr merkwürdig iſt es, 
daß ſie aus Bergen die aus den verſchiedenartigſten Steinen beſte— 
hen, hervor kommen: bald aus Kalkſtein, bald aus Porphyr, bald aus 
Schiefer oder glimmerigem Gneiß, aus Thonſchiefer, Sandſtein, 
und ſelbſt aus Granit. Aber auch das iſt merkwürdig, daß die 
meiſten der ſauern Waſſer, die aus dem nördlichen Gebirgs-Aggre— 
gat ihren Urſprung haben, und unter dieſen ſelbſt die, welche bey 
Groß: Schlagendorf (Nagy Szalok) in Zipſen aus Granit her— 
vor quellen, darin überein kommen, daß fie Soda (Natrum) 
enthalten. 

4. Kalkige Waſſer find in Ungern auch häufig. — Faſt in 
allen Höhlen, die in den Kalkbergen häufig angetroffen werden, 
ſetzen die Waſſer, die von den Wänden herabtröpfeln, oft ſo 
häufig Kalk⸗Materie ab, daß ſie bald zu Milch verdickt zu werden 
ſcheinen, bald ganz verſteinert werden; daher entſtehen ſo ver— 
ſchiedene Kalkkruſten, Kalkſinter, Tofus und Tropfſteine (Sta- 
lactites). Bey Luecska im Liptauer Comitat, inkruſtirt das Waſ— 
ſer des Baches die Krebſe. Bey Gömör, im Gömörer Comitat, 
wo das Waſſer ſich erſt in einen Teich ſammelt, und dann als 
Bach fortfließt, bey Rusbach (Rauſchenbach) im Zipſer Comitat, 
wo das Waſſer zu Bädern gebraucht wird, und bey Tapoleza 
Fö im Weßprimer Comitat, wo der Bach Tapoleza ſolches Waſ— 
fer führt, ſetzt ſich aus dieſem kalkigen Waſſer an die Mühlrader 
eine ſcharfe Kruſte an, daß durch die Schwere derſelben endlich 
ihre Bewegung gehindert wird; anders wo, wie man im Groß— 
Honter und Zipſer Comitat (und zwar in dem Bade nicht weit 
von Georgenberg oder Szombathely bey Hunsdorf) ſehen kann, 
verſtopfen ſie ſich oft ſelbſt ihre Adern, und öffnen ſich neue. — 
Ja es gibt in Ungern auch Hügel und Berge, die auf ähnliche 
Art aus Waſſer entſtanden ſind. — 

5. Salzige Waſſer werden in Ungern auch nicht ſelten ange— 
troffen. 

a) Salzſaure Waſſer (Muriatiſche), die Küchenſalz enthal— 
ten, bei Sovar im Scharoſſer Comitat und an mehreren Orten 
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des Marmaroſcher Comitats, theils in Salzgruben, theils in 
Quellen. Auch an andern Orten fehlen fie nicht; denn im Arver 
Comitat erhält der Bach Szlanieza feinen erften Urſprung aus 
ſalzigen Quellen; im Liptauer Comitat ift bey Hibbe ein ähnliches 
Waſſer; in dem Muro⸗ dravifchen = Diftriet des Szalader Comi— 
tats unterſuchten die Verfaſſer ſelbſt eine Salzquelle. — 

p) Alkaliſche find am häufigſten. Denn die ganze niedere 
Ebene, vom linken Ufer der Donau an bis an die Berge, iſt 
mit Sümpfen bedeckt, die Soda enthalten. Einige enthalten 
auch das ſo genannte Glauberſalz (Sal mirabile Glauberi, oder 
Sulphas Sodae), und zwar die Sümpfe, die zwiſchen dem rech— 
ten Ufer und den mittelländiſchen Bergen zerſtreut ſind; zwiſchen 
den Ofner Weinbergen iſt es im Waſſer mit etwas Bitterſalz 
vereinigt; bey Sarkeresztur-Aba, auf dem Gute Szent Ivan 
bey Stuhlweißenburg, und an andern Orten des Stuhlweißen— 
burger Comitats, ſteckt es mit etwas Soda im Waſſer. — 

c) Salpeterſaure- Waſſer (Aquae nitrosae), in denen ſich ſalpe— 
terſaurer Kalk, oder ſalpeterſaures Bitterſalz befindet, ſind durch 
die ganze große Ebene in den Brunnen nicht ſelten, und die 
Ofner enthalten auch ſalpeterſaure Pottaſche. 

d) Bittere Waſſer, die Bitterſalz (Sulphas Magnesiae) 
enthalten, findet man zwiſchen den Ofner Weinbergen und im 
Dorfe Budaörs, — 

e) Alaunhaltige Waſſer ſind bey der alten Alaun— ⸗Officin une 
ter Parad bey dem Berge Matra, bey Erdö benye auf dem 
Telkebanyer-Vorgebirge, bey Sarisap im Graner Comitat. 

1) Vitriol-⸗Waſſer kommen meiſtens in Bergwerken vor; hier— 
her gehören beſonders die ſo genannten Cement-Waſſer zu Schmöl— 
nitz (Somolnol) im Zipſer. Comitat und zu Herrengrund (Vallis 
dominorum); nicht weit von Neuſohl, die mit ſchwefelſaurem Ku— 
pfer (Kupfervitriol, Sulphas Cupri, Sulphate de cuiyre) ges 
ſchwängert find “). — In den Steinkohlengruben bey Vasas, 
einem Dorfe im Baranyer Comitat, findet man Waſſer mit Ei— 


) Ein ähnliches Cement-Waſſer hat man auch im Eiſenburger Comi⸗ 
tat zu Bernſtein, in den daſigen Schwefel- und Steinkohlengru— 
ben (Vaterl. Bl. 1814, S. 269), wie auch zu Nagy Banya und zu Illo⸗ 
ba. (Siehe unten in der Beſchreibung der k. Bergſtadt Nagy Banya, 
Anmerkung des Herausgebers.) 
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ſenvitriol (oder ſchwefelſaurem Eiſen, Sulphas ferri) geſchwän⸗ 
gert; ein ähnliches quillt bey Rönya im Neograder Comitat her— 
vor, das als Bad gebraucht vielen Uebeln abhilft. — 

| e) Salze. 

Unter den Salzen iſt in Ungern am häufigſten das Küchen— 
ſalz, die natürliche Soda, das natürliche Glauberſalz, und der 
natürliche Salpeter. — 

1. Das Küchenſalz Kochſalz, Steinſalz, Sal gemmae, Mu- 
rias sodae, natürliche ſalzſaure Soda) iſt an zwei Orten in un— 
geheuren Maſſen unter der Erde befindlich, im Särosser und 
Marmaroſſer Comitat. — In jenem bey Soväar (einem Dorfe) 
wurde es bis 1750 als Steinſalz gehauen; in dieſem Jahre aber 
erfüllte hervor gebrochenes Waſſer die Salzgruben, und das 
Küchenſalz wird nun geſotten; in dieſem breitet es ſich viele Mei— 
len weit aus, und reicht in eine noch unbeſtimmte Tiefe, und 
wird ſchon ſeit vielen Jahrhunderten in ungeheurer Menge ge— 
wonnen. (Die Gewinnung des Küchenſalzes gehört in Ungern 
auch zu den Kronrechten; kein Privatmann darf entdeckte Stein— 
ſalzgruben oder Salzquellen benutzen. Die Salzpreiſe werden 
jedoch nur mit Bewilligung der ungriſchen Reichsſtaͤnde vom Kö— 
nige erhöht.) — 

2. Nach dem Küchenſalze folgt an Menge die natürliche Soda, 
(kohlenſaure Soda, Carbonas sodae), und das ſeltnere natürli— 
che Glauberſalz (die ſchwefelſaure Soda, Sulphas sodae). Dieſe 
beiden Salze werden in den erwähnten ſalzigen Waſſern erzeugt, 
und bedecken als Schnee den ſandigen Boden. Das letzte findet 
man jedoch auch in den Sümpfen ſelbſt, als eine feſte und 2 bis 
3 Zoll dicke Maſſe. Die natürliche Soda, oder das ſo genannte 
natürliche Laugenſalz, von den Ungern Szekso genannt, findet 
man vorzüglich in großer Menge auf den Haiden um Debregin*) 
im Biharer Comitat, und braucht ſie zur Bereitung einer ſehr 
ſchönen und guten Seife, die unter dem Namen der Debretziner— 
Seife bekannt iſt. — Mit ihr findet man auch auf dieſen Haie 
den das natürliche Glauberſalz vereinigt. —- 

3. Natürlicher Salpeter (ſalpeterſaure Pottaſche), finbet ſich 


) Auch in den Soda-Seen im Biharrer Comitat, wovon unten ein 
eigener Aufſatz folgt. (Anmerkung des Herausg.) 
Topogr. fat. Archiv. I. B. 3 
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in Ungern auch in nicht geringer Menge. — In Ofen ſetzt er 
ſich in den Weinkellern an, in Kis-Tapoleſan an den Mauern. 
Dieſes iſt vielleicht nur das Aphronitrum, oder Alcali calca- 
reum, Mauerſalz, das irrig Salpeter genannt wird, — ob man 
es gleich dazu braucht, — und eine mit Kalkerde vermiſchte uns 
reine natürliche Soda iſt. — Merkwürdiger iſt, daß ſich bey 
Nyiregyhaz und an andern Orten des Szaboleſer und Szath— 
marer Comitats, der natürliche Salpeter ſo wie die natürliche 
Soda, aus dem Boden erzeugt, und von den Einwohnern in 
Menge geſammelt wird. — Sonſt wird noch in Ungern eine Menge 
Salpeter auf die gewöhnliche künſtliche Art gewonnen. — 

4. Auch findet man in Ungern noch andere Salze in feſter 
Geſtalt: natürlichen Alaun ober Viſſegrad (oder Plintenburg), 
bey Parad, bey Bereghszäsz und Nagy-Begany *); natur 
liches Bitterſalz, ſchwefelſaure Talkerde (Magnesia vitriolata, 
Sulphas Magnesiae), bey Gran (Esztergom, Strigonium), 
auf dem Thomas» und Schloßberge bey Weindorf, nicht weit 
von Ofen, bey Paräd zwiſchen den zwey Alaun-Officinen, und 
bey Mehadia; endlich ſind die ſchwefelſauren Salze in Verbin— 
dung mit metalliſchen Kal lken (oder nach der neuen chemiſchen 
Sprache mit Metalloxyden, Sulphates metallorum), beſonders 
des Kupfers und Eiſens (Kupfervitriol und Eiſenvitriol), in den 
Bergwerken bey Herrengrund, Schmölnicz, Neuſohl, und an— 
ders wo nicht ſelten. — Auch findet man bey Herrengrund Ko— 
baltvitriol, oder ſchwefelſauren Kobalt. — 


f) Körper, die dem Mineralreiche eigentlich 
fremd ſind. 


In der Erdkruſte finden ſich außer den bisher angezeigten 
Körpern noch andere, die man auch zum Mineralreiche zählt, die 
aber ihren Urſprung dem Pflanzen- oder Thierreiche, wenigſtens 
der Form nach, verdanken, und Zeugniſſe von alten Erd-Revo— 
lutionen ſind. Hieher gehören: 


*) Eine neue und ſehr intereſſante Beſchreibung des echten Beregher 
Alauns, von Haberle, Prof. in Peſt, ſiehe im Heſp. 1817, S. 145. 
(Anmerkung des Herausgebers.) 
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1. Aus dem Pflanzenreiche. 


a) Verſteinerte (petrificirte) Hölzer (Lythoxyla), die in 
den meiſten bergigen Comitaten nicht felten angetroffen werden „). 

b) Steinkohlen. Von dieſen finden ſich Schichten im Bar— 
ſcher Comitat bei FenyöKosztolan, und in der Entfernung einer 
Stunde vom Dorfe Ris Tapolesan, zwiſchen Schemnitz und 
Kremnitz im Barſcher Comitat, im Thuroczer Comitat bei Also 
und Felss Rutka, im Zohler bei Radvan und Brezno-Banya 
(Briesz), im Neograder bei Kis Terenye und Somoskö, im 
Borſchoder Comitat bei Dios-Györ zwiſchen den Weinbergen, 
im Zipſer zwiſchen Poratsch und Iglo oder Neudorf, im Bi: 
harer zwiſchen Alsö- Verzar und Szerbesd, im Kraſſover zwi— 
ſchen Steierdorf und Domany, und an anderen Orten des Ba— 
nats; im Szaiader bei Peklenicza und Szerdahely am Ufer der 
Mur, im Eiſenburger bei Mariasdorf, im Oedenburger bei Wan: 
dorf, im Brennberg, nicht weit von Nyek und Kophäza, im 
Eomorner bei Zsemlye, im Graner bei Dömös, im Weßprimer 
zwiſchen Balaton Fökajar und Siofok am Ufer des Platten-Sees, 
im Tolner bei Warallya, und Nagy Mänyok, im, Baranyer 
bei Nadasd, Waſſas, Fünfkirchen, und anderen Orten. — (Bis 
jetzt werden die reichen Steinkohlengruben bei Oedenburg am 
meiſten genutzt. — Die übrigen Steinkohlengruben hat man bis 
jetzt noch wenig zu benutzen angefangen, ob dieß gleich bei dem 
großen Holzmangel, der viele Gegenden Ungerns drückt, und 
wegen des ſtarken Bergbaues ſehr wünſchenswerth iſt *). 
N Denſelben Urſprung hat das Bergöhl (Erdöhl, Steinöhl, 
Petroleum), das bei Peklenicza mit Waſſer hervor quillt, und wel— 
ches man bei Dragomirfalva im Marmaroſcher Comitat um Schwe— 
felwaſſer, und bei Borſa bemerkt, und dasjenige, welches in 


) Es gibt im Särosser und Abaufvarer Comitat viele Quellen, wel: 
che die beſondere Eigenſchaft haben, das Holz, beſoͤnders die Eſche, 
zu opaliſiren, oder in ein ganz dem Opal ähnliches Geſtein zu ver— 
wandeln, daher der ungriſche Holzopal. (Lübeks patr. Wochen— 
blatt 1904, 4 B. S. 38.) Anm. des Herausg. 

9) Steinkohlen gibt es auch zu Sarisap im Graner Comitat (befchrieben 
im Heſperus 1817, S. 157); bei en (beſchrieben von 
Schams in den Vaterl. Bl. 1814, S. 287). Anm. d. Herausg. 

3 * 
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den nun verlaffenen Parader Bergwerken von den Wänden 
herab tröpfelte. — 

e) Torf iſt in beiden Ebenen des Reichs ſehr häufig, und 
oft in einer ſehr großen Tiefe. (Noch hat in Ungern niemand 
den Torf zur Feuerung zu benutzen geſucht, als Gregor von 
Berzeviczy in Groß⸗Lomnicz, der ihn unter den Karpathen in Men— 
ge entdeckte. Siehe Vaterl. Bl. 1813, S. 311.) — 


2. Verſteinerungen aus dem Thierreiche. - 


a) Schaalthiere (testacea), und zwar größten Theils See- 
ſchaalthiere, kommen an mehreren Orten vor, im Kalke oder 
Sand, oder in beiden vergraben; z. B. bei Deven (Theben) 
am Neuſiedler-See, nahe bei Rakos ; bei Viſſegrad (Plinten— 
burg) auf dem Berge; — bei Peſth im Steinbruche; im 
Vorgebirge bei Ofen, und den nicht weit von Ofen gelegenen 
Dörfern Teteny und Zsambek; bei Pétsvarad, Fazekas 
Boda und Geresd im Baranyer Comitat; auf dem Berge Kö- 
var bei Erlau; bei Dios-Györ; auf den fandigen Bergen zwi— 
ſchen Lipa und Temesvär, bei Boksäan, und an vielen andern 
Orten. — Vorzüglich merkwürdig iſt der Sternkorall (Madre- 
pora), der bei Schemnitz im Sinopel lein braunrother, ſehr 
eiſenſchüſſiger Hornſtein, Petrosilex) in einer Tiefe von 89 
Klaftern gefunden wurde. — 

b) Verſteinerte Knochen, Zähne, Kinnladen, Wirbelbeine, 
Schenkelknochen von verſchiedenen, auch ausländiſchen, Thieren 
werden nicht ſelten gefunden. Bis jetzt hat man faſt nur auf 
ſolche, die durch ihre Größe Aufmerkſamkeit erregen, z. B. 
auf Elephantenknochen geachtet; — ſolche fand man in der 
obern Marmorſchichte bei Tata; bei Hont im Groß-Honter Co— 
mitat ), und am baufigften an der Theiß, wo man außer Ele— 
phantenknochen auch den Kopf eines Elendthiers (Cexvus alces) 
mit dem Geweihe gefunden hat, welcher auf der Debretziner Bi— 
bliothek aufbewahrt wird *). 


*) Man leſe darüber Sartori's Naturwunder 1810, 1. Th. S. 156. 
nach. Anm. d. Herausg. 

%) Ueber einen verfteinerten, unter dem Schloſſe N. Saros gefun— 
denen Ochſenſchädel, ſieße Sartori's Naturwunder 1809, 4 Th. 
S. 240. Anm. des Herausg. 
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Die Atmoſphäre. 


Die ungriſche Atmoſphäre iſt nach Verſchiedenheit der Orte 
von verſchiedener Beſchaffenheit, die man aber bis jetzt noch 
nicht genug beobachtete. Hierher gehört: 


a) Die Temperatur der Luft. 


Daß die Luft auf der Ebene viel kälter ſei, mit einer Ver— 
ſchiedenheit, die in den Sommer-Mo nathen mehr fühlbar iſt, has 
ben ſchon Mehrere bemerkt. — Das aber die Temperatur der 
Luft an verſchiedenen Orten höchſt verſchieden ſein müſſe, erhellt 
ſchon aus dem bisher Geſagten. — Der Schnee, der in dem 
ſüdlichen Theile der untern Ebene ſelten 14 Tage liegen bleibt, 
ſchmilzt auf den nördlichen Gebirgen, wo er gemeiniglich im 
September fällt, kaum vor der Mitte des Junius, und in den 
Thälern der Liptauer , Sipſer-WHund Marmarofcher Alpen 
liegt ewiger Schnee. Der ke (das Korn) wird in dem 
ſüdlichen Theile des Reichs gegen den 20. Junius reif, zu welcher 
Zeit es im Zipſer Comitat und den andern nördlichen Comitaten 
kaum verblüht iſt; hingegen auf dem Berge Roſalia bei Fraknö 
(Forchenſtein), und in den dem Tatra benachbarten Orten fängt 
der im Frühjahr gefaete Roggen erſt gegen die Mitte des Julius 
zu blühen an, und wird im September geſchnitten, wenn ihn 
nicht der Froſt zuvor verdorben hat. N 


b) Der Druck und die Dichtigkeit der Luft. 
Dieſe iſt wegen der großen Verſchiedenheit der Höhe ſehr ver— 


ſchieden. — Zu Peſth ſteigt das Queckſilber im Barometer auf 


27 Zoll und faſt 7 Linien; zu Leutſchau im Zipſer Comitat auf 
25011/ß; auf dem Krivan auf 20/5’, und auf der Lomnitzer 
Spitze nur auf 20/ 124 5). 


c) Beſtandtheile der Atmoſphäre. 


Was für ein Verhältniß des Stickgaſes (gas azoticum), des 
Sauerſtoffgaſes (gas oxygenium) in der Atmoſphäre Ungerns, 


) Eine Tabelle über die Verſchiedenheit der auf zwei verſchiedenen 
Puncten, zu Kaſchau, und auf einem 3 Stunden entfernten Gebir— 
ge, durch ganze zwei Monate (März und April 1812) beobachteten 
Thermometer- und Barometerhöhe von Liedeman, komt im He— 
ſperus 1913, Nr. 49 vor. Anm. des Herausg. 


38 | 

und was für eine Miſchung von andern flüchtigen Beſtandthei— 
len in derſelben ſei, iſt bis jetzt zwar noch durch keine Experi— 
mente beſtimmt; aber daß beides an verſchiedenen Orten verſchie— 
den ſein muß, läßt ſich ſchon aus dem bisher Geſagten leicht 
ſchließen. — Die mit bloßem Sande bedeckten weitläufigen 
Striche, die großen Ebenen, die großen Striche von Wäldern, 
die große Menge von Seen und Sümpfen, die faulbare Dünſte 
aushauchen, die große Menge und Verſchiedenheit ſalziger Waſ— 
ſer, die im Sommer ſchweflichte und andere Dämpfe aushau— 
chen, die unzählbare Zahl der Sauerbrunnen, die beſtändig koh— 
lenſaures Gas aushauchen, die zahlreichen Bergwerke und 
Schmelzhütten u. ſ. w., müſſen nothwendig, indem ſie einen 
Theil der Atmoſphäre einſaugen, eine andere von ſich geben, und 
verſchiedene andere flüchtige Materien aushauchen, in ihr die 
verſchiedenſten Veränderungen hervor bringen, und nicht bloß auf 
das Leben der Thiere und die Vegetation der Pflanzen, ſondern 
auch auf die Elektricität, und andere Eigenſchaften der an 
ihre Wirkung äußern ). 


d) Meteore (Lufterſchein ungen). 

Da die größern Berge natürliche Leiter der Elektricität und 
gleichſam Magnete der Nebel und Wolken ſind, ſo ſind die Ne— 
bel und Gewitter zwiſchen den Bergen haufiger, und auf dem 
flachen Lande ſeltener, welches daher, wenn der Südwind nicht 
einen Landregen mitbringt, oft an Dürre leidet, weil der, ob— 
gleich häufige Thau den Mangel des Regens auf lange Zeit nicht 
erſetzen kann. — Heftige Wirbelwinde, von denen einer vor 
wenigen Jahren bei Nagy Raroly einen Theil des Waldes aus— 
wurzelte, und Nordlichter (Aurorae boreales) werden ſelten 
bemerkt. — Noch zwei andere ſehr merkwürdige Phaͤnomene, die 
auch in Aegypten von den Franzoſen beobachtet wurden, werden 
hier angemerkt. — Das eine beſteht darin, daß wenn man im 
Sommer des Nachts ſich in einem Thale oder auf einer Ebene 
befindet, man plötzlich aus einer kalten Luft in eine viel wär— 
mere kommt, die nur auf wenige Schritte verbreitet iſt, und 
dieß bemerkt man oft in einer Stunde drei bis vier Mahl; das 
andere Phänomen ſtellt dem Auge Waſſer dar, das in einem 


*) In den Ebenen bemerkt man öfters eine Art von Paſſat-Winden 
von Morgens 8 Uhr bis Nachmittags 5 — 6 Uhr. 


30 
großen See verbreitet iſt, aus welchem Waſſer Tempel und andere 
Gebäude gleichſam wie aus überſchwemmten Gegenden hoch 
hervor zu ragen ſcheinen. — Dieſes Phänomen iſt auf der Ebene 
im Sommer häufig, und erſcheint, wenn man nach Oſten hin— 
ſieht, ein oder ein paar Stunden Vor- und Nachmittags; die 
Ungern nennen es in ihrer Sprache Deli Baba (die mittägige 
Hexe oder Zauberinn), und es iſt von der Fata morgana der Ita— 
liener verſchieden. — (Beides iſt jedoch eine optiſche Täuſchung, 
welche, wie die Phyſik lehrt, in Luftſchichten von verſchiedener 
Dichtigkeit nahe an der Erde entſteht, ſo daß man von entfern— 
ten Gegenftänden Bilder in der Luft ſchweben ſieht ). 


e) Canäle. | 

Die Urſachen, welche dem Reiche Ungern die gegenwärtige 
- Seftalt und Beſchaffenheit gaben, entſtehen bloß von den Ca— 
nälen, durch die an mehreren Orten Sümpfe in Wieſen und 
Aecker verwandelt ſind. Dre vorzüglichſten derſelben ſind im Oe— 
denburger Comitat dußch den Sumpf Hansag; im Weßprimer 
bei Marczaltö und Papa; im Szalader bei Keſzthely; im Sü— 
megher bei Csurgé, Nagy Attäd, Szigetyarz; im Cſongrader 
bei Väsärhely; im Bekesser bei Csaba; im Torontaler bei 
Hatzfeld. Die merkwürdigſten aber ſind jene, welche die Liebe 
der Könige zum Volke, und zu ihrem eigenen Vortheil ziehen 
ließ; dahin gehören die Canäle, die im Banat zur Austrocknung 
der Sümpfe bei Werſchetz, und von hier durch den Alibunarer— 
Sumpf angelegt find; dann jener, der durch den Berfavaerz 
Sumpf von Detta bis Margititza gezogen iſt; diejenigen, wel— 
che durch das ganze Temesvarer und Torontaler Comitat, um 
die Bega und Temes abzuleiten, gezogen worden ſind; endlich 
der Francisci-Canal, der zum Vortheile der Schifffahrt die Do— 
nau mit der Theiß verbindet. (Er wurde von den Gebrüdern 
von Kis angelegt. Se. Majeftat Franz II. unterſtützte dieß pas 
triotiſche Unternehmen durch einen Beitrag, daher die Benen— 
nung des Canals. — Ueber den Franzens-Canal folgt ein ei— 

gener Aufſatz weiter unten ). f 
*) Ueber eine ähnliche Erſcheinung, bei Lipoez im Saroſſer Comitat 
beobachtet, ſchreibt Herr Profeſſor Sennvwitz in den Vaterl. Bl. 
1811, Nr. 7. S. 42. Anm. des Herausg. 
*) In Syrmien ward die Wiederherſtellung des römiſchen Jaresina- 
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Zuſtand der ungriſchen Flora. 


Die Verfaſſer bemerken, daß ſie dasjenige, was ſie von der 
phyſiſchen Beſchaffenheit Ungerns vortrugen, vorzüglich deßwe— 
gen anführten, damit es deutlich werde, wie in Ungern die 
verſchiedenartigſten Pflanzen ihre Heimath finden konnten. Ge— 
wiß, wer Ungerns geographiſche Breite, die zwiſchen dem 44° 
und 50°, und die Länge, die zwiſchen dem 33° und 42° ver— 
ſchieden iſt, ſeine Erhebung über die Oberfläche des Meeres, die 
mit 1327 / franzöſiſchen Klaftern verſchieden iſt, feinen Boden, 
der die verſchiedenartigſten Erden enthält, feine verſchiedenartige 
Witterung, und andere ſolche Umſtände, die auf die Vegetation 
Einfluß haben, überdenkt, wird leicht einſehen, daß Pflanzen 
aller Art, nur die der heißeſten Gegenden ausgenommen, in 
dieſem Lande zur Vegetation einen bequemen Ort finden konn— 
ten. — Die Verfaſſer beweiſen dieß durch die Anzeige der ver— 
ſchiedenen Wohnplätze der Pflanzen, und durch die Anzeige ver— 
ſchiedener ſeltener Pflanzen, die man in Ungern findet. Ungern 
hat nicht nur alle Pflanzen, die in den übrigen europaäiſchen 
Reichen in den Wäldern, auf Feldern, Wieſen, auf ſonſt be— 
bautem Boden, auf Schutt, in ſumpfigen Gegenden und im 
Waſſer vorkommen, und die ſeltneren Gewächfe Oeſterreichs, 
ſondern auch ſehr viele des noͤrdlichen und füdlihen Europa, viele 
Alpiniſche und Meerpflanzen, viele Sibiriſche, einige Afrika— 
niſche, und ſelbſt einige Amerikaniſche. — 

In dem erſten Bande der Flora haben die Verfaſſer 100 
ſeltene ungriſche Pflanzen beſchrieben (von Seite 1 bis 104), 
und in guten Kupfern dargeſtellt. — Dieſe Pflanzen ſind in 
der Eingangs erwähnten Recenſion in den Oeſterreichiſchen An— 
nalen 1802 einzeln aufgezählt. 


Canals ſchon 1810 beſchloſſen. Siehe Vaterl. Bl. 1810, Nr. 14, 
S. 146. > 


| 2. 
Die Karpathen. 


Zur Seite 4 und 7. 


(Vaterl. Blätter 1813, S. 121.) 


(Ueber dieſe merkwürdige Gebirgskette, Karpathen genannt, ſiehe Bre— 
deczkys topographiſche Beiträge Jahrgang 1802, und vorzüglich 1807, 
von Herrn Sartori in deſſen Naturwunder des böſterr eichiſchen Kai⸗ 
ſerthums 1810, 1 Th. S. 159 eingeſchmolzen. Die Literatur über 
die Karpathen und die Beſchreibung derſelben ſteht in Windiſch's 
ungr. Magazin 1783, S. 5 — 47. Item 1787, S. 54 und 257.) 


Dieſes majeſtätiſche Gebirge, welches ſchon in der Preßburger 
Geſpanſchaft in fanften Erhöhungen anfängt, läuft an der nördli- 
chen Gränze Ungerns bis nach Siebenbürgen fort, erhebt ſich 
im Liptauer Comitate ſchon zu einer beträchtlichen Größe, wo 
der Krivan den übrigen Bergen den Vorrang in der Höhe ſtrei— 
tig zu machen ſucht, und ſteigt dann endlich in Zipſen zu den 
koloſſaliſchen Bergen hinan, welche in der Reihe europaiſcher 
Gebirge, gleich nach den Schweitzer- und Tiroler-Alpen, die 
zweite Stelle einnehmen. Drei Spitzen ſind es vorzüglich, die 
vor den übrigen beträchtlich hervor ragen, die Lomnitzer, Schla— 
gendorfer und Gerlsdorfer-Spitze. Die erſte iſt die ſteilſte und 
größte, und kbeſteht aus vielen ſchröffen und unzugänglichen 
Felſenmaſſen, zwiſchen welchen ein ewiger Winter herrſcht, und 
die kaum noch für Gemſen und Steinböcke bewohnbar ſind. 
Zwiſchen ihr und der Schlagendorfer-Spitze befindet ſich ein tie— 
fes Thal, in welchem die Kahlbach einen herrlichen Wafferfall 
bildet, und ſich dann unweit Lomnitz mit der Poper verbindet. 
Wer von oben in dieſes Thal hinab ſieht, dem ſchwindelt vor der 
erſtaunlichen Tiefe, und die Kahlbach erſcheint ihm wie eine auf 
dem Papier gezeichnete Schlangenlinie, die ſich in verſchiedenen 
Krümmungen zum Thale hinaus windet. Hat man dieſe Kluft 
überſtiegen, ſo kann man die Schlagendorfer-Spitze, ſo bald man 
ſich nur einmahl durch das Krummholz hindurch gearbeitet hat, 
ſchon leichter hinan klettern, denn der Rücken des Berges iſt 
ziemlich breit. Die berühmte Königsnaſe, ein ſteiler, aus dem 
Gebirge in Form einer Naſe hervor ragender Fels, iſt unter dem 


42 5 

Gipfel befindlich. Kein herrlicheres Schauſpiel, als der Anblick 
der aufgehenden Sonne, wenn ſie die ſteilen Spitzen der Berge 
röthet, und nach und nach ihren Purpur über das ganze Gebir⸗ 
ge und die weite Gegend verbreitet. Da fühlt man ſich zu gro⸗ 

ßen Ideen geſtimmt und verliert ſich in tiefe Bewunderung des 
großen Schöpfers und ſeiner Werke. 

Der ſaure Brunnen, der am Fuße dieſes Berges ent— 
ſpringt, wird im Sommer von den Bewohnern der umliegenden 
Ortſchaften häufig beſucht. Sein Waſſer, das aus einem Fel— 

ſen quillt, iſt klar wie der reinſte Kriſtall, und im Sommer 
außerſt kalt. Die Beſtandtheile desſelben find fire Luft, Bitter— 
erde, und etwas weniges Eiſenocher. Ober demſelben gibt es 
noch einige andere Quellen ſauren Waſſers, die zwar etwas mehr 
Eiſenocher abſetzen, aber nicht ſo ſtark getrunken werden. Die 
bei dem Brunnen angebrachten Gebäude, welche noch nicht volle 
30 Jahre ſtehen, ſind ſo ziemlich zur Bequemlichkeit der Bade— 
gäfte eingerichtet. Auf einer Anhöhe hat die gräflich Cſakiſche 
Familie auch einige Wohngebäude, nebſt einer hölzernen Kapelle 
aufführen laſſen, welche aber jetzt ſeltener als vorher beſucht 
werden ). — Die auf den Gebirgen wachſenden Pflanzen hat 
Doctor Generſich in ſeiner Zipſer Flora ſchön beſchrieben. Für 
die Mineralogie der Karpathen iſt bis jetzt noch wenig geſchehen; 
doch kann die Ausbeute nicht ſo groß ſein, als für die Botanik. 
Die Maſſe des Gebirges iſt Granit, und von Metall findet man 
keine ſichere Spur, ſo viel auch der gemeine Mann von Gold— 
fand und Goldgruben fabeln mag. Auf einem Gange findet man 
Granaten, die aber ſehr blaß und zu weich ſind, als daß ſie gut 
geſchliffen werden könnten. Die Seen, die hin und wieder von 
dem herabſchmelzenden Schnee gebildet werden, und von den 
Farben der gebrochenen Lichtſtrahlen ihre Namen bekommen, ſind 
ſchon in mehreren Topographien Zipſens beſchrieben worden. 


) Anm. des Herausg. Ueber dieſes Bad ſteht auch in den Va⸗ 
terl. Bl. 1312, Nr. 69 eine dürftige Nachricht. 


5. 
Ueber die vorzüglichſten Seen auf den 
Karpatheu. 


Zur Seite 4 und 22. 


(Original-Aufſatz, von Herrn Jakob Melzer, evangelifchem Prediger 
in Lomnitz.) 


Die majeſtätiſchen Alpen der Karpathen ſind in Hinſicht ihrer 
Beſchaffenheit und der unermeßlichen Reichthümer, die ſie ent— 
halten noch ſehr wenig bekannt. Dieſe Erwägung ſcheint ſich 
in die Hülle eines auffallenden und faſt unerklärbaren Phäno— 
mens zu kleiden, wenn man bedenkt, wie wenig dieſer ſchauer⸗ 
lich: erhabene Koloß der Natur, die Aufmerkſamkeit derjenigen 
auf ſich gezogen hat, in deren Mitte er ſich, von Gewitterwol— 
ken umblitzt, gen Himmel erhebt. Der ſpeculative Geiſt des 
Staatswohls iſt noch nie auf die Idee gekommen, das Tatra— 
Gebirge zu einem Born umzuſchaffen, aus dem für ihn und ſeine 
allgemeinen Staatsbedürfniſſe reiche Vortheile gefloſſen wären. 
Was, um Gold aus ſeinen innern Gemächern zu gewinnen, 
unter dem Könige Mathias Corwin geſchehen iſt, kann 
gar in keinen Betracht gezogen werden. Es waren bloße Ver⸗ 
ſuche, mit denen man auf halbem Wege ſtehen blieb, weil man 
bemerkte, daß der Erfolg davon nicht ſogleich den großen Er— 
wartungen nach Verlangen entſprach. Jene frühern Verſu— 
che, dem Karpath etwas abzugewinnen, blieben bis auf die ge— 
genwärtige Zeit unbenutzt. 

Als die ſechszehn königl. Zipſer Kronſtädte ſich noch unter 
polniſcher Herrſchaft befanden, war man zu jener Zeit von Sei— 
ten der Regierung ſehr bemüht, aus dem Tatra-Gebirge, in me— 
tallurgiſcher Hinſicht, einige Vortheile zu ziehen. Es find 
deßhalb des Bergbaues kundige Männer nach dem Zipſerlande 
die in der Kronſtadt Bela ihren Sitz hatten, mit den Aufträgen 
geſchickt worden, um zu unterſuchen, in welchen Gegenden des 
Gebirges und auf welche Art mit Nutzen dort Bergwerke ange— 
legt werden könnten? Allein die Reſultate von den begonnenen 
Unterſuchungen waren von keiner ſehr großen Bedeutung; die 
Flamme des Eifers verloſch geſchwind, und die diamantnen 
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Pforten, die zu den Segen des Karpaths führen, ſind nicht 
entriegelt worden ). 

Ohne Zweifel aber wäre ſo wohl pie ungriſche als polni⸗ 
ſche Regierung in den verfloſſenen Zeiten vielleicht mehr auf jene 
Schätze der Natur bedacht geweſen, wenn es früher Männer ge— 
geben hätte, die von den Karpathen belehrende und intereſſante 
Beſchreibungen geliefert hätten. So aber blieb von dieſer Sei— 
te dem ungriſchen Vaterlande der Karpath bis in die Mitte des 
ı7ten Jahrhunderts faſt ganz unbekannt: denn keinem gelehr— 
ten Mineralogen fiel es bis auf dieſen Zeitpunct ein, die Karpa— 
then in mineralogiſcher und naturhiſtoriſcher Hinſicht zu beſtei— 
gen. Ja auch bis auf die gegenwärtige Zeit weiß der Genius 
der ungriſchen Literatur noch ſehr wenig oder gar nichts von der 
Beſchaffenheit der karpathiſchen Gebirge zu ſagen. Sie ſind ihm 
zum größten Theil noch eine wahre terra incognita, deren Erha— 
benheiten und Naturſeltenheiten auf eine begeiſternde Art den 
Naturfreund und Kenner der Mineralien zu Entdeckungen von 
höchſtem Gewichte einladen. Es ſind zwar partielle Beſchrei— 
bungen von den Karpathen vorhanden, in welchen mehrere Ge— 
genden und Partien desſelben bezeichnet und beſchrieben werden, 
allein ſie ſind nicht ganz vollkommen, und wenn man ſie alle zu— 
ſammenrafft, fo liefern ſie doch noch kein erhabenes und ergrei— 
fendes Gemälde, das dem Beobachter und Bewunderer der Na— 
tur, mit all den Schätzen in die Augen fallen würde, mit wel— 
chen die gütige Natur den Karpath aus dem Thier-, Pflan⸗ 


) In den äalteſten Zeit-Epochen ſchien man mit mehr Aufmerkſamkeit, 
2 in der neuern Zeit, den Karpath beachtet zu haben. Die 
eutſchen, die unter den Königen Geiſa II. und Bela IV. 
in ih ungern eingewandert ſind, haben ſich . Nühe gegeben, 
die Felſen des Tatra-Gebirges auf dem Wege des Bergbaues zu bes 
nutzen. Dieß beweiſen noch die Spuren, die von ihren herkuli⸗ 
ſchen Arbeiten und Bemühungen in dieſer Hinſicht hier und da in 
den Karpathen zu ſehen ſind. In dem Dorfe Groß-Schlagendorf 
(Nagy Szalok), das faſt am Fuße der Karpathen liegt, wohnten 
einſt lauter Berghauer; daher het auch der Ort ihres Aufenthalts, 
um den herum noch ganze Haufen von Schlacken gefunden werden, 
a ihrer Zeit Schlackendorf geheißen. Die Einwohner der Dörfer 
Botsdorf, Stolln, Gerlsdorf und Mengsdorf, die ebenfalls am 
Fuße des Tatra⸗Gebirges ſich befinden, haben in den alten Zeiten 
im Karpath auch ſehr ſtark den Bergbau betrieben. 
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zen⸗ und Mineralreiche wirklich recht milde und großmüthig, 
ja bis zum Ueberfluſſe angefüllet hat “). Betrachtet man den 
Karpath aus dieſem Geſichtspuncte, ſo ſtellt er eine ſehr edle und 
koſtbare Stufe dar, die einſt der Zeit-Genius von ihrer rauhen 
Schale befreien und ihr einen zweckmäßigen Platz in der Moſaik 
des Staatsreichthums anweiſen wird *). 

Auf dieſen, in ſo mannigfaltiger Hinſicht dußerſt ek 
digen Karpathen, die auf der nördlichen Gränze Ungerns den 
Central-Punct von fo manchen Naturwundern aufſtellen, bei de⸗ 
ren Anblick der menſchliche Geiſt in tiefes Staunen und Nach— 
ſinnen verſinkt — befinden ſich auch ſo manche Seen, von ſehr 
verſchiedener Geſtalt und Größe. Von großem Gewichte und 
einer unnennbaren Erſprießlichkeit ſind die Seen für die ſubkar— 
pathiſchen Bewohner des Zipſer Landes. Die einzige Poprad 
bewäſſert den ganzen, ſehr ſtark bevölkerten weſtnördlichen Theil 
der Zips, von Lucſiwna an bis an die Gränzen Galiziens; und 
ſchwerlich würde dieſer Fluß mit feinem Waſſer vermögend ſeyn, 
die Bedürfniſſe der Zipſer in Bezug auf das Treiben der vie— 
len Mahlmühlen, die ſich an deſſen Ufern befinden, zu befriedi— 
gen, vorzüglich wenn dürre Jahre eintreffen, wenn ſeine Flu— 


) Siehe hierüber weiter unten das Zipſer Comitat. —- Ein großer 
Kenner des Tatra-Gebirges in der Zips iſt der epang liche Prediger 
zu Käsmart, Herr Chriſtian Generſich. Von ihm ſoll nächſtens 
im Publicum eine umſtändliche Beſchreibung der Karpathen erſcheinen. 
Da Generfich mit feiner großen Vorliebe für die Gebirge, auch 
eine ſeltne Kenntniß der Mineralogie verbindet, ſo läßt ſich von ihm 
in dieſer Rückſicht etwas Wichtiges erwarten. 

**) In mineralogiſcher Hinſicht iſt insbeſondere vor vielen andern die 
Bergſpitze in der Liptauer Geſpanſchaft, unter dem Namen der gro— 
ße Kriwan, auf dem Waager (Wazseczer) Terrain zu merken. Die— 
ſer Berg iſt außerordentlich reichhaltig an Gold, Silber und Anti— 
monium. Das hieſige Antimoniumerz ſoll das fo genannte Antimo- 
nium Solare (Stibium rubrum L.), rothes Spießglaserz ſeyn, 
deſſen nde, Schwefel, Spießglaskönig und etwas Arſenik 
ſind. Von den arſenikaliſchen Theilen erhalt es die rothe Farbe. 
Ein dieſem eder ahnliches (das einſt im Jahe 1714 der Ars. 
tiſt Klettenberg von dem polniſchen Könige Auguſt zum Gold— 

machen verlangt haben ſoll) hat man auch nach Skopoli's and 
Kronſtadt's Ausſagen zu Freyberg und Braunsdorf in S Sachſen 
gegraben. — Einſt ſoll man es auch zu Kelsö Banya und Sirent- 
niz gefunden haben. 
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then nicht die ſteten Ausflüſſe aus den Seen ergänzen und im 
nöthigen Gleichgewichte erhalten würden. Die Seen auf dem 
Karpath ſind alſo die perpetuellen Ciſternen, die den Strich 
Landes unmittelbar am Fuße des Tatra, Trotz der anhaltend: 
ſten Dürre, hinlänglich bewäſſern. Ein großer Vortheil für die 
Bewohner der ganzen Zips! denn füllen Regengüſſe nicht die 
kleinen Gebirgsbäche mit Waſſer an, die ihre weit von der Pop— 
per entfernten Fluren befeuchten, oder aber ſie trocknen bei ſtren— 
ger Kälte im Winter oft ganz aus: ſo geſchieht es ſehr oft, daß 
ſich Menſchen aus den entfernteſten Zipſergegenden, als: aus 
Leutſchau und den umliegenden Orten, aus Donnersmark, Grä— 
nitz, Kubach, Eisdorf, Rißdorf, Durand, dann weiter hinun— 
ter, aus Majerka, Kolacsko, Jakubian, Neu Laibel u. ſ. w. — 
ja ſogar oft bis aus dem Saroſer Comitate und aus den ent— 
fernteſten Orten, die an den nördlichen Gränzen Galiziens lie— 
gen, — unter dem Karpath, wo immer Waſſer genug iſt, mit 
ihrem Getreide einfinden, um dasſelbe hier zu vermahlen. 

Wenn man nur aus dieſem einzigen Geſichtspuncte der Nutz— 
barkeit die karpathiſchen Seen betrachtet, ohne dabei auf an— 
dere naturhiſtoriſche und mineralogiſche Rückſichten zu achten, ſo 
verdienen dieſelben ſchon immer angeführt und beſchrieben zu 
werden. 

Dieſe ſo erſprießlichen Seen, die der Gebirgswanderer auf 
den Karpathen bald in einer höhern bald niedern Lage, zwiſchen 
den ſchauerlichſten Felſenſchluchten antrifft, ſind zum Theil in der 
Liptoer- und Zipſer-Geſpanſchaft, zum Theil aber auf derjeni— 
gen Seite des Gebirges, das ſchon zu Galizien oder Polen ge— 
hört. Der Zahl nach ſind die vorzüglichſten und merkwürdigſten 
Seen folgende: 

1) Der Pribiliner-See. Dieſer liegt im Liptoer Co— 
mitate. Seinen Namen erhielt er von dem Dorfe Pribilina, 
das an dem Fuße derjenigen Felſen liegt, zwiſchen welchen ſich 
der See befindet, und von dem es ungefähr 3 Stunden weit 
entfernt iſt. 

Der Zugang zu dieſem See iſt ſehr beſchwerlich. Er liegt 
oberhalb eines mächtigen Waſſerfalles, den man, wenn man zu 
dem See gelangen will, paſſiren muß. Felſen von ungeheurer 
Größe umzingeln ihn. Die Hauptfelſen, die das Thal bilden, 
zwiſchen welchen er eigentlich, aber in einer mächtigen Höhe, liegt, 
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heißen Towanova und Hlina. Durch die ungeheure Schlucht 
dieſer Bergſpitzen führt ein Weg nach Galizien. | 

Die ungemein großen Felſen, die den Pribiliner-See eine 
ſchließen, ſind Urſache, daß er von der Sonne ſehr wenig befchie: 
nen wird, und daß er daher faſt das ganze Jahr hindurch mit 
Eis bedeckt iſt. Nur im Monate Auguſt befreit ihn zum Theil 
von ſeiner Decke der milde Strahl der Sonne. Die Tiefe des 
Sees iſt ungeheuer. Seine größte Tiefe ſoll 200 Klaftern be— 
tragen. Seine Form iſt keſſelförmig. Auf ſeiner öſtlichen Sei— 
te hat er einen Ausfluß, der dem außerordentlich ſchnellen und 
reißenden Strome Bela (der auch ſonſt das weiße Waſſer, vers 
muthlich von dem weißen Schaume, den die Schnelligkeit ſeiner 
Wellen über den Kieſelſchichten ſeines Bettes verurſacht, ge— 
nannt wird, und der bei dem königl. Dominium Hradek in die 
Waag fällt) den Urſprung gibt. Dieſer, die Bela bildende Aus— 
fluß, wird erſt in einer Entfernung von 300 Schritten vom See 
ſichtbar, wo er indeß unter dem Steingerölle fortlauft und dann 
mit einer großen Macht über dem Waſſerfalle hervorbricht. 

Man behauptet von dieſem See die Erſcheinung der Ebbe 
und Fluth in demſelben, wie ſie im Meere Statt findet; allein 
nach genauerer Unterſuchung und Bemerkung kam man auf die 
Grundloſigkeit dieſer Behauptung, die manche Bewunderer des 
Sees voreilig ausgeſtreut hatten. 

Das Thal dieſes Sees iſt ſehr reich an Mineralien. Vor— 
züglich bemerkt man ſehr ſchöne Kupferadern, die in demſelben 
ſtreichen. 

2) Der grüne See. Dieſer liegt unterhalb den Bergſpi⸗ 
Ken Oſtry und der kleine Kriwan genannt. Sein ganzer Um— 
fang mag ungefähr 200 Klaftern betragen. Er iſt vorzüglich 
merkwürdig, weil aus ihm der Waagfluß (der ſich bei Komorn 
mit der Donau vereinigt) entſpringt. Der Ausfluß aus dem 
See, der den genannten Fluß bildet, iſt unmittelbar an den 
Ufern des Sees nicht ſichtbar. Er läuft unter der Erde fort, 
und in einer Diſtanz von einigen hundert Schritten fallt der 
Fluß in das Auge, der von dem erſten Dorfe Waag (Wazsec) 
das er beſpühlet, die Waag genannt wird. f 

3) Der Tſchorber-See. Dieſer See iſt ſehr tief und 
ſeine Lage außerordentlich hoch. Er liegt unweit dem Dorfe 
Tſchorba in dem Liptoer Comitate, auf dem äußerſten Gipfel der 
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Bergfpike, der Kupferſchacht genannt Hier wird er wieder von 
mehreren kleinen Hügeln oder Felſenklippen e und gleich⸗ 
ſam eingefaßt. 

A) Der Popper- oder Fiſch-See, von den Kot 
Ribie Pleso genannt. Er liegt auf der weftlichen Seite des Ge— 
birges auf der hohen Bergſpitze Wisſoka, und erhielt ſeinen Na⸗ 
men von den unendlich vielen Fiſchen, die ſich in demſelben vor— 
finden. Jedoch die Forellen, die hier in vorzüglicher Menge ge— 
fangen werden, ſind von keinem ſonderlich guten Geſchmacke. 
Sie ſind ſehr mager. Doch werden ſie hier im See von den 
Fiſchern gefangen und gewöhnlich in die Flüſſe der unterkarpa— 
thiſchen Gegend, ja ſogar bis in die Poprad getragen, wo ſie 
dann wieder nach einer Zeitfriſt von ein paar Monaten gefangen 
und verkauft werden. Ihr Fleiſch iſt dann ſehr delikat/ und ſie 
werden von den Fiſchhändlern weit und brec auch außer den 
Gränzen des Zipſer Comitats verhandelt. 

Der Popper- See iſt außerordentlich tief, vielleicht der 
tiefſte von allen karpathiſchen Seen. Seine Breite mag aber 
kaum 400 Schritte betragen. Aus dieſem See bildet ſich der 
Popper⸗Fluß, der feinen Lauf gegen Norden nimmt, bei Neu— 
Spzandecz in Galizien ſich mit dem Dunajetz vereinigt, und mit 
dieſem dann in die Weichſel fällt. 6 

Der Standpunct welchen der Fiſch-See einnimmt, iſt auf 
dem karpathiſchen Gebirge einer der höchſten. Nicht weit davon 
iſt die Bergſpitze mit dem See aus welchem die Waag entſpringt, 
die nicht mehr gegen Mitternacht, ſondern gegen Weſten fließt. 

5) Der Felkaer⸗See. Dieſer See iſt der erſte, der ſich 
auf den Alpen des Zipſer Comitats befindet. Er liegt ſehr hoch, 
zwiſchen der Botsdorfer und Gerlsdorfer Bergſpitze. Die Far— 
be ſeines Waſſers ſcheint etwas ins Grünliche zu ſpielen, doch 
iſt es zum Trinken ſehr gut. Nicht weit von dieſem See, ober— 
halb demſelben, iſt ein großer Waſſerfall, über welchem noch 
höher hinauf, zwiſchen dem Koſtenberg und dem Gerlachberge, 
zwei andere kleinere Seen ſind. Die Gegend, in welcher dieſe 
Seen liegen, iſt außerordentlich rauh und wild, vielleicht die 
rauheſte auf den ganzen Alpen. Doch wächſt hier in Menge 
das Löffelkraut. Auf einem dieſer Seen bemerkt man kleine 
blaue Flecken. Der andere von den kleinen Seen liegt etwas 
weſtwärts, gegen den Gerlachberg oder den Kotel, wie ihn die 


49 
hieſigen Slawen zu nennen pflegen. Um dieſen herum iſt ein 
goldhältiger Zinnobergang, der nach dem Berichte des Mineralo— 
gen Wallerius, Waſchgold (Aurum solutum) enthalten 
ſoll. Der Zinnober, der hier gefunden wird, iſt von hellrother 
Farbe und hat die Durchſichtigkeit eines Rubins. — Aus die— 
fen beiden Seen und dem angeführten Felkaer-See, entſpringt 
der Fluß, der unter dem Namen des Felkwaſſers oberhalb 
Georgenberg in die Popper fällt. 

Das Waſſer des Felkaer-Sees iſt ſehr klar und rein. Von 
der nördlichen Seite her wird dieſer See von einer maͤchtigen 
Wand begränzt, die mit lauter Granaten von verſchiedener Grö— 
ße, welche in einer graulichen Mutter liegen, angefüllt iſt. Oef— 
ters werden von heftigen Regengüßen oder andern Lufterſchütte⸗ 
rungen, wie auch durch den Waſſerfall von dieſer Felſenmauer, 
ganze Blöcke, die von Granaten voll ſind, theils in den See, 
theils in niedere Thaler und Bergſchluchten herab geſchleudert. 
Doch die Granaten, welche hier zum Vorſchein kommen, ha— 
ben keinen großen Werth. Die ſchaffende Natur hat ſie noch 
nicht an das Ziel ihrer nöthigen Reife und Härte gebracht. 
Sie nehmen daher keine Politur an. Die größern haben gar 
keine Durchſichtigkeit. — Der erwähnte Granatenberg erſtreckt 
ſich ſehr weit. Er ſoll nach den Berichten des Naturforſchers 
Buchholz des Jüngern bis an die Donau und in die Gegend 
von Waitzen ſtreichen *). 

6) Das Meerauge oder der grüne See. Dieſer See 
befindet ſich auf dem Käsmarker Terrain, in einer ſehr ſchönen 
und äußerſt romantiſchen Gegend. Von der Stadt Käsmark iſt 
. er 7 Stunden weit, oder 12 geographiſche Meilen entfernt, wenn 
man nämlich von hier aus bis zu den Seefelſen eine gerade 
Linie zieht. Ungeheure Felſenmaſſen umgeben den See von ei— 
ner Seite in der Form eines Halbzirkels. Wenn man ſich an 
die weſtliche Gränze des Sees hinſtellt, fo fieht man denſelben 
ganz vor ſich ausgebreitet liegen. Seine Ufer bilden mächtige 
losgeriſſene Granitblöcke, die die Macht der Stürme dahin po— 
ſtirt und in ſeine Abgründe herab geworfen zu haben ſcheint. Hier 
und da ſieht man dergleichen Felſenſtücke auch aus dem Spiegel a 


9 
) Siehe hierüber die k. k. pr. Wiener Anzeigen, III. Jahrgang, 
XII. St. S. 84. 
Topogr. flat. Archiv. I. V. 4 
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des Sees hervor ragen. Den Namen des grünen Sees hat er 
von dem meergrünen Lichte erhalten, das er zurück ſtrahlt. 

Auf der öſtlichen Seite hat der See ſeinen Ausfluß, durch 
eine von zwei kleinen mit Krummholz dicht bewachſenen Hügeln 
gebildete Schlucht. Dieſer Ausfluß, der ſehr ſtark iſt, und jetzt 
ſchon ein Mühlrad in Bewegung ſetzen könnte, nachdem er ſich 
mit den Bergſtrömen, die aus dem weißen und ſchwarzen See 
hervor brechen, vereinigt hat, gibt den Urſprung dem Bache, 
Weißwaſſer genannt, der unterhalb Käsmark in die Poprad ſich 
ergießt. : > 
Etwa 400 Alaftern über dem See, iſt die fo genannte Ku— 
pferbank, die einen ungefahr eine Klafter breiten Kupfergang im 
Granit darſtellt. Zwiſchen dem See und dieſer Kupferbank iſt 
eine ungeheure, mie Schnee und Eis ausgefüllte Felſenſchlucht. 
Merkwürdig iſt es, daß der Schnee, der ſich hier den Winter über 
zu einer gräßlichen Höhe aufgethürmt hat, nicht von oben, ſon— 
dern von unten zu ſchmelzen pflegt. Wie nun der Schnee von 
unten zerſchmilzt, ſo bildet ſich zwiſchen den Wänden der Schlucht 
ein ungeheuer großes Thor, deſſen Schwiebogen oben mit Schnee 
und Eis bedeckt iſt, auf dem man bequem fortwandeln kann. Das 
Erz, das hier auf der Kupferbank bricht, iſt größten Theils der— 
ber Kies, hin und wieder mit Kupfergrün und Kupferſchwärze 
untermiſcht. — Von großer Bedeutenheit iſt die Kupferbank für 
diejenigen, die in dem Karpath Gold und andere edle Metalle ſu— 
chen. Sie ſetzen gewöhnlich hier ihr Glück der Schatzgräberey 
auf die Probe. Ihr Geſchäft iſt aber mit unendlich großer Mühe 
verbunden: denn, um auf den Grund zu gelangen, müſſen ſie zu— 
vörderſt den Schnee wegräumen, der auf der Kupferbank bis ſpät 
in den Sommer hinein liegt. — Durch dieſe mit Schnee und Eis 
bedeckte Schlucht rinnen verſchiedene Bächlein, die ſich dann in 
den See ergießen und aus dem Grunde desſelben hervor brechen. 

Die Form des grünen Sees iſt ein längliches, von Abend 
gegen Morgen unregelmäßig fortlaufendes Oval. Der Raum 
ſeiner ganzen Peripherie mag ungefähr 300 Schritte betragen. 
Seine Tiefe iſt nicht an allen Orten gleich. In der Mitte mag 
er einige Klaftern tief ſeyn. 

Das Waſſer dieſes Sees iſt ſehr rein und klar, ſo daß man 
jedes Granitkörnchen auf dem Boden erkennen kann, dann kalt 
amd von einem guten Geſchmacke, aber von Farbe ganz grün. 
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Doch dieſe grüne Farbe des Waſſers, die mit der ſchönſten grü— 
nen Smaragdfarbe viel Aehnliches hat, bemerkt man nur an 
demſelben ſo lange es im See iſt; ſchöpft man es aber in einer 
kleinern Quantität, ſo verliert es ſeine Farbe ganz, und es er— 
ſcheint dem Auge nur als ein gewöhnliches Quellwaſſet. Dieſes 
Phänomen, oder dieſe Farbenſpielung des Waſſers, hat man— 
chen Gebirgsfreund und Mineralogen an dem Felſenkeſſel des 
Sees in Staunen verſetzt. Es kamen daher verſchiedene Hypo— 
theſen von verſchiedenen Männern und Beurtheilern des Waſſers 
zum Vorſchein, durch die man deſſen grüne Farbe erklaren wollte. 
Man kam aber durch Hülfe keiner Hypotheſe, und wenn ſie noch 
ſo ſcharfſinnig ausgedacht war, auf den wahren und echten Grund 
derſelben. Einige ſchrieben ſie dem grünen Krummholze (Pinus 
montana L.) zu, das an der nördlichen Seite des Sees wächſt; 
Andere aber wollten ſie in der ſtillen Oscillation des Jungfernhaa— 
res oder der Marienblättlein finden, welche die aus dem Grunde 
der tiefen Seequellen hervor ſprudelnden Sandkörner in Bewe— 
gung ſetzen “). 


) Aller Aufmerkſamkeit werthe Reſultate über die Natur und die 
Beſchaffenheit der grünen Farbe des Waſſers im Meerauge, hat der 
Ritter v. Tobolds, in der Zeitſchrift von und für Ungern bekannt 
gemacht. — Herr Johann v. Asboth, der (in feinen Briefen über 
die Karpathen in dem topographiſchen Taſchenbuche für Ungern auf 
das Jahr 1802 von Bredeczky) eine ſehr weitläufige Beſchrei— 
bung des grünen Sees — und zugleich auch eine Anzeige der Mi— 
neralien, die an demſelben anzutreffen ſind, geliefert hat, hat auch 
feine Meinung, in Hinſicht der Erklärung der grünen Farbe des 
Seewaſſers aufgeſtellt, wodurch aber im Grunde nichts bewieſen 
wird. Er ſucht dieſelbe in einer durch Vitriolſäure hervorgebrachten 
Kupferauflöſung. Der Grund von dieſer chemiſchen Operration, die 
die Natur verrichtet, läge nach ihm in der unweit dem See gelege— 
nen Kupferbank, über die ſich ein Waſſer in den See hinabſtürzt, 
mit dem ſich dann das eiſenhaltige Waſſer aus dem rothen See ver- 
miſcht, das ebenfalls ſich in den gränen See ergießt. Allein dieſer 
Hypotheſe ſtehen viele und wichtige Gründe entgegen. Bredee zky 
hat in eben dem angeführten Taſchenbuche, in einer Note den 
Ungrund dieſer von Asboth aufgeſtellten Meinung gerügt, und 
ſagt, daß die grüne Farbe des Seewaſſers von der Waſſerpflanze, 
die Brunnen⸗Conferve (Conferva fontinalis L.) genannt, herrühre, 
die in den Tiefen der Seequelle wachſe, und die ohne Zweifel das 
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Auf dem Boden des Sees nimmt man neun dergleichen grüne 
Seeflecken oder Streifen wahr, die eine meergrüne Farbe beklei— 
det, und von welchen die grüne Farbe des Waſſers herrühren ſoll. 
Allein welche Bewandtniß es mit der Natur und der Beſchaffen— 
heit dieſer Seeflecken hat, und was eigentlich die grüne Strah— 
lenbrechung des Waſſers verurſachen mag, hat bis jetzt noch nie⸗ 
mand klar und deutlich an den Tag gelegt. Natürlicherweiſe muß 
der Grundſtoff, der die grüne Farbe dem Waſſer mittheilt, in 
den Tiefen der Seequellen verborgen liegen; dieſer aber iſt bis 
jetzt noch nicht entdeckt worden. Sicher ließ er ſich auf dem Wege 
chemiſcher Experimente finden, die mit dem Waſſer angeſtellt wer⸗ 
den müßten. 

Im Jahre 1662 hat ſich der grüne See außerordentlich ſtark 
ergoßen, ſo daß die Ueberſchwemmung desſelben die ſchrecklichſten 
Verheerungen in den ſubcarpathiſchen Gegenden, vorzüglich um 
Käsmark und die umliegenden Dorfſchaften herum, verurſacht hat. 

Feſt an dem See und in der Gegend nahe um denſelben, trifft 
man verſchiedene, in pharmaceutiſcher Hinſicht ſehr wichtige Kräu— 
ter, Pflanzen und Wurzeln an. An den Gränzen ſeines Ufers 
kommt eine Art der beſten Brunnenkreſſe vor. Ferner findet 
man hier in Menge Rhabarbara, Roſenwurzel, Angelica, En— 
gelfuß, Wolfskraut, Mauerraute, Enzian u. ſ. w. 

Was in einigen Manuſcripten, in welchen verſchiedenartige 
Beſchreibungen der Karpathen enthalten ſind, und in der abge— 
druckten Buchholziſchen Beſchreibung des Tatra-Gebirges, von 
einem Lazurgange, der ſich in einem Felſen, von dem der See 
begränzt wird, befinden ſoll, gefagt wird, hat keine Gewißheit. 
Buchholz der Jüngere fagt, an dem Fuße der hoͤchſten Berg— 
ſpitze, die hier am See ſichtbar iſt, linker Hand, ſollte einſt ein 
großer Stein geweſen ſeyn, unter welchem ſich der Eingang in 
die Höhle befand, die den Lazurgang verſchloß; doch dieſer Zu— 
gang in die Höhle wäre von den Ausländern gar ſehr vorſichtig 


von Buchholz als die grüne Farbe erzeugende Grund-Princip ange— 
führt? Jungfernhaar darſtellt; allein auch Bredeezky hat nichts 
Gründliches zur Erklärung der grünen Farbe hierdurch zur Welt 
gefördert. Der Grund, der die grüne Farbe dem Waſſer im Meer: 


auge mittheilt, iſt alſo noch ein Geheimniß, das die Natur mit ihrem 
Schleier bedeckt. 
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und geheimnißvoll vermauert worden, damit ihnen niemand auf 
die Spur zu kommen vermochte, wo ſie ihre Reichthümer abhohl— 
ten. Allein in keinem der Seefelſen iſt, nach den genaueſten 
Unterſuchungen eine Spur von Lazur vorhanden. Die Behaup— 
tung von dem reichhaltigen Lazurgange am grünen See gehört 
alſo in den Kram des Fabel- und Marchenhaften, das ſich der ges 
meine Mann ſonſt mit auffallender Begeiſterung von den ver— 
borgenen Schätzen des Tatra-Gebirges erzähle. 

7. Der rothe See. Dieſer See liegt nordwärts ober 
dem grünen See, unter der äußerſt ſteilen und unbeſteigbaren 
Bergſpitze, die Königsnaſe genannt, welche aber nicht mit der 
Königsnaſe zu verwechſeln iſt, die an der Schlagendorferſpitze 
ſteht. Von dem Standpuncte dieſes Sees iſt eine herrliche 
Ausſicht in den grünen See. Unter den Felſen, die den See in 
der Geſtalt eines Halbmondes umgeben, iſt auch der Karfunkel— 
thurm, von welchem er auf ſeiner nördlichen Seite begränzt wird. 

Von dem grünen See iſt der rothe See nur durch eine un— 
gefähr 200 Klaftern hohe Anhöhe getrennt. Ihm gegen über, auf 
der nordweſtlichen Seite der Karpathen, liegt der große Fiſchſee. 
Wenn man etwas ober dem rothen See weiter hinauf ſteigt, ſo 
kommt man in ein enges Thal, wo wieder ein anderer See, der 
aber ſehr klein iſt, ſich befindet. 

Das Steigen vom grünen zum rothen See, über die erſt 
erwähnte Anhöhe, iſt ſehr beſchwerlich und auch gefährlich. Man 
muß über das Krummholz gehen, das hier in Menge wächſt, wo 
man ſehr vorſichtig ſeyn muß, wenn man von einem Aſte auf 
den andern tritt, indem unter dem Geſträuche des Krummholzes, 
große Vertiefungen ſind. Man kann zwar auch noch einen an— 
dern Weg dahin nehmen, nämlich über die Felſenfurchen, die 
das aus dem rothen in den grünen See herabſtürzende Waſſer 
gebildet hat, und in welchem ſich Steinmaſſen von verſchiedener 
Größe befinden, auf welchen man wie auf einer Treppe wan— 
deln kann. Allein das Steigen auf dieſem Wege iſt noch gefähr— 
licher als über die Anhöhe. 

Auf der Bergkuppe zwiſchen den beiden Seen brechen an 
mehreren Orten Eiſengänge zu Tage aus, die durch das ganze 
rothe Seethal, ja ſo gar bis an die Felſen ſtreichen, die den 
großen Fiſchſee umlagern. Auch in der Gegend unter dem grü— 
nen See ſind ähnliche Gänge, die eiſenhaltig ſind, bemerkbar. 
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Der rothe See iſt nicht allzu groß, und auch nicht zu tief, 
Sein Felſenkeſſel hat mit dem Felſenkeſſel des grünen Sees viel 
Aehnliches. In ſeiner Vertiefung liegen ungeheure Steinmaſſen, 
die von den umſtehenden und über denſelben hervor ragenden 
Felſenthürmen von Zeit zu Zeit herabſtürzen. Seinen Namen 
hat der See von dem rothen Lichte, das er zurück ſtrahlt, erhalten. 
Dieſe Strahlenbrechung kommt von dem Eiſenocker her, mit dem 
die Granitblöcke überzogen ſind, die den Boden des Sees be— 
decken. Ru: 

In den Höhlen der Felſen, die ſich hier empor thürmen, haufen 
ſehr viele Murmelthiere, weil fie hier ſehr bequem ihre Neſter 
anlegen können. 

Mit den Felſenmaſſen, die den rothen See auf ſeiner nörd— 
lichen Seite umſchließen, bilden die weißen Seethürme (daher 
ſo genannt, weil ſie den weißen See umzingeln) eine ungeheure 
Bergkette, die ſich auf eine ziemlich weite Strecke, bis an die 
Urgebirge auf dem Belaer-Terrain ausdehnt. 

8. Der ſchwarze See. Dieſer See liegt ebenfalls et: 
was ſüdlich ober dem grünen See, gleich unter der Kupferbank, 
und hat mit dem rothen See eine faft gleiche Höhe in einer 
ganz parallelen Lage. Der grüne See liegt unterhalb dieſer bei⸗ 
den Seen, und die Felſen, die dieſe beiden Seen einſchließen, be— 
rühren ſein nördliches Felſenufer. Wenn man dem Weißwaſſer 
nach, das bei Käsmark ſich mit der Popper vereinigt, hinauf geht, 
und ſich nur immer an deſſen Ufern hält, ſo kommt man zu dem 
ſchwarzen See. | 

Die Form des ſchwarzen Sees iſt länglich, vorzüglich in 
der Gegend ſeiner öſtlichen Seite, wo ſeinen Spiegel ungeheure 
Felſenmaſſen begränzen. Auf der entgegen geſetzten nördlichen 
Seite iſt fein Ufer ſtark mit Krummholz bewachſen. Seine Ber: 
tiefung iſt keſſelförmig. Der grobe Sand, der ſeinen Boden bedeckt, 
hat eine ſchwarzgraue Farbe, von der auch die Benennung des 
Sees herrühren mag. Uebrigens hat der See noch eine Lage, 
in der er von den Strahlen der Sonne ſehr wenig oder gar nicht 
beſchienen wird. Dieſer Mangel am Sonnenlichte mag auch noch 
vieles zu ſeiner Schwärze und dem dicken Finſter beitragen, das 
in feinen Abgründen herrſcht. Nicht weit von dieſem See iſt 
der ſo genannte kleine ſchwarze See, der von ungeheuren Felſen 
eingeſchloſſen und eingeengt iſt. 
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Der Ausfluß des ſchwarzen Sees vereinigt ſich mit dem Berg: 
ſtrome, der ſich aus dem grünen See ergießt. 

Won der Bergſpitze, der Karfunkelthurm genannt, der ſich 
zum Theil auch an die Uferwande des rothen Sees ſchließt, wird 
der ſchwarze See von einer Seite auch begränzt. In der Lage, 
die hier der erwähnte Karfunkelthurm als Gränzlinie einnimmt, 
iſt deſſen Außenſeite dem Felſenkeſſel des grunen Sees zuge— 
kehrt. Dieſer Felſen iſt von einer außerordentlichen Höhe, und 
hat faſt die Geſtalt eines Cylinders. Den Namen des Karfun— 
kelthurmes erhielt er aber von einer uralten Volksſage, nach wel— 
cher es hieß, daß ſich einſt auf derjenigen Seite ſeines Gipfels, 
die ſich gegen den grünen See hinneigt, ein großer Karfunkel 
befunden haben ſoll, der mit ſeinem Strahlenlichte des Nachts 
die ganze Gegend um den Felſenkeſſel des Meerauges erleuch— 
tete. Allein dieſer ungeheure Karfunkel ſoll jetzt in dem Abgrunde 
des grünen Sees begraben liegen, in den er herab geſtürzt iſt. 
Einige ſagen, nach den Winken der erwähnten Volksſage, daß 
ihn der Sturm eines Ungewitters von ſeiner Stelle in den See 
herab geſchleudert hätte; Andere aber behaupten, daß ſich ſeiner 
ein Schafhirte bemächtigen wollte. Zu dieſem Ende, da kein 
Zugang zu dem Gipfel des Karfunkelthurmes möglich war, be— 
ſchoß dieſer den Punct, auf welchem der Karfunkel hervor ragte. 
Der nach dem Karfunkel luſterne Schütze traf ihn: allein er blieb 
nicht an der Ferſe des Felſens liegen, ſondern er rollte, da er 
ſiel, in die Tiefen des grünen Sees hinab. Mit dieſer Volks— 
ſage ſcheint die Nachricht ſehr nahe verwandt zu ſeyn, die Klein 
(in feiner Sammlung merkwürdiger Naturbegebenheiten des Kö⸗ 
nigreichs Ungern, Preßburg 1788) von einem großen Karfunkel 
gibt, den man einſt auf dem Tatra-Gebirge gefunden haben ſoll. 
Nach ſeiner Erzählung heißt es: man hätte einſt auf dem kar— 
pathiſchen Gebirge einen außerordentlich großen Karfunkel oder 
feurigen Rubin gefunden, deſſen Werth auf einige tauſend Gul— 
den geſchätzt wurde. Dieſer Karfunkel wäre eine lange Zeit hin— 
durch das Eigenthum der gräflichen Familie Drugeih de Ho- 
mona geweſen, nach dem Abſterben dieſer Familie aber wäre er 
in die kaiſerliche Schatzkammer nach Wien gekommen. — Wie 
leicht möglich kann alſo einſt von einem Hirten ein koſtbarer 
Stein gefunden worden ſeyn, den die Grafen Drugeth de Ho- 
mona an ſich brachten, und der dann nach dem Ausſterben ihres 
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Geſchlechts in die Eaiferlihe Schatzkammer gekommen ift — weil 
Klein deſſen ausdrücklich erwähnt. Auf dieſe Art fällt alles Za- 
belhafte in Bezug auf den Karfunkelthurm weg ). | 

9. Der weiße See. Diefer See befindet ſich auf dem 
Belaer-Gebiethe. Er iſt etwas größer als die zwei zuletzt ge— 
nannten, aber nicht ſo tief als der grüne. Er liegt über einer 
ausgebreiteten Anhöhe, etwa eine Stunde weit, nordwärts von 
dem Zuſammenfluſſe der beiden Bergſtröme, die aus dem grünen 
und ſchwarzen See kommen. Von ſeiner weſtlichen Seite ſchlie— 
ßen ihn die ſo genannten weißen Seefelſen ein, die die letzte er— 
habene Granitwand des tatraiſchen Urgebirges bilden. Von Nor— 
den umzingeln ihn etwas ſanftere Berge. Unter dieſen Gebirgs— 
maſſen, die ſein nördliches Ufer ausmachen, iſt der ſo genannte 
Durlsberg einer der höchſten Berge. Dieſer Berg gewährt auf 
dem karpathiſchen Gebirge eine der ſchönſten, reitzendſten Ausſichten, 
vorzüglich in das benachbarte Galizien. Vermittelſt eines guten 
Perſpectives kann man von hier aus die Stadt Krakau (die von 
Käsmark in einer Entfernung von 18 Meilen liegt) vollkommen 
ſehen. Aber auch in mineralogiſcher und pharmaceutiſcher Hin⸗ 
ſicht iſt dieſer Berg merkwürdig. Man bemerkt hier viele Spu— 
ren von angelegten Bergwerken. Auf feiner Oberfläche findet man 
viele und ſehr verſchiedene Arzneykräuter, und auf ſeinem Gipfel 
währt in Menge das Lungenkraut (Lichen islandieum L.). 
Am Fuße dieſes Berges und in der ganzen Peripherie desſelben 
ſind die beſten und ſchönſten Huthweiden. 

Dem Durlsberge gegen über, auf der untern Seite des Sees 
in nördlicher Richtung, iſt der ſo genannte Sattel, und et— 
was gegen Weſten zurück die hohe Bergſpitze, der Schwalbenberg 
genannt. In der Schlucht, die der letztere Berg bildet, iſt ein 
Weg, der durch die Kupferſchächte von Käsmark aus nach Gali— 
zien führt. 

Die ſüdliche Seite des Sees iſt frei. Man trifft hier in 
Menge das Krummholz an. Gegen Morgen iſt der Ausfluß des 
Sees, der ſich mit den ſchon vereinigten Bergſtrömen aus dem 
grünen und ſchwarzen See auch vereinigt, und ſo unter dem Na— 
men des Weißwaſſers ſeinen Lauf gegen Käsmark zu nimmt. 


) Dieſes Karfunkels erwähnt auch P. Cſiba in feiner Dissert. Bistori— 
co- Physica, ſiehe die k. k. pr. Wiener Anzeigen, Jahrg. III. S. 82. 


Die Fiſche, vorzüglich die Forellen, die dieſer See in Menge 
enthalt, ſind nicht ſchmackhaft. Sie ſind ſehr mager. 

10. Der Steinbacher-See. Dieſer See, der auch ſonſt 
noch der Steinbockſee genannt wird, liegt unter der Hunsdorfer— 
Spitze. Von dem Fuße des Gebirges an gerechnet bis zu dem 
Orte wo der See liegt, mag ſeine Höhe ungefähr eine deutſche 
Meile betragen. Seine Form von Süden gegen Norden zu iſt 
länglich, und feine Breite kann ungefähr 100 Schritte in ſich 
faͤßen. Sehr oft geſchieht es, daß ſich dieſer See ergießt, und 
die Ueberſchwemmungen die hierdurch verurſacht werden, ſind 
dann fürchterlich. Auch dieſer See nährt eine Menge Forellen, 
die aber von keinem guten Geſchmacke ſind. 

Der Steinbacher -See iſt von einer außerordentlichen Tiefe. 
Aus der Mitte ſeines Waſſerſpiegels erhebt ſich ein ungeheurer 
Felſen, auf dem man mehrere Namen bemerkt, die diejenigen 
hier eingeätzt oder eingehauen hatten, welche der Fürwitz, durch 
Hülfe der Schwimmkunſt zu dem Felſenthurme geführt hat ). 

Auf der ſüdweſtlichen oder linken Seite des Sees, nicht weit 
von demſelben, erhebt ſich der berühmte Felſenthurm, der unter 
dem Namen der Lomnitzer-Spitze bekannt, und die höchſte des 
ganzen karpathiſchen Gebirges iſt. 

Der Ausfluß des Steinbacher-Sees bildet den Bach, der un— 
ter dem Namen Steinbach, unterhalb Mathäocz, in die Pop— 
per fällt. 

11. Der Kröten⸗See iſt in mancher Hinſicht ein ſehr 
merkwürdiger See. Er ſtellt im Tatra-Gebirge den Central-Punct 
oder den Focus der concentrirten Hoffnungsſtrahlen dar, auf 
welchen die Augen aller derjenigen gerichtet ſind, die von den 
Reichthümern des Gebirges überſpannte Begriffe haben, und hier 
Schätze von unnennbarem Werthe zu finden glauben, die in 
und an dem See verſchloſſen wären. Schon der Felſen, der 
den See von ſeiner öſtlichen Seite begränzt, und welcher von 
ſeiner Geſtalt der Mönch genannt wird, wirft auf die Periphe— 
rin des Sees den Schein des Ominöſen. Eben unter dieſem 


) So hat auch der berühmte Naturforſcher, Georg Buchhols, im 
Jahr 1708 in dieſen Felſen ſeinen Namen eingegraben; ſiehe deſſen 
Delineat. et nomenelat. mont. Carpathicor. Lit. C. 


‚Or: 
os 


Felſen follen die ungeheuren Güter, die der Schutzgeiſt des 
Mönchs bewacht, verborgen liegen. 

Der See ſelbſt liegt öſtlich in einem ſehr tiefen Thale, welches 
der erſt erwähnte Felſen, der Mönch, von einer Seite gegen Mor— 
gen bildet. Dieſes Thal iſt aber faſt immer mit Schnee bedeckt, 
der ſelten, es ſei denn in einem ſehr heißen Sommer, zer— 
ſchmilzt. Seinen Namen hat der See von den vielen Kröten 
erhalten, die ſich hier befinden, und von welchen es heißt, daß ſie 
Goldkörner mit ſich führen ſollen. Dieſe grundloſe Behauptung, 
die aus dem Klubb der Schatzgräber zuerſt ausgegangen iſt, hat 
nun ſowohl die ſonderbaren Vorſtellungen von dem Kröten⸗See er⸗ 
zeugt, als auch die mannigfaltigſten mährchenhaften Beſchrei— 
bungen von demſelben zur Welt gefördert. Es gibt hier und da 
in den Familien der ſubkarpathiſchen Einwohner mehrere Ma— 
nuſcripte, die die abgeſchmackteſten Erzählungen von den Schä— 
tzen enthalten, die an dem Kröten-See zu finden wären. Der— 
gleichen Handſchriften werden bis jetzt noch von manchen, die 
leichtgläubig und goldſüchtig ſind, für heilige und untrügliche 
Wahrheiten ausgegeben, und ſie werden von Generation auf 
Generation, als theure und ſehr koſtbare Stücke fortgeerbt. In 
einer jeglichen dergleichen Beſchreibung werden die Orte und 
Stellen die man paſſiren muß, und zugleich auch die Abentheuer 
angegeben, die man zu beſtehen hat, wenn man zu dem Felſen 
gelangen will, der den Eingang in die unterirdiſchen Gewölber 
der Reichthümer verſchließt. Einſt waren, heißt es unter an⸗ 
dern, an dem merkwürdigen Felſen 7 Stufen ausgehauen gewe— 
ſen, auf welchen man ohne Gefahr, und ohne den gefährlichen 
Waſſerfall zu überſpringen, der neben demſelben iſt, zu dem Ein— 
gange herabſteigen konnte. Jetzt ſollen aber jene Stufen mit ei— 
nem Stück Felſen in den See geſtürzt ſein, und daher könne man 
jetzt nimmermehr zu den verborgenen Schätzen gelangen, weil 
der Waſſerfall zu gefährlich und zu breit iſt, und den Weg zu 
dem Felſen verſperrt, u. ſ. w. Der Anblick dieſer ungeheuren 
Kluft, die den Zugang zu dem Mönche unmöglich macht, ſoll 
manchem Goldſucher ſchwere Seufzer abnöthigen, weil er an der— 
ſelben nach ſeiner Meinung ein unüberwindliches Hinderniß fin— 
det, an das goldene Ziel feiner Wünſche zu gelangen *). 


*) Folgende Anmerkung wird hier nicht an ihrem unrechten Orte ſte⸗ 
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12) Der große polniſche Fiſch-See liegt auf der 
polniſchen Seite in einer nordweſtlichen Lage, dem rothen See 


hen. — Wenn man die ungeheuren Schätze, Reichthümer und 
Herrlichkeiten des Tatra-Gebirges, die nicht dem millionſten Theile 
nach dem ungriſchen Vaterlande bekannt ſind, eines kritiſchen Bli— 
ckes der Aufmerkſamkeit würdigt, ſo iſt es gewiß kein Wunder, daß 
ſich von denſelben nach und nach die fadeſten Mährchen und Erzäh— 
lungen, als da ſind von einer goldenen Schatzkammer, von den 12 
Apoſteln, die als Säulen das Gebäude der Schatzkammer am Krö— 
ten= See unterſtützen, von der Gluckhenne, die hier im Goldſande 
eingeſcharrt über goldenen Eiern ſitzt, ferner von den Schwarz— 
künſtlern u. ſ. w. gebildet haben, die ihr Weſen hier treiben, und wel— 
che die Hirten zu Zeiten als Spuckgenoſſen zwiſchen den Felſenſchluch— 
ten herumſchleichen ſahen. In allen dergleichen abentheuerlichen Er— 
zählungen liegt unſtreitig etwas Wahres, das ſeine Richtigkeit un— 
widerlegbar in ſo weit hat, in ſo weit es immer Menſchen gegeben 
hat, welche die Schätze des Tatra-Gebirges als verſtändige Metallur— 
gen, ohne mit den böſen Erd- und Feuergeiſtern im Bunde zu ſie⸗ 
hen, zu benutzen wußten. So iſt es gar keinem Zweifel unterwor— 
fen, daß es einſt in Käsmark im Verlaufe des jüngſt verfloſſenen 
Jahrhunderts, gegen die Mitte desſelben einen Burger gab, der 
jährlich zwei Mahl in den Karpath wallfahrtete und von dort her ganze 
Klumpen von Golderz brachte, welches er dann mit großem Vortheil 
an die Juden zu Krakau verkaufte. Jedermann wußte in Käsmark um 
dieſe Gold- und Geldſpeculation des Mannes, doch niemand war in 
ſeine Geheimniſſe eingeweiht, und niemand konnte es ergründen, wo er 
eigentlich im Tatra-Gebirge die Schätze aufgefunden habe, durch deren 
Hülfe er vollkommen die Forderungen ſeiner Lebensbedürfniſſe befrie— 
digte, ohne dabei ein anderes Geld eintragendes Gewerbe zu treiben. 
Auch hat bis auf den heutigen Tag niemand eine Kenntniß von jener 
ergiebigen Goldmine. Zwar ſoll jener Bürger auf ſeinem Sterbebette 
den goldreichen Ort ſeiner Fundgrube, die ihn ſo herrlich naͤhrte, ſeinem 
Beichtvater, dem damaligen evangeliſchen Prediger Hellner, 
entdeckt haben; allein, entweder hielt die Entdeckung des Geheim— 
niſſes der Geiſtliche für eine Schatzgräbergrille, oder der Tod, der 
ihn bald darauf auch einhohlte, hinderte ihn an der öffentlichen Be— 
kanntmachung desſelben. — Auf eben einem ſolchen Wege ſoll ſich 
vor ungefähr 60 Jabren ein Groß-Schlagendorfer Bauer, Namens 
Jekel, im Tatra⸗Gebirge bereichert haben. Er hohlte aus einer Ge: 
birgsſchlucht, die dann das Jekels-Loch genannt wurde, eine gerau— 
me Zeit hindurch zu verſchiedenen Mahlen ganze Stücke natürlichen 
Goldes in Quarz, daß er an die Igloer Goldſchmide zu veräußern 
pflegte, die ihm alles recht wohl bezahlten. Allein die herrliche Fund⸗ 
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gegen über. Er nährt eine Menge Forellen, die aber auch ſehr 
mager find. Dieſer See iſt der größte von allen karpathiſchen 
Seen. Den Raum ſeines Umfanges kann ein guter Fußganger 
kaum in 6 Stunden zurücklegen. Unterhalb dem Fiſch-See, gegen 
Weſten, liegt ein großer und dichter Wald, durch den man gehen 
muß, wenn man zu demſelben kommen will. 

13) Der große ſchwarze See. Auch dieſer befindet ſich 
ſchon auf der polniſchen oder galiziſchen Seite. Er liegt in eis 
nem tiefen Thale. In der Gegend gegen Norden hat er einen 
ſehr ſtarken Ausfluß. Sein linkes Ufer begränzt der mehrmahls 
erwähnte Felſen unter der Benennung Mönch. Dieſe Bergſpitze 
erſcheint hier in ihrer ganzen gräßlichen Höhe. Man findet all— 
hier Spuren von einem bleiſchüſſigen Silbergang *). 

14) Der Plock-See. Dieſer liegt in einer mächtigen Ders 


grube dieſes feines Nahrungszweiges iſt ihm unvermnthet durch eine 
Berg-Revolution, die ſich auf den Karpathen gerade in dieſer Gegend 
ereignete, entzogen worden, indem ſie ſo ſehr verſchüttet wurde, 
daß es ihm und mehreren Gehülfen (denen er ſpäter die Sache ſei— 
nes Geheimniſſes anvertraut hatte) unmöglich geworden war, das 
viele Steingerölle wegzuräumen. (Siehe hierüber die vaterl. Blat— 
ter für den öſterreichiſchen Kaſſerſtaat, Jahrg. 1811, 5. St.) 

Schon dieſe zwei Geſchichten, deren Glaubwürdigkeit keinen Zwei— 
fel zuläßt, legen es deutlich an den Tag, daß es gewiß keine abſo— 
lute Unmöglichkeit iſt, die erhabenſten Vortheile aus dem geſegne— 
ten Füllhorn der Schätze des Tatra-Gebirges zu ziehen. Wie man⸗ 
che prätioſen Steine ſchmücken nicht manches Mineralien-Cabinett 
im Auslande, die ihren Urſprung in dem karpathiſchen Gebirge ha— 
ben, und die die Ausländer — unfehlbar jene fürchterlichen Schwarz- 
künſtler — aus demſelben gehohlt und dann hin und wieder unter dem 
Vorwande, wer weiß aus welchen weiten und entfernten Ländern 
ſie ſie bekommen hätten, in der Welt verkauft haben. Wie lange 
hat man nicht das Ausland ſowohl, als auch vorzüglich das ungri— 
ſche Publicum mit den prachtvollen Opalen getäuſcht, die im Sa— 
rofer und Abaujwarer Comitat gebrochen werden, und die man lange, 
fo gar den Ungern ſelbſt, für etwas gar ſehr hoch Auslandiſches 
— das aus weiten Provinzen, ſo gar aus den Ländern der großen 
Mongoley kam — verhandelt hat. 

) Wie der grüne See Nr. 6 auf den Zipſer-Alpen mit dem grünen 
See Nr. 2 im Liptauer Comitate nicht zu verwechſeln iſt, ſo muß 
auch hier der große ſchwarze See Nr. 15 wohl von dem ſchwarzen 
See Nr. 8 unterſchieden werden. 
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tiefung gegen Süden. Er iſt von ungeheuer großen Felſen um— 
geben. Sein Ausfluß gegen Norden, der ſich durch ſehr enge 
Se mit heftiger Gewalt durchdrückt, bildet den Fluß 

Sıalfa genannt, der bei dem Dorfe Gurgop vorbei fließt und ſich 

dann in den Dunajetz ergießt. An den Ufern dieſes Sees wächſt 
in Menge die Gemſenwurzel, die von den Gemſen, die ſich hier 
vorzüglich zahlreich aufhalten, Pagelarrer und mit großer Be— 
gierde verzehrt wird ). | 

Die Felſenmaſſen, die den Plock-See umringen, beſtehen 
größten Theils aus graulichem Marmor. Auch kömmt man mit— 
unter in ihrer Nähe auf Spuren von Blutſtein. 

Außer den hier genannten und beſchriebenen Seen gibt es auf 
dem karpathiſchen Gebirge auch noch viele andere kleinere, als: den 
weißen See, auf dem Berge Tiba in Liptau; den gefror— 
nen See, unweit der Gerlsdorfer Bergſpitze; den neuen 
See, oberhalb dem weißen und grünen See, auf den ſo genannten 
Rigeln; den Trichter-See, gleich unter dem Steinbacher— 
See; den Iſt-See, unterhalb dem Plock-See, u. ſ. w. Nicht 
weit von dem polniſchen großen Fiſch-Sees befinden ſich 7 klei— 
nere Seen, aus welchen ſich die beiden Flüſſe, der ſchwarze 
und weiße Dunajetz formiren, die ſich unter Neumark in 
Galizien vereinigen. 

Jakob Melzer. 


*) Buchholz fast (in feiner Beſchreibung des karpathiſchen Gebir- 
ges) von dieſer Wurzel, daß ſie von Geſchmack ſüß, und wenn ſie 
der Menſch genießt, von einer beſondern Wirkung ſei. Sie ſoll 
ihn mit Muth und Kraft zum Beſteigen der Felſen ausrüſten und 
ein Antidotum wider alle Müdigkeit abgeben. — Ein wirklich ſon— 
derbarer Weg, auf dem der Geiſt der Sympathie von der Behen— 
digkeit und Flüchtigkeit der Gemſen, auf die Spannkraft des menſch⸗ 
lichen Organismus wirkt!! 


a 
Karpathen- Gegenden. 


(Von Rochel, Wundarzt zu Rownye im Trentfiner Comitat. Im 
Heſperus 1810, 8. St. S. 214.) 


a. Das Fatra-Gebirge. 


Selbſt auf dem höchſten Rücken dieſes Gebirges findet man noch 
einzelne Stämme verdorrter Eichen und Buchen. 5 
Während ſich hier der Nebelregen in ſchnell vorüberziehende 
Strichregen verwandelte, fiel auf dem jenſeitigen rechten Ufer 
der Waag, beſonders auf der Magura und der ganzen Kralo— 
waner-Krummhornkette (Rralovansky Rrivan) Schnee — 
nicht ein Sternchen aber auf der Fatra. Dieß und die Flora 
der letzteren laſſen ziemlich urtheilen, daß die letzten Höhen kaum 
noch das Ende der Laubholz- Region erreichen. Vergebens ſieht 
man ſich hier nach Krummholz um. Kaum daß man einige Fich— 
ten und Föhren auf dem nördlichen Abhange der kleinen Fatra 
unter Laubwaldungen zwiſchen Granitblöcken entdeckt. Auf der 
großen Fatra aber bemerkte ich gar kein Nadelholz, eben ſo we— 
nig Granit. Hier herrſcht nur Kalk- und Sandſtein. Tuffſtei— 
ne haufig in den Racheln, wo auch Salvia glutinosa, fo gar 
vertieillata — Chaerophyllum hirsutum — Lithospermum 
- officinale oft und haufig einzeln vorkommen. — Die herrſchende 
Holzart iſt hier die Rothbuche; ſeltner zeigt ſich die Eiche. Ei— 
gentliche fortlaufende Waldungen trifft man auch auf dem weſt— 
lichen Abhange nur wenige an, weil in Noltſchawa ſtarke Zie— 
genzucht iſt. | 


b. Der Kriwan und Gegend. 


In der ganzen Bergkette, welche von Warin (am rechten 
Ufer der Waag) an, in Oſten und Südoſten ſich hinzieht, iſt 
der Kralowaner Hriwan der höchſte, und wird im Norden von 
den beträchtlichen Bergen Gedlovina oder Kur, Kamena, Ra- 
kytno, Bälszka, Studenetz und Szokole umgeben. Seine 
Spitze wird von Tzerchova aus, wegen der nähern Szokole 
nicht ſichtbar, mit deren ſüdlicherem Fuße ſein nördlicher in Ver— 
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bindung ſteht, ohne doch von da aus beſteigbar zu ſein. Nur 
über den Studenetz, und noch bequemer über den Kralowan er» 
klimmt man ihn, wo er ſeinen ſüdlichen und ſüdweſtlichen Fuß 
ins rechte Waag-Ufer wirft. Auf feinen tiefern Sätteln ſtoßen 
die Gränzen des Trentſchiner, Arvaer und zum Theil des Thu— 
rotzer Comitats zuſammen. Sein Gipfel iſt kahl. Wir ſehen 
ihn von Rownye aus in Oſten am längſten mit Schnee bedeckt. 
Seine Rüden dehnen ſich am weiteſten nach Norden und Nord— 
oſten aus, ſind ebenfalls größten Theils nackt, und bergen im 
Julius noch viel Schnee in ihren Racheln. Nur tiefer hinab 
zeigt ſich erſt Krummholz. Einen Gießbach ſchickt er nach Tzer- 
chowa, einen zweiten nach Kralowan. | 

Die gruppichte Szokole begleitet das Tzerchowaer- Thaf 
rechts oder im Süden, und zieht ſich beinahe noch 2 Stunden 
weiter an die Gränze des Arvaer Comitats hin; iſt zwar oft 
unterbrochen, bildet aber auch ungeheure mit e über⸗ 
zogene Flachen. 

Die nördliche Seite dieſes Thals begränzen Lehmfloͤtze, die 
gegen die Arva zu in beträchtliche Berge übergehen und auf de— 
ren Abhängen magere Gerſten- und Haberfelder mit großen Berg— 
wieſen abwechſeln. Auf letzteren wachſen Echium vulgare, Chry- 
santhemum leucanthemum, Rhinantus crista galli, Planta- 
go lanceolata, Poa oyina und bulbosa, fo wie auf den näfferen 
Stellen Ranunculus acris und Eriophorum latifolium in un- 
glaublicher Menge. 

Das Dörfchen Tzerchowa (Tirhova) gehört größten Theils 
dem Grafen Seriny, iſt klein und arm; es gehören aber dazu 
noch auf den Bergen oft weit zerſtreute Beſitzer. Stiefmütterlich 
wachſt hier kaum Gerſte und Haber; letzterer war im Julius 
Spannenhoch! Heidekorn mußten die Bewohner zu bauen auf— 
hören, weil es gar nicht fort kam. Schaf- und Schwarzvieh— 
zucht iſt noch ihr beſter Erwerbzweig. Ihre Früchte kaufen ſie 
meiſt tiefer im Comitat. Der Metzen Weitzen galt im Julius 
1807 19 fl., Korn 8 fl., Gerſte 6 — 7 fl. und Haber 5 fl. 
Die Noth iſt hier vom Frühjahr bis zur Ernte gewöhnlich ſo groß, 
daß die meiſten Einwohner ſich dieſe Zeit über mit den jungen Blät— 
tern der großen Neſſel (Urtica dioica) und Hederich (Raphanus 
raphanistrum) nähren. Man kocht fie mit Waſſer, höoͤchſtens 
mit etwas Habermehl oder Milch ab, und genießt fie fo, 
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Auf der Weſtſeite des Gränzberges, a Stunden hinter Tzer- 
chowa (in der Gegend von Warin), ſtößt man zu beiden Seiten 
der Straße auf die Reſte eines uralten Tannenwaldes, in wel— 
chem unzählige Stämme, die vor vielen Jahren durch das Beil, 
vielleicht auch durch Stürme Klafterhoch und höher über der Erz 
de abgeworfen ſind, ihr Leben bis auf die jetzigen Zeiten durch 
Hervortreiben eines, oft aber auch mehrerer neuer aufrechtſtei— 
gender Seitenſtämme, welche dicht neben der obern Erde des ge— 
kappten Mutterſtammes ausgehen, verlängert haben. Dieſe 
neuen Triebe hatten Höhen und Kronen wie alte in der Erde 
gewurzelte Mutterſtämme. Wo fie abermahls durch das Beil ge- 
fallt waren, zählte ich 30 — 40 — 50 — 80 auch über 100 
Jahrringe. Dieſe ſeltene Erſcheinung, faſt nur dem Laubholz 
eigen, erzählte ich meinem würdigen Freunde Bela (k. Came— 
ral-Waldoffizier in Hradek) und er fand ſie ſeit vielen Jahren 
auch in anderen Gegenden des Liptauer Comitats, aber nur am 
Pinus abies ‚beftätigt. 


c. Die Lucskaer-Bäder. 


Eine ältere, ſchon im Jahr 1798 verfaßte Beſchreibung dieſer Bäder, von 
Daniel Nitſch, Profeſſor in St. Palah, ſteht in Schedius Zeit⸗ 
ſchrift von u. für Ung. 1804, 5. und 6. Heft. 


Südlich von dem hohen Kalkberge Chotſch und von der 
Gränze des Arvaer Comitats, zwiſchen den Flüſſen Arva und 
Waag, liegen im Liptauer Comitate dieſe Bäder. Aus mächti— 
gen Tuffſteinmaſſen ſprudeln hier unzählbare Quellen als warme 
eiſenhältige Säuerlinge. Vielleicht die einzigen in der Welt, 
die von ſolcher Reinheit und in ſolcher Waſſermenge Heil und 
Geneſung von einem Heere von Uebeln, wo Schwäche die Urſa— 
che iſt, mit Zuverſicht nicht nur verſprechen, ſondern auch ſo 
manchem Sieden ſchon von Ueberreſten der Gicht, von Hä— 
morrhoidalbeſchwerden und Nervenſchwäche befreit haben. Da 
dieſe Quellen frei von allem Schwefel, von aller Schwefelleber 
ſind, fo kann fie jede Bruſt vertragen. Der Warmegrad iſt nicht 
ſo ſtark um Hühner darin abzubrühen. Auch bezahlt man nicht 
jedes Bad mit 4 Pfund Schweiß! Bequem lauwarm iſt es, 
grade ſo, daß man, ohne unangenehme Empfindung, eine Stun— 
de darin zubringen kann. 
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Außer dieſen warmen Quellen liefern hier auch mehrere ſüße 
vortreffliches Trinkwaſſer; die eine gleich neben den neu erbauten 
Stallungen, die andere über dem linken Ufer des Bachs, unweit 
dem oberen Gebäude für königliche Beamte, — beide uner— 
ſchöpflich. 

Der Waldbach ſelbſt, welcher die meiſten Quellen des e 
empfängt, führt ſchon oben im Waldgraben kohlenſauren Kalk in 
beträchtlicher Menge mit ſich. Alle hieſigen Waſſermooſe, 85 
ſerbaue, und die hier nie anders als grau gekochten Krebſe, be— 
weiſen dieß. Er iſt reich an Forellen. 

Sehr irrig iſt das Vorurtheil durch Rede und Schrift verbrei— 
tet, daß ſich häufig giftige Schlangen um dieſe Bader aufhalten. 
Nur die unſchuldige und unſchädliche Ringelnatter (Coluber na- 


trix) kommt hier, durch die warmen Quellen und eine Menge 


Inſecten angelockt und unterhalten, häufiger als anderwärts vor. 
Die ältern Badgebäude befinden ſich faſt noch in demſelben 
Zuſtande wie zur Zeit ihres erſten Stifters Turjanzsky. Das 


-alte Badhaus iſt zwar maſſiv gebaut, aber, fo wie das alte 


Gaſthaus und die vom Grundherrn Abaffy erbaute hölzerne Ka: 
pelle, baufällig. Yin | 
Die wenigen Gaſtzimmer, welche bei dem Bade- und Gaſt— 
haus angebracht waren, reichten bald nicht mehr hin, und nö⸗ 
thigten zur Errichtung hölzerner Hütten (Filagorien hier ge⸗ 
nannt) für die Badegäſte, die aber auch darin noch nicht alle uns 
tergebracht werden konnten. 


Seit dem aber die Herrſchaft Lutſchki der königlichen Came— 


kral⸗Herrſchaft Likawa einverleibt worden, dürfen hierher kom— 


mende Kranke alles erwarten. Schon ſteht ein neues, ſchönes, 
unter der Präfectur des Herrn Wisner von Morgenſtern entſtan— 
denes, geräumiges, feuerſicheres Traiteurhaus mit Speiſeſaal und 
17 Gaſtzimmern da. Es beweiſet unverkennbar, daß dem Mo— 
narchen, als er dem menſchenfreundlichen Morgenſtern dieſen 
Bau befahl, mehr die Sorge für die leidende Menſchheit, als 
größere Einnahme am Herzen lag. Neue Stallungen mit Wa— 
genſchupfen an beiden Seiten ſind ebenfalls vollendet. | 
Daß der Bau eines neuen Badehauſes von der königlichen 
Kammer bewilligt und bald angefangen werden wird, ſteht zu 
hoffen. Denn das alte iſt nicht nur ganz baufällig und zu klein, 
1 auch ſehr unbequem und ſchmutzig. Auch hat Profeſſor 
Topogr. ſtat. Archiv. I. B. 5 


* 
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Kitaibel bei dem neuen Traiteurhauſe weit wärmere Quellen 
entdeckt, als gegenwärtig ins Badehaus fließen. 

Zwei ſchöne hölzerne Gebäude für königliche Beamte auf ei— 
ner kleinen Anhöhe, ſtehen auch ſchon einige Jahre fertig. Bei 
dem dermahligen Wirthe iſt man fo gut wie in Poſtian oder Töp⸗ 
litz (bei Trentſin) verſorgt, und zahlt doch kaum halb ſo viel. 
Für jedes Bad bezahlt man 3 Kreuzer. 


„Die Gogend zwiſchen Tepla und Hradek am rechten 
und linken Ufer der Waag. 


Bei Paluka ſah ich zu meiner größten Verwunderung ein 
cultivirtes Kleefeld. 

Je näher man 82. Miklös kommt, deſto majeſtätiſcher erhe— 
ben ſich die Karpathen links im Norden, rechts im Süden die zur 
Teufels- Hochzeit (Csertowa Szwadba) gehörigen Berge, deren 
hohe Alpen-Triften viele tauſend Ochſen, Schafe und Pferde 
von Johanni bis Michaeli ernähren. 1808 fiel hier zwiſchen den 
5. und 10. Julius plötzlich ſo viel Schnee daß viele hundert dieſer 
Geſchöpfe umkamen. N 

Von St. Nicolai (82. Miklös, auch Swaty Mikulas) habe 
ich ſehr wenig zu fagen. — Man hat in den himmelgroßen Gaft- 
häuſern auch himmelgroße Noth, um ſehr vieles Geld auch nur 
ein elendes Mittagseſſen zu bekommen. Der Ort iſt ſehr ſchmu— 
tzig und wimmelt von Juden, die theils Maͤckler, theils große 
Handelsleute ſind. 

Viel Pelzwerk wird hier verfertigt. — Das neu erbaute Co- 
mitatshaus gehört gewiß mit zu den ſchönſten in Ungern; die 
Bürgerſchaft hat hier das Recht Bier zu brauen, und doch be— 
kommt man ſelten welches, und dann nur ein ſehr ſchlechtes. Von 
allen Seiten glänzen bald volle, bald gemalte Flaͤſchen entgegen. 


e. Lubochna (Lubochnya) am Fuße der Fatra. 


Dieſer Ort, zur königlichen Cameral-Herrſchaft Likawa gehörig, 
liegt dicht am Ausfluſſe des gleichnamigen Baches in die Waag, 
und iſt weder ein Dörfchen, noch ein Städtchen, eher eine könig— 
liche Cameral-Colonie, weil hier meiſtens nur königliche Wald⸗ 
skonomie getrieben wird.) 
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Außer 1 Streckhammer mit 2 Friſchfeuern 2 Sägemühlen 
(deren jede 1 Schrot- und 2 Doppel: Sagen führt), einem ſchönen 
Canal, der das Waſſer zu den Streckhämmern leitet, bei wel— 
chen gleich oberhalb Kohlen in runden Meilern gebrannt werden, 
und den ſchönen Waſſergebäuden, Rechen, Währen, Schleu— 
fen ꝛc., befinden ſich hier noch mehrere königliche Cameral-Gebäude 
für das Waldamts-Perſonale, die Hammerſchmiede, und die 
übrigen für das Ganze nöthigen Handwerker; und ein ſehr gutes 
Gaſthaus. Das Roheiſen kommt auf der Waag vom Hrade— 
cker Hochofen. | 

Alles was man hier erblickt, trägt das Gepräge der Indu— 
ſtrie, Ordnung und einer ſich der Pracht nähernden Nettigkeit, 
verkündigt königliches Eigenthum, und ſetzt dem Schöpfer dieſer 
und anderer merkwürdigen Anſtalten in und um Hraͤdek ein wür— 
diges Denkmahl. 

Vor 20 Jahren floß die Lubochna noch ungeregelt und unbe— 
nutzt durch das gleichnamige b Stunden lange Thal. Jetzt bringt 
fie vom Fuße des Schwarzenſteins (Cserny Kamen), einer Kalk— 
Alpe, viele tauſend Baumſtämme als Säge- und Floßholz zur 
Stelle. Unerſchöpfliche Nadelwälder begrängen die beiden Ufer 
bis zum Urſprung auf Bergen, welche oft die Krummholz-Re— 
gion erreichen, welche wieder unzählige Riſſe und Querthäler 
durchſchneiden, die ihre Gewäſſer dem Hauptthale zuführen. Je— 
der Stamm faſt ſpricht hier für ſeine Hege und Pflege und für 
herrſchende Wald-Cultur. Auf dem eben verlaſſenen Schlag grünt 
ſchon wieder ein neuer üppiger Anwuchs — auf dem längſt verlaſ— 
ſenen ein ſchöner junger Wald, und fo geht das Schlag für Schlag 
in regelmäßigem Anbau fort. 

Waldfrevel, Waldbeſchädigungen (die durch Orkane ausge— 
nommen) erblickt man hier nicht. Auch Waldbrände weiß man 
bald zu tilgen. Die unvermeidlichen Windbrüche werden ſo bald 
als möglich aufgeräumt — jeder erkrankte Stamm wird ſogleich 
aus dem Walde geſchafft; jeder durch das Beil oder Stürme nie— 
dergeworfene Stamm wird auf der Stelle abgeſchält. 

Die herrſchende Holzart iſt Pinus picea. Einzeln findet ſich 
Fagus sylvatica. Mespilus Amelanch erſcheint hier, wie 
überhaupt in den hieſigen Kalkgebirgen, oft als beträchtlicher 
Strauch. Mespilus cotoneaster und Rhamnus Alpinus ges 
fellen ſich einzeln zu ihm. 
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f. Strecke von Lubochna bis Tepla. 


Nahe bei Lubochna liegt das Dörfchen Gombaſch (Gombas), 
von welchem die Poſtſtraße nach dem 3 Stunden entfernten Ro⸗ 
ſenberg führt. Aber welch eine Straße! welch eine Poſtſtraße! 
Meiſtens geht der Weg dicht an — bei nur etwas hohem Waſs 
ſerſtande aber viele und lange Strecken in der Waag weg. Das 
bei wechſeln Steine, die bis an die Achſen reichen — von den 
nahen Bergen zuſammen geſpühlte Schlamm-Maſſen, in de— 
nen man bis an die Knie verſinkt — oder bebaute lehmigte Tel: 
der, in die man allein ausbiegen kann. 

Bei Roſenberg führt eine hölzerne Brücke über die Waag, 
zwiſchen deren rechtem Ufer und der daran ſtoßenden, über eine 
halbe Stunde lang fortziehenden Kalkſteinwand, die meiftend 
guc unterhaltene Landſtraße nach Tepla geht: — 


8: 
Der Berg Krivan in der Lyptau. 


Zur Seite 7. 
(Von F * *. Preßburger Zeitung 1817, Unterhaltungsblatt Nr. 69.) 


Der Ruf, in welchem der Berg Krivan, feiner Höhe und der 
ſchönen Ausſicht wegen, die man von demſelben genießt, ſteht, 
bewog auch mich, ihn auf einer Reife durch Lyptau zu erſtei— 
gen. Den 20. Auguſt 1817 um 5 Uhr Nachmittags verließ ich das 
Dorf Wichodna. Der Weg führt über ſanft hügeliges Land, wel— 
ches Anfangs mit-Saatfeldern, dann aber mit ſchönen Wieſen und 
Fichtenhainen bedeckt iſt. Wenn man den Hügel Rowen erreicht, 
gelangt man an einen Gebirgsbuſen (Hore Mostamy), welcher 
ſich bis an den Fuß des Krivan erſtreckt. Der Boden desſelben 
ift torfmoorig, und die menſchliche Betriebſamkeit mußte, um 
in die hintern Wälder, wo Kohlen für die königlichen Eiſenwer— 
ker gebrannt werden, gelangen zu konnen, den dortigen Weg mit 
einer Reihe von Fichtenſtammen belegen, welcher hiedurch eine 
ungeheure lange Brucke darſtellt. Die Länge dieſes Buſens be: 
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traͤgt ungefähr eine Stunde, und biethet in der jetzigen Jahreszeit, 
wo er ganz mit dem Epilobiüm angustifolium, welches in der 
herrlichſten Su ithe ſtehet, bedeckt iſt, den Anblick eines rothen 
Sees dar. — Am Fuße des Krivän ſelbſt, 3 Stunden von Wi— 
chodna, finde Hütten (Kossarisko) erbaut, wo die Alpenwande⸗ 
rer zu übernachten pflegen, und welches ich denn auch that. Früh 
um 6 Uhr brach ich auf, und erreichte binnen einer Stunde durch 
einen Fichtenwald, welcher aber bald aufhört, die Hervorragung 
Koppa, 5316 Pariſer Fuß uber der Meeresfläche erhaben, wo 
einſt hölzerne Hütten erbaut, aber durch die Gewalt der Stürme 
bald zerſtört wurden. Hier befindet ſich ein ungeheurer eiſerner 
Mörſer, welcher zum Willkomm hoher Gäſte abgefeuert wird, die 
Gemſen aus ihren Schlupfwinkeln verſcheucht, und die ganze um— 
liegende Gegend mit feinem Donner erfüllt. — Von hier führe 
der Weg ſchon ſteiler, aber noch immer zum Reiten bequem ge⸗ 
nug, zur zweiten Gebirgshervorragung Prehiba, 6025 Fuß über 
der Meeresfläche. 

Sowohl die Hütten unter dem Krivan und auf der Koppa, 
als auch der ganze Weg bis hierher, iſt ein Werk der auf alles 
ſich erſtreckenden Fürſorge des vorigen Herrn Hradecker Cameral— 
Präfecten, Franz Wis ner v. Morgenſtern, welchem 
daher alle Liebhaber der Natur, und der Gebirge insbeſondere, 
ihren wärmſten Dank zollen müſſen. — Links ven der Prehiba 
ſtürzt ſich der Bergrücken plötzlich in das Thal Koprowa hinab, 
und dieſe fürchterliche Schlucht, der gewöhnliche Aufenthalt der 
Gemſen, heißt mit Recht, die häßliche, Skaredy Zleb. Bis 
hierher war das Gebirge noch immer mit Sand und weniger 
Dammerde bedeckt, und die Vegetation, obgleich ſchon über der 
Gränze des Krummholzes (Pinus Mughas L.), noch ziemlich leb⸗ 
haft; nun erhebt ſich aber auf einmahl der ſteinigte Gipfel des 
KRrivän bis in die Wolken, und biethet einen ſchauerlich erhabenen 
Gegenſtand dar. Hier ſieht man nichts als ungeheure Stein— 
blöcke mit gelben, grünen, grauen und ſchwarzen Flechten über— 
zogen, man hört nichts als das Rauſchen des Gebirgsbaches 
Bielanßka, welcher in der großen Schlucht des Krivan dem Thale 
zueilt, und das durchdringende Pfeifen der in ihrer Ruhe ge— 
ſtörten Murmelthiere. Zwei Stunden braucht man, um über dieſe 
Maſſen zum höchſten Gipfel zu gelangen, wird aber nach deſſen 
Erſteigung hinlänglich für alle ausgeſtandenen Mühſeligkeiten be— 
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lohnt. Eine feierliche Stille umgibt hier den Menſchen, feine 
Bruſt erweitert ſich, den reinen Aether einzuhauchen, und ein 
wehmüthiges Gefuͤhl der eigenen Unbedeutenheit ergreift ihn bei 
dem Anblicke der unbegränzten Ferne und der ſtarren Felſenmaſ— 
ſen, die ſich hier plötzlich ſeinem Auge darbiethen. Die Ausſicht 
von hier if einzig. Gegen Mittag ſieht man das ganze Waag- 
thal gleich einem Garten, und weit über die mittäglichen Lyp— 
tauer- und Gömörer-Gebirge bis in die große ungriſche Ebene, 
wo ſich der Blick verliert. Gegen! Norden enthüllt ſich das Arver 
Comitat und Galizien, ſo weit das Auge reichen kann. Gegen 
Weſten iſt die Ausſicht durch die Thurotzer-und Trentſchiner-Ge— 
birge begränzt. Die herrlichſte und erhabenſte Naturſcene eröff— 
net ſich aber gegen Oſten, denn hier erblickt man auf einem Flä⸗ 
chenraume von ungefähr 2 Quadratmeilen die ganze Lyptauer und 
Zipſer Tatra zuſammen gedrängt, und über hundert furchtbare 
Felſenzacken und Gebirgsſpitzen entragen hier der ungeheuren 
Tiefe. Ihre ſchwarzgraue Farbe, durch die glänzende Weiße des 
Schnees und das Hellgrüne einzeln vegetirender Stellen erhoben, 
verbunden mit den daher entſtandenen maleriſchen Gruppirungen, 
überraſchen das Auge mit einem ungewöhnlichen Reitz. Neigt 
man ſich gegen die Gebirgsthäler, ſo ſieht man zu ſeinen Füßen 
mehrere Seen, welche der hieſige Landbewohner Meeraugen nennt, 
worunter beſonders die Teriawka und der Waſchetzer⸗See, wegen 
ihrer grünen Farbe, der Eſchorber aber wegen feiner großen Aus— 
dehnung die Aufmerkſamkeit erregen. Die Spitze ſelbſt beträgt 
7538 Fuß über der Meeres fläche, und kann vom Koſſarisko in 
4 Stunden erſtiegen werden. Sie iſt auf der Nordſeite in das 
Thal Teriawska ſenkrecht abgebrochen. Dieſe Felſenwand iſt 4090 
Fuß hoch, und bildet den größten Abgrund der ganzen Tatra. 
Der Hrivän wird durch eine tiefe Schlucht, welche man die große, 
Zleb welky nennt, in zwei Hälften, nämlich in die Wichodner 
und die Waſchetzer getheilt. Die erſtere liegt weſtlich, iſt ſehr 
ſteil und wird gewöhnlich zum Hinaufſteigen gewählt, da hinge— 
gen die etwas ſanftere Waſchetzer Hälfte zum Herabgehen beque— 
mer iſt. Auf dieſer Seite, $ Stunden unter der Spitze, un— 
ter dem Vergjoche Brachlie, befinden ſich 4 verbrochene Stollen, 
wo ſchon Kaiſer Maximilian, dann aber mehrere Gewerkſchaften 
auf Gold bauten, welches hier im Gneiße auf einem Quarzgan— 
ge gediegen bricht. Dieſer ſonſt bauwürdige Bergbau iſt theils 
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wegen ſeiner außerordentlichen Höhe, theils auch darum aufge— 
laſſen worden, weil wegen des häuſigen Schnees die Arbeit nur 
3 Monathe im Jahre betrieben werden kann. Uebrigens führt 
von dem Dorfe Waſchetz ein ziemlich bequemer Weg bis zu den 
Gruben ſelbſt. Von hier aus ließ ich mich in die große Schlucht 
hinunter, wo durch die Macht der Regengüßfe, der häufigen Wol— 
kenbrüche, beſonders aber der ungeheuren Waſſerfluthen im Jahre 
1813, gleichſam die Eingeweide des Berges aufgedeckt ſind, und, 
Schiefertafeln von mehreren Klaftern Länge und Breite offen da 
liegen. Von dem Koſſarisko bis auf die Prehiba findet man 
lauter Gneiß, welcher ſogar auf der äußerſten Spitze nicht fehlt. 
Es ſcheint demnach, daß der Krivan, wenn er nicht ganz aus 
grobſchiefrigem Gneiß, welchem jüngerer Granit aufgelagert iſt, 
beſteht, doch den Uebergang desſelben in Granit mache, um ſo 
mehr, da die weſtlichen Alpen Gneiß, die öſtlichen aber Granit 
find. — Zwiſchen den obern Felſen erfreuen den Wanderer de 
Blumen Gentiana punctata, Epilobium alpinum, Gum 
montanum, Pedieularis verticillata, Hieracium aur:[ntia- 
cum; Hypochoeris helvetica, Arnica Doronicum; und ſo⸗ 
gar auf der Spitze blühen Ranunculus glacialis, Chrysan- 
themum alpinum, Campanula alpina und Senecio abrota- 
nifolius. In 3 Stunden ſteigt man von dem Gipfel des Ber— 
ges zu den untern Hütten herab, und erhohlt ſich bei dem köſtli— 
chen Alpenwaſſer, und den dort häuſig wachſenden Himbeeren, 
von dem zwar beſchwerlichen aber intereſſanten Spatziergange. 


} „X? 2 , ex EN 
Der Berg Somos, im Zempliner Comitat. 
Von D. R. (Rumi?) (Vaterl. Blätter 1813, S. 148.) 

Der merkwürdige Berg Somos bei dem Dorfe Solop, deſſen 
Grundherr, der General Baron Rielas Vay iſt, eine halbe 
Stunde von Tälya im Zempliner Comitat, wird für einen Vul— 
kan gehalten, aber wie der Einſender überzeugt iſt, eben ſo mit 


Unrecht, als der vom Gubernialrath Fichtel für einen Vulkan 
erklärte Berg Sätor bei Szänté, auch in der Nahe von Tälya. 
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Den Berg Somss erklärte meines Wiſſens zuerſt der Oberſte 
von Tihavoßky, der bekanntlich einige Jahre die Kanonengießerei 
zu Neapel dirigirte, und der den Veſuv und Aetna geſehen hat, 
für einen Vulkan. Tihavßky war im Jahre 1804 zu Golop, 
wo der General Vay einen Theil des Jahres wohnt, (ſeine an— 
dere Wohnung it zu Zſolcza). Als fie im Hofe herum gingen, 
ſah Tihavßky von ungefähr einen weißen Stein. Wo kommt 
dieſer Stein her? fragte er. Auf ſein Dringen ſpatzierte der Ge— 
neral mit ihm zu dem Berge Somos, der ſich am Ende des 
Dorfes erhebt, und faſt ringsum mit Reben bepflanzt iſt. Man 
ließ nachgraben, und Tih avßky erklärte den Berg für einen Vul— 
kan. Der General nahm dann Proben nach Wien und Peſth 
mit, und auch in dieſen Städten wurden fie für vulkaniſche Pro- 
ducte erklärt. Nun ließ der General in dieſem Berge einen un— 
geheuren Kellsr anlegen, der ſchon jetzt 75 Klafter lang iſt und 
noch länger werden ſoll. Er iſt etwa zwei Klafter hoch und ſo 
breit, daß vier Reihen Weinfäſſer darin Platz haben können. 
Daß dieſer Keller in der Nähe von Tälya ein großer Gewinnſt 
für den Grundherrn von Golop iſt, läßt ſich leicht denken. 

Dieſer Keller iſt inwendig weiß, als wenn er mit Kalk be— 
ſtrichen wäre, nur ſieht man in der zuſammen gebackenen weißen 
Erde einige mit ſchwarzem Staube oder ſcheinbaren Ruß ange— 
füllte Ritzen. Die zuſammen gebackene weiße Erde iſt diejenige 
Art von erdiger Tuffwacke, die durch Mergel zuſammen gebacken 
iſt, Traß oder Tarras genannt wird, zum Waſſerbau ſehr brauch— 
bar iſt, und zuweilen Aeſte oder kleine Stämme von verkohltem 
Holze enthalt ). Ich habe durch die Güte eines Freundes eine 
Probe des ſchwarzen Staubes aus dem Keller im Berge Somos 
vor kurzem erhalten, ſie unterſucht, und gefunden, daß dieſer 
ſchwarze Staub ſolches ganz verkohltes Holz im Tarras iſt, 

Der Tarras wird zwar häufig in und bei Vulkanen gefunden, 
allein er iſt nicht ſelten offenbar neptuniſchen Urſprungs, und 
ſolchen Tarras habe ich in Ungern bei Siwabrada und Ganotz in 
der Zipſer-Geſpanſchaft gefunden. Aus der Gegenwart des Tar— 
ras kann alſo weniger, als aus der e imsſteins ein 
Berg für einen Vulkan erklärt werden. Daß ſelbſt der Sims: 


*) Vergl. No ſe's Beiträge zu den Vorſtellungen über vulkaniſche Ges 
genſtände. Frankfurt 1792 — 94. III. Theil. 8. 
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ſtein meiſtens und urſprünglich ein vulkaniſches Product ſei, hat 
Esmark in ſeiner mineralogiſchen Reiſe durch Ungern (Freyberg 
1788, Seite 169 bis 172) bewieſen. Der Berg Somos kann 
gewiß fo wenig als der Berg Sator und andere in der Nähe 
von Tokaj, für einen ausgebrannten Vulkan erklärt werden; er 
verräth neptuniſchen Urſprung und neptuniſche Producte deut— 
lich genug, und Fichtel täuſchte ſich ſehr, da er in der Zempli— 
ner⸗Geſpanſchaft überall vulkaniſche Aſche und Schlacken zu ſe— 
hen glaubte, und die Zempliner-Berge für ausgebrannte Vulkane 
erklärte, was ihm die meiſten ungriſchen Geognoſten und Mi— 
neralogen nachſagten. Daß der Berg Sätor mit ſeinen Foſſilien 
neptuniſchen und nicht vulkaniſchen Urſprungs ſei, hat der kennt— 
nißreiche Geognoft und Mineralog Es mark, ein Ausländer wel— 
chem die Geognoſie und Mineralogie meines Vaterlandes viel ver— 
dankt, gegen Fichtel außer Zweifel geſetzt. (S. 157. ff.) 

Es wäre der Mühe werth, wenn ein ſachkundiger Mann ein 
Tableau entwürfe, wie die Gegend der Hegyalja (des weinreichen 
Untergebirges in der Zempliner-Geſpanſchaft) ausgeſehen haben 
mag, als das Vorgebirge von Tokaj die See von Szaboles do— 
minirt hatte. Bis Belgrad und Ofen, und gegen Oſten bis zu 
Siebenbürgens Meßes, war damahls Fluth, die ſich nach und 
nach verlor. 75 | 
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7. 
Merkwürdige Höhlen. 


Zur Seite 14. 
1. Die Tropfftein Höhle zu Blaſenſtein (Detrelkö). 
Von Earoline Pichler, geb. v. Greiner. 


(Vaterl. Blätter 1800, Nr. XVI. S. 115. Aufgenommen auch in Sar⸗ 
tori's Naturwunder ꝛc. II. Th. S. 30. Wien 1810.) 


Diefe Naturſeltenheit iſt die Tropfſtein⸗ Höhle zu Blaſenſtein 
in der Preßburger Geſpanſchaft, ungefähr eine Tagereiſe von 
Wien auf dem gräflich Palfyſchen Gute dieſes Namens (gewöhn— 
lich Malaczka genannt), auf welchem ſich auch eine zahlreiche 
Stuterei befindet . | 

Der Weg von Wien nach Blaſenſtein geht durchs Marchfeld 
bis an die öſterreichiſche Gränze, den Fluß March, dann auf 
ungriſchem Boden durch einige von Slowaken bewohnte Dörfer, 
nach dem gräflich Palfyſchen Schloſſe Malaczka. Auffallend iſt 
der äußerſt feine Wellſand, der hier faſt überall das Erdreich 
ſehr tief bedeckt, und in welchem nur eine dürftige Vegetation 
fort kommt. Vielleicht war dieſe ganze Gegend in wechſelnden 
Zeiträumen das Bett der flachufrigen March, die viele Verwü— 
ſtungen anrichtet. Auch der angenehme Park um das Schloß 
hat manche ſandige Stellen, in welchen man nur mit Beſchwer— 
de gehen kann, und auf der Straße ging damahls in einem ſehr 
naſſen regnichten Sommer das Rad an manchen Stellen meh— 
rere Zolle tief im Sande *). | 

Hinter Malaczka fährt man ein paar Stunden durch einen 
angenehmen Föhrenwald, der dem ſandigen Boden gleichſam zum 
Trotze entſteigt. So wie man den Wald zurückgelegt hat, eröff— 
net ſich eine freundlichere Ausſicht. Die Spur ehemaliger Ver— 
wüſtungen, der Wellſand, verliert ſich, und vor dem erheiterten 
Blicke ſteigt eine Kette waldiger Berge empor, deren friſches 
Grün mit den friedlichen Dörfern, die an ihrem Fuße zwiſchen 


) Die Malaczker Herrſchaft und die namhaften Verbeſſerungen der— 
ſelben, find im Heſperus 1820, St. 16 und 18 beſchrieben. 

) Wie dieſem Uebel größten Theils bereits abgeholfen ſei, erzählt 
Herr v. Gyurikovies im Heſperus, wie oben. Anm. d. Herausg. 
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Bäumen und Büfchen hervor ſchimmern, Auge und Herz, nach 
ſo langer Entbehrung bei der Einförmigkeit der Fläche, erquicken. 
Hier liegen Perneck, Kuchel, und weiter rechts hinab Stam— 
pfen, lauter gräflich Palfyſche Stammgüter, und in angeneh— 
mer Abwechſelung geht dieſe Hügelkette bis nach Preßburg fort. 

Blaſenſtein, am Zufie des letzten Hügels linker Hand, lehnt 
ſich zum Theil an den Rücken desſelben, und hinter ihm öffnet 
ſich eine waldige Schlucht, die den Wanderer gleichſam ins In— 
nere der lebendigen Bergwelt zu locken ſcheint. Schon von wei— 
tem erblickt man das Haus des Geſtüt-Directors und die dazu 
gehörigen Gebäude. Viele hundert Füllen und Mutterpferde wei— 
den auf den weiten grasreichen Ebenen, die ſich vor Blaſenſtein aus— 
dehnen, und in den Ställen werden die prächtigen Beſchäler von 
engliſcher, ſpaniſcher und arabiſcher Abkunft aufbewahrt. Eine 
ſehenswerthe Anſtalt, von der ich aber auch nach 7 bis 8 Jahren 
keine nähere Auskunft zu geben weiß, als daß ſie mir ſehr ver— 
ſtändig eingerichtet und ſehr bedeutend in jedem Betrachte ſchien. 

Hinter dem Hauſe des Directors erhebt ſich der Berg, in 
deſſen Schooß die Tropfſtein-Höhle verborgen iſt. Auf ſeiner 
Spitze ſteht ein altes Caſtell (Schloß), das, ſo viel ich mich 
erinnere, nicht mehr bewohnt wird. Es fellen einſt Tempelherrn 
hier gehauſet haben. Die Wahrheit dieſer Behauptung mögen 
Geſchichtskundige erörtern; nur zu gern bevölkert der romantiſche 
Sinn des unverdorbenen Menſchen jede Ruine mit den Schatten 
der Vorwelt, und beſonders mit den Schatten dieſes geheimniß⸗ 
vollen unglücklichen Ordens. Der Berg iſt nicht hoch, ungefähr 
wie der bei Mödling, in der ſo genannten Brühl, der die Trüm— 
mer der alten Burg dieſes Namens trägt, auch ſo kahl, und nur 
hier und dort mit Nadelholz bewachſen. Am Fuße des Berges 
iſt der Eingang in die Höhle. Was dem Ganzen zwar ſehr an 
Bequemlichkeit zuſetzt, aber an natürlichen Reitz und Zauber für 
die Phantaſie raubt, iſt die überall ſichtbare Spur der Kunſt von 
Menſchenhand. Eine Thüre verſchließt den Eingang; der Weg 
iſt geebnet, ſicher geht oder ſteigt man in engen Gängen zwiſchen 
ſeltſam geformten Maſſen von Tropfſtein durch, und gelangt 
bald in eine geräumige Höhle, bald wieder in enge Schluchten. 
Nicht Fackeln erhellen grell die eine Partie, während ſie die an— 
dere in ſchauerliches Dunkel hüllen, und ſo eine Art myſtiſcher 
Beleuchtung hervorbringen; nein, kleine in den Felſen einge- 
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paßte Leuchter, hier und dort, an weitern Stellen ſogar eine 
Art von Kronleuchtern, zerſtreuen die Finſterniß und erhellen 
gleichmäßig und deutlich die wunderbar geformten Gemächer und 
Abtheilungen der Höhle, und auf leichten Treppen ſteigt man 
in den über einander liegenden Grotten auf und nieder, und kann 
ſehr gemächlich alle Spiele der Natur bewundern. 555 

Nach den verſchiedenen Formen, in welchen hier die Stalac— 
titen und Stalagniten ſich entweder zu luftigen Pfeilern und 
Säulen verbinden, oder als Trümmer von alten Gebäuden wild 
unter einander liegen, oder umgekehrten Pyramiden gleich, von 
der Decke herab in kühnen Maſſen hängen, hat die Einbildungs⸗ 
kraft fernere oder treffendere Aehnlichkeiten gefunden, und die 
verſchiedenen Abtheilungen und Gemächer der Höhle benannt. 
Es iſt hier ein Saal, ein Theater, eine Kapelle u. ſ. w. 

Es iſt, ſage ich? — es war iſt der eigentliche Ausdruck, 
den in der langen Zeit von 7 — 8 Jahren find gewiß hier gro— 
ße Veränderungen vorgegangen. Eine ſolche Tropfſtein-Höhle 
iſt im Kleinen ein Bild der ewig ſchaffenden und ewig zerſtören⸗ 
den Natur. Stets erzeugt ſich Neues, das Alte ſtürzt ein, und 
ſeine Trümmer bilden neue Schöpfungen. An jeder Pyramide 
von ſeltſam geformten, halb durchſichtigem grauweißem Kalk— 
ſteine, wie ſie von der Decke herabſtrotzen, hängt noch ein be— 
weglicher Tropfen; er ſickert entweder ein, und ſein Verdünſten 
ſetzt den obern Pyramiden (den Stalactiten) etwas zu, oder er 
fällt herab, in der Richtung die der Zufall ihm gibt, und bi [= 
det ſich zum Stalagniten, der aus unendlichen ſolchen herabge— 
fallenen und unten vertrockneten Tropfen aufgebaut, in wunder— 
barer Geſtalt empor ſteigt, um ſich vielleicht mit den Stalactiten 
zur Saule zu vereinigen, wo nicht wie Gletſcheyſpitzen vom Boden 
aufzuſtehen. Endlich wird die obere Pyramide zu ſchwer, ſie 
ſtürzt herab und zerſchlägt das empor ſtrebende Geſchlecht, daß 
ſich von unten zu ihm erheben wollte, oder die allzuhoch hinauf 
ragenden Stalagniten fallen um; und auf alle dieſe umgeſtürz— 
ten Ruinen tropfen ewig neue bildende Flüſſigkeiten herab, und 
es wird eine neue Geſtaltung der Dinge daraus. So geht es 
ins Unendliche fort. | 
Die Höhle ſoll 60 Klafter tief ſein. Ein Hirtenknabe, der 
auf dem Berge feine Herde weidete, ließ von ungefahr einen 
Stein in ein Loch, daß er vor ſich ſah, fallen. Der Stein fiel 
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tief, der Knabe horchte — noch lange hörte er das Geräuſch des 
fallenden Körpers, und theilte ſeine Entdeckung mit. So wurde 
die Grotte gefunden, die allem Anſchein nach das ganze Ins 
nere des Berges einnimmt. Das iſt nun alles, was ich von die— 
ſer Naturſeltenheit zu ſagen weiß. 


„Die Eishöhle bei Szilitze im Tornaer Comitar: 
orte dec lnder des öfter. Kaiſerth. 1810. 2. Th. S. 241.) 


Dieſe Höhle öffnet ſich mit einer weiten nach Süden gekehr— 
ten Kluft, die bei 18 Klafter hoch, und 8 Klafter breit iſt. 
— Ihre unterirdiſchen Gänge ſind durchaus felſigt, und er— 
ſtrecken ſich gegen Mittag zu viel weiter, als ſie noch unterſucht 
wurden. — Das Wunderbarſte in denſelben iſt, daß die in— 
nere Luft bei der ſtrengſten Jahreszeit ganz lau, bei der bren- 
nendſten Sonnenhitze aber völlig eiskalt iſt. — So bald der 
Schnee zerſchmilzt, tropft aus der innerſten Wölbung der Höhle 
ein ganz klares Waſſer, welches ſich durch die innere Kälte faſt 
augenblicklich in Eis verwandelt, von dem große und dicke Zapfen 
herabhängen, die ſich in verſchiedene Aeſte ausbreiten, und als 
lerhand ſeltſame Geſtalten bilden. — Aber nicht nur die obern 
Gewölbe, ſondern auch der Boden iſt mit häufigem und glänzen— 
dem Eiſe bedeckt, und verſchafft einen deſto überraſchenderen An⸗ 
blick, je weiter ſich dieſe Höhle ausbreitet, und je tiefer ſie ſich ſenkt. 
Das, was man davon ſchon unterſuchen konnte, iſt nicht über 
fünfzig Klafter tief und kaum halb ſo breit; ſo ſind auch die 
Höhen wegen den ungleichen Felſenbogen nicht von einerlei Grö— 
ße. — Weiter hinein aber hat ſich wegen der tiefen Klüfte und 
wegen des ſtarken Glatteiſes, bisher noch niemand wagen wol— 
len. — Auch die ſchon unterſuchten Gegenden kann man nicht 
anders, als mit vieler Beſchwerlichkeit auf ausgehauenen Stu— 
fen durchkriechen. — Man wollte das Innere der Höhle mit ei— 
nem Senkbleie unterſuchen, konnte aber wegen der vielen Krüm⸗ 
mungen auch damit nichts ausrichten. — Wenn aber ein ſtark— 
geladenes Schießgewehr hinein losgebrannt wird, ſo wiederſchallt 
der Knall bald da, bald dort viele Minuten lang ganz entſetzlich, 
und man kann daher glauben, daß ſich dieſe Höhle weit in die 
Tiefe ausbreite, und nach allen Seiten fortſtreichende Gange 
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habe. — Das Eis in derſelben iſt von unglaublicher Menge, 
und es würden davon einige tauſend Wagen beladen werden kön— 
nen. — Wenn die Bewohner dieſer Höhle mit der Feldarbeit be— 
fchäftigt find, hohlen fie das Eis aus derſelben, und kühlen entwes 
der damit das lau gewordene Brunnenwaſſer ab, oder laſſen es 
an der Sonnenhitze zerſchmelzen, indem ſie das davon gewon— 
nene Waſſer für fehr gefund, und für Harn- und Schweißtrei⸗ 
bend halten. s 

Dieſe Höhle iſt nur zur Sommerszeit mit Eis angefüllt, 
und was das Wunderbarſte iſt, ſo wird dasſelbe immer mehr 
und ſtärker, je ſtärker die Sonnenhitze zunimmt. — Das herab⸗ 
tropfende Waſſer gefriert alsdann ſo ſchnell, daß dort, wo heute 
ſchwache Zapfen hingen, am folgenden Tage auch ſchon ſo ſtarke 
Klumpen wie die größten Felſenſtücke erſcheinen. An den Sei— 
ten der Höhle, aber bildet dieſes Waſſer die ſeltſamſten Figuren, 
indem ſie ſolche mit einer Eisrinde überzieht, und in der Ge— 
ſtalt künſtlich gewirkter Tapeten überkleidet. Wenn aber die 
äußere Hitze nachläßt, ſo gefriert dieſes Waſſer auch viel langſa— 
mer, und das Eis zerfließt in kleine Bäche, bis ſolche bei er— 
neuerter warmer Witterung wieder gefrieren. — 

Der Eingang in dieſe Höhle iſt ſehr angenehm, indem ein 
ganz erquickendes Lüftchen dem Neugierigen entgegen weht; — 
ſo bald man aber nur einige Schritte weiter kommt, ſpürt man 
ſchon einigen Schauer, und je weiter man geht, deſto größern. 
Froſt, der endlich ſo ſtark zunimmt, daß man ohne warme Klei— 
der, oder ſtarke Bewegungen der Glieder nicht beſtehen kann. 

Bei eintretendem Winter nehmen verſchiedene Thiere und Un— 
geziefer, welche die Kälte nicht vertragen können, ihre Zuflucht 
in dieſe nun ganz laue Eishöhle. Man trifft alsdann in derſel— 
ben ganze Schwärme von Mücken und Fliegen, eine Menge Fle— 
dermäufe und Nachteulen, auch Füchſe und Hafen an, die bei 
zurückkommendem Frühlinge dieſelbe wieder verlaſſen. 

Ueber dieſer Höhle wächſt übrigens vorzüglich gutes und ſehr 
fettes Gras, welches die vortrefflichſte Weide gibt. — | 


Ueber die merkwürdigſte und größte Höhle bei Aggtelek, im Gömörer 
Comitat, ſiehe Bredeczky's topogr. Beitr. 1807, S. 249. Vergl. 
auch Tudom. Gyüjt. 1820 Januar, S. 65. (Anm. des Herausg.) 
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5. Höhlen bei Demanova im Lyptauer Comitat. 


(Sartori's Naturwunder des öſterreich. Kaiſerthums 1809, 4. Th. S. 183. 
Siehe auch ungr. Magazin IV. B. 1787, S. 45, und Bredeczky's 
topogr. Beiträge, 1. Bändchen 1802, von da in Sartori's Nature 


wunder 1810, 2. B. S. 165 übergegangen.) 5 


Demanova, ein mittelmäßiges Dorf, drei Viertelſtunden 
von 82. Miklös, wegen einiger in dem dortigen anſehnlichen Ge— 
birge befindlichen großen Höhlen berühmt. — Die berühmteſte 
und zugleich die nächſte derſelben heißt Csierna (die ſchwarze). 
Sie iſt ungefähr 13 Stunden vom Orte entfernt, und bis etwa 

auf eine Viertelſtunde davon, wo man einen ſehr ſteilen Berg 
ſteigen muß, kann man fahrend hin kommen. — Sie hat zwei 
Eingänge unweit von einander; der nächſte iſt eng und [ehr nie⸗ 
drig, der andere hoch, und ziemlich weit. — 
Gleich vom Eingange geht der Weg ſehr ſteil in die Tiefe ab— 
wärts, und ſo immer über große Steinſtücke ſehr beſchwerlich 
tiefer und tiefer fort. — Der Fels iſt Kalkſtein; von oben hän— 
gen Zapfen von Tropfſtein von ſehr derſchiedener Geſtalt herab, 
und unten hat die Natur viele und mannigfaltige Figuren aus 
eben dieſem Steine ſehr wunderbar gebildet, woraus die Ein— 
bildungskraft ſich die ſchönſten Geſtalten erſchaffen kann: — Po— 
ſtamente, Säulen, Kegel, Pyramiden, Vaſen, Obelisken, 
Thürme, von Zapfen zuſammen geſetzt, die ein durchbrochen aus— 
geführtes Gebäude vorſtellen, Cascaden mit Muſchelwerk,- und 
unzählige derlei Naturſpiele, um welche das Waſſer herab träufelt. 

Die Höhle iſt öfters unabſehbar hoch, hier und da auch ſehr 
weit, öfters aber auch ſehr eng und niedrig; ſie hat unzählig 
viele Seitenhöhlungen, welche ein Labyrinth vorſtellen, in dem 
man ſich ohne Wegweiſer leicht verirren könnte. — 

In einer ſolchen Seitenhöhle nicht weit vom Eingange, gibt 
ein Kegel von dem ſchönſten weißen Eis, ungefähr zwei Klaf— 
ter hoch, und fünf Schuh im untern Durchmeſſer, welcher auf 
einer großen Eisflckche aufſtehet, einen frappanten Anblick, weil 
die blendende Weiße gegen das Schwarze der Höhle ſehr ſtark 
abſticht; neben dieſem Kegel ſteht eine eben ſo hohe aber dünne 
Säule von gleichem Eiſe; beide entſtehen durch ein aus einem 
Loche herab rinnendes Waſſer, und ſie zerfließen nie ganz. — Die 
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Eismaſſe, worauf dieſe Körper ſtehen, iſt ſehr dick, und dieſe 
Höhlung geht ſichtbar noch ſehr tief hinein; es iſt ſich jedoch we⸗ 
gen des tief abſchüſſigen Eiſes nicht tiefer zu wagen. — Auf 
den Poſtamenten und andern großen Tropfſtein-Figuren, wel— 
che noch weiß ſind, ſtehen unzählig viele Namen der Beſuchen— 
den angeſchrieben. — Wir gingen mit Fackeln und Lichtern bei— 
läufig eine Stunde, bis wir an eine andere Art Tropfſteins ka⸗ 
men, welche vor der Erhärtung ſchmierig wie Seife iſt, und ſich 
endlich in einem Sumpfe endigte, der uns nicht weiter kommen 
ließ. — Unſer Führer verſicherte uns, daß die Höhle von da aus 
wenigſtens noch ſo weit fortlaufe, als wir bis jetzt gekommen 
wären. — 

Außer den oben krcwähnten Figure entſtehen aus dieſem Tropf⸗ 
ſteine auch hohle Röhrchen, Kugeln, und feines weißes Pulver. 
— Schade, daß die Beſuchenden die ſchoͤnen Figuren fo häufig 
verſtümmeln, daß alles ſchon einer Verwüſtung ähnlich ſieht, 
weil die Natur zur Erſchaffung ſo großer Figuren lange Zeit 
nöthig hat. — Wie prächtig muß dieſe Done vormahls gewefen 
ſeyn! — 

Aus dieſer gingen wir am Tage über teile Abhänge eine halbe 
Stunde weit, zu einer andern Höhle Benikowa genannt, wel— 
che bei weitem nicht ſo lang, aber viel weiter iſt. — Der Tropf— 
ſtein iſt da ebenfalls von ſchmieriger Art; er hängt von der 
Decke in großen Zapfen herab, und bildet auf dem Boden die 
ſchönſten Architekturſtücke an ſchönen Gruppen von Säulen, 
Pyramiden, Muſcheln, Cascaden und dergleichen. — Unter an— 
dern hat die Natur auch hier Ziſternen aus Tropfſtein gemacht, 
die eine Menge des reinſten Waſſers enthalten; wir ſahen deren 
drei, ſtufenweiſe über einander, konnten aber, weil das ziemlich 
tiefe Waſſer die ganze Breite der Höhle einnimmt, ſo gerne 
wir wollten, nicht mehr weiter, indem wir rückwärts, wo es 
auch ſehr weit hineingehen mag, noch viele ſolche Ziſternen, 
und unverſtümmelte ſchöne Figuren von Tropfſtein vermutheten. 

Der merkwürdigeren Höhlen ſollen hier noch zwei ſeyn, die 
eine Okno genannt, in welcher unſer Führer einſt außer andern 
großen Knochen, auch zwei ſehr große Schädel, beide 11 Schuh 
lang, und 13 Schuh breit, vorne zugeſpitzt, mit großen, dicken, 
ſtumpfen Zähnen gefunden hat, welche ſich jetzt im Petersburger 
Kaiſerlichen Naturalien-Cabinette befinden ſollen. — 
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Durch die andere Vodi Vivjeranja fließt ein großer Bach, 
welcher überhaupt unter der Erde fortfließen ſoll. — Außer die— 
ſem ſind auch noch mehrere kleinere Höhlungen in dieſem Kalk⸗ 
gebirge, worin im Herbſte die Schafe übernachten. — 

Das Gebirge, in welchem dieſe Höhlen ſind, ſieht mehreren. 
über einander geſetzten Baſtionen ähnlich, weil die Abſätze grün 
bewachſen ſind; nur laufen die Lagen nicht wagrecht, ſondern 
von Nord gegen Süden gleichſam eingeſunken; — auch wurde 
auf dieſen Bergen eine viel größere Mannigfaltigkeit von Krau— 
tern, als auf dem Rrivan gefunden. — 


4. Die Abaligether-Höhle. 
(Von K“. Pannonia 1320, Nr. 5. Vergl. auch Tud. Gyüjt. 1820 Oct.) 


Im Baranyer Comitate, unfern des Dorfes Abaligeth (wel— 
ches dem Fünfkirchner Dom-Capitel angehört), befindet ſich am 
Fuße des daſelbſt vorhandenen Berges, und zwar von der Mit— 
ternachtſeite eine Felſenöffnung, aus welcher fortwährend Waſ— 
ſer hervorfließt, und zwar in ſo hinreichender Menge, daß es 
ſchon beim Eintritte ins ſehr nahe Dorf, Mühlen treibt. Dieſe 
Felſenkluft erhielt von den dortigen Einwohnern den Namen 
Paplika (Pfaffenhöhle), weil vor mehreren Jahren ein Pfarrer 
von Abaligeth, in dieſer Kluft Fleiſch, Fiſche, und andere ähn— 
liche Victualien, die eines kalten Ortes zur Aufbewahrung be— 
durften, einzuſtellen pflegte, und dann ſeinen Vorrath mit einer 
Thüre verſchloß. Damahls ahndete noch niemand, daß dieſes 
Loch der Eingang zu einer großen unterirdiſchen Höhle ſei, die 
den übrigen merkwürdigen Höhlen Ungerns nicht viel nachſteht. 

Wer dieſe Höhle beſuchen will, kommt vorerſt in eine ſchma⸗ 
le, etwa 3 Klafter breite und 20 Klafter lange Vorhalle, deſſen 
Boden von fließendem eiskalten Waſſer bedeckt iſt, welches zwar 
beim Eingange nicht über einen halben Schuh tief, aber mit je: 
dem Schritte, den man vorwärts thut, immer tiefer wird, ſo 
daß am Ende dieſer felſigten Vorhalle das Waſſer ſchon bis zu 
den Lenden hinauf reicht. Jetzt verweigert eine Felſenwand das 
weitere Vordringen, und nur eine ſehr ſchmale Oeffnung grinzt 
etwas über dem Waſſer Nee durch die es moglich ſcheint weiter 
zu kommen. Allein dieß Q Weiterkommen iſt faſt mit Lebensge— 

Typogr. ſtat. Archiv. I. B. 6 
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fahr verbunden, und Entſetzen erregend; denn jedes Loch, durch 
welches die Reiſe weiter gehen ſoll, und welches kaum a Schuh 
breit und etwa 44 Schuh hoch iſt, iſt beinahe ganz mit Waſſer 
bedeckt; nur ein kleiner, kaum 1 Schuh betragender Theil des— 
ſelben ragt über die Fluthen hervor, ſo daß derjenige, welcher 
hier durchzuſchlüpfen gedenkt, nur den Kopf frei und trocken er: 
halten kann, übrigens muß er aber ſchlechterdings bis zum Halſe 


ins Waſſer. Doch das Durchſchlüpfen wird auch noch durch den 


Umſtand erſchwert, daß aus erwähnter Oeffnung immerwährend 
Waſſer hervorſtrömt, weßwegen man nur rücklings und mit ge— 
bucktem Haupte durchkommen kann; zugleich dringt ein fo ſtar— 
ker Zugwind aus dem Loche heraus, daß er dem Durchſchlüpfen— 
den faſt den Athem verwehrt. — Da das Tageslicht in dieſe 
durchaus finſtere Höhle nirgends hinein dringen kann, ſo muß 
man mittelſt einer Laterne Licht hinüber ſchaffen, dann aber mit 
Fackeln und Kerzen ſich behelfen. 

Iſt man endlich durch dieſen mühſeligen Eingang durchgekom⸗ 
men, ſo ſteht man jenſeits wieder eben ſo tief im Waſſer. — 
Man befindet ſich in einer Art kleinem Gewölbe, wo man rechts 
den Waſſerguß mit Getöſe von der Seite herabſtürzen ſieht. 
Links ſteht ein Felſenſtück über dem Waſſer empor, auf welches 
man hinaufklimmen muß. Es hält jedoch ſehr ſchwer, und ge— 
ſchieht gemeiniglich durch Hülfe der Kameraden. Und von dieſem 
Felſenſtücke an, beginnt erſt der eigentliche, ungehinderte Weg 
in das Innere der Abaligether-Höhle. f 

Gewiß iſt die Abaligether Höhle groß und merkwürdig. Ihre 
Lange kann auf anderthalb Stunden, oder wer ſchnellen Schrittes 
geht, ſicher auf eine Stunde genommen werden Ihre Ausdeh— 
nung beträgt an 500 Klafter, alſo it unſere Höhle größer als 
jene von Funacza (in der Biharer Geſpanſchaft), und nicht 
viel kleiner als die berühmte Baradlaer (im Gömörer Comitat); 
ich glaube daher unſere Höhle auch einer ſorgſamern Unterſu— 
chung würdig. — In ihrer Ausdehnung verfolgt ſie die Rich— 
tung von Norden gegen Süd-Oſt. 5 

Jedermann, der das Innere beſieht, wird eingeſtehen müſ— 
ſen, daß dieſe unterirdiſche große Kluft nicht ein Werk von Men— 
ſchenhänden veranlaßt, ſondern ein Wunderwerk des Allmäch— 
tigen ſei, der dieſe ſchwebenden Felſenbogen vielleicht ſchon ſeit 
Jahrtauſenden gründete, und ſelbige mit all den prächtigen 
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Schreckniſſen ausſtattete, die man ſonſt an ſolchen Orten findet. 
Die immerwährende Abwechslung vom Sicheren zum Gefährli— 
chen, vom Angenehmen zum Schrecklichen; die erſtaunlich lange 
unterirdiſche Ausdehnung, die wunderbar aufgeſchichteten Felſen— 
maſſen — alles reißt zur Bewunderung hin, und erfüllt auch 
das kühnſte Herz mit Staunen. Bald muß man, faſt krie— 
chend, nur mit gebücktem Leibe vorwärts zu kommen ſuchen, wo 
die ſcharfe niedere Felſendecke beſtändig den Rücken des Wandlers 
reibt, bald kann man gemächlich durch hohe geräumige Kammern 
einherwallen. — Jetzt geht man durch ſchmale, ein oder zwei 
Klafter hohe unterirdiſche Gänge: dann nehmen uns wieder 
große weitſchichtige Hallen auf, deren Höhe jeder größten Kirche 
nichts nachgibt. — Bald geht die Reiſe durch Strecken, deren 
Gewölbe hinreichende Sicherheit dem Wanderer darbiethet; dann 
führt der Weg durch ſchreckliche Höhlen, wo die häufig herab— 
hangenden faſt losgeriſſenen Felſenmaſſen uns jeden Augenblick 
zu zerquetſchen drohen. — Hier grinzt ein Abgrund dem Neu— 
gierigen entgegen, in welchen ſich der Bach mit Rauſchen und 
Getöſe hinabſtürzt, dort dringen unermeßliche Felſenſpalten in 
den Berg hinauf, die gleich hohen Thürmen empor ſteigen. — 
Schon geht man trockenen Ficzes durch dieſes Schattenreich; 
bald iſt man gezwungen, durch den Bach, wo man nicht aus— 
weichen kann, durchzuwaten. — Jetzt muß man einen Berg 
mühſam hinauf klettern, dann erleichtern jenſeits ſorgſam gelegte 
Stufen das Herabſteigen. — Der Boden, auf dem man wan— 
delt, iſt bald felſigt, ſteinigt, und trocken; bald aus weichem 
Thon beſtehend, bald ſchlüpfrig. — Bald muß man ſich wieder 
durch eine kaminartige ſenkrechte Vertiefung in eine Art Kel— 
ler hinablaſſen. — Hier herrſcht nun ewige Nacht, und das 
Rauſchen des Waſſers ausgenommen, hört man hier keine 


Stimmen, keinen Laut. Hier grünt kein Pflänzchen, hier iſt 


keine Vegetation; die ganze Höhle iſt nichts als ein großes 
Grab, in welchem alles ausgeſtorben iſt, und wo nichts mehr 
athmet, als der Verwegene, der von dem Kreiſe der übrigen 
Lebenden ſich freiwillig ausſchließend, hier keck wandelt. 

Die Luft in der Abaligether-Höhle iſt nicht mit ſchädlichen 
Dünſten angefüllt, ſondern rein, und leicht zu athmen. Sie 
wird durch das in dieſer Höhle fließende Bächlein gereinigt, oder 
ſteht vielleicht durch jene thurmartigen Schluchten mit der äuße— 

6 * 


8/4 8 N 

zen Atmosphäre in einiger Communication. Beim Eingang in 
dieſe Höhle bemerkt man ſogar, wie ich ſchon meldete, einen 
heftigen Zugwind, der mit Gewalt ſich aus dem Loche hervor 
drängt. — Das Waſſer entſteht am entfernten äußerſten Ende 
der Höhle, aus einer Quelle, welche des langſamen Abfluſſes 
wegen, alldort einen kleinen, ungefähr 4 Klafter breiten Teich 
bildet. Aus dieſem Teiche fließt das Waſſer durch die ganze 
Lange der Höhle bald ſeichter, bald tiefer, je nachdem es das 
Locale erfordert. Wo das Bächlein durch Erdſtürze verſchüttet 
iſt, bahnt es ſich unter dem Schutte einen Weg, und ſetzt jen— 
ſeits ſeinen Lauf wieder fort. Unfern des Eingangs der Höhle 
ſtürzt ſich das Waſſer in einen grauſen Abgrund, von wo es 
dann durch die ſchmale Eingangsöffnung hinausdringend, zu Ta— 
ge gefördert wird. Dieſes Waſſer friert nie im Winter, und 
niemand im Dorfe erinnert ſich, daß es je verſiegt ware, wohl 
aber muß dieſes Bächlein zu Zeiten mächtig anſchwellen, und ſich 
mit einiger Gewalt im Innern der Höhle fortwälzen; denn man 
ſieht hier und da an den Felſenwänden Spuren, daß das Waſſer 
auch beinahe Klafter hoch geſtanden. — 

Nach der bisher gemachten Beſchreibung dieſer Höhle wird 
wohl niemand glauben, daß an dieſem gefahrvollen Orte jemahls 
ſich Menſchen aufgehalten hätten; und doch findet man mit Er— 
ſtaunen wirkliche und nahmhafte Spuren, welche untrüglich be— 
weiſen, daß einſt hier Menſchen durch längere Zeit verweilten. 
Unter die dießfälligen Merkmahle gehören: a) Stufen, welche 
unweit des dritten Thurms ſich befinden. Es ſind nämlich auf 
der einen Seite eines Hügels, von platten, eigens dazu aus— 
geſuchten Steinen 12 bis 14 Stufen gelegt, um das Hinauf— 
und Herabſteigen zu erleichtern. Aber wer hat dieſe Stufen zu— 
bereitet, wer hat hier ſo lange verweilt, hier ſo viel zu thun 
gehabt, daß er Stufen nöthig hatte, um ſich das Hin- und 
Wiedergehen zu erleichtern? — b) Gemäuer. Man findet in 
der Abaligether Höhle zwei Mauern, welche von den da befindli— 
chen Steinen durch Menſchenhand emſig zuſammen getragen, 
und fo regelmäßig auf einander geſetzt find, daß nur der Mör— 
tel fehlt. Die erſtere kleine Mauer befindet ſich ungefähr in 
der Mitte der ganzen Höhle; die andere größere, bei 3 Klafter 
fange und 5 Schuh hohe Mauer, iſt in der letzten und größten 
Halle, und bildet hier das Ufer des Bächleins. — Was bedeus 


NEE 
ten dieſe Mauern? wer hat fie aufgeführt? zu welchem Zwe— 
cke? — Fürwahr, dieß wird noch lange ein unauflösliches Kath: 
ſel ſein. — N 

Was die Producte anbetrifft, welche man in dieſer großen 
Höhle findet, ſo gabe es hier Manches für den Naturforſcher, 
und beſonders für geübte Mineralogen. Ich ging vielleicht an 
mancher Merkwuͤrdigkeit gleichgültig vorüber, die ein Kenner der 
Mineralogie, als eine Wichtigkeit würde aufgeleſen haben. — 
Hier ſei unterdeſſen dasjenige angemerkt, was mir ſelbſt in die 
Augen fiel. Ich fand daſelbſt: 1) Gebeine; und zwar ein Mens 
ſchenbein, welches das Armbein eines, vermuthlich hier verun— 
gluckten Menſchen iſt. Dann zwei Thierknochen; es find ſtarke 
Schenkelknochen eines Ochſen, oder ſonſt unbekannten Thieres. 
Alle dieſe Gebeine fand ich ziemlich weit in der Höhle. Wie 
alſo dieſe Knochen bis dahin gekommen, bleibt auch eine un— 
entſchiedene Frage. 2) Der Felſen, oder die Maſſe ſelbſt, aus 
welcher die Abaligether-Höhle beſteht, iſt grauſchwarzer Marz 
mor (Uebergangskalkſtein), der nämliche, von dem eigentlich der 
größte Theil des Metſcheker-Berges beſteht, und der, einer ſchö— 
nen Politur fähig, zu verſchiedenem architektoniſchen Gebrauch 
verwendet werden kann, aber auch häufig zum Kalkbrennen ge— 
nommen wird. Große natürliche Höhlen bilden ſich nur in 
Kalkgebirgen, welches auch hier Statt findet. 3) Tropfſtein (Sta- 
lactites) findet man hier ſehr häufig, beſonders in der zweis 
ten Halle, deſſen ganze Decke damit vollgepfropft iſt, die 1c 
auch die Tropfiteinhalle nannte. Dieſe Stalactiten find von ver— 
ſchiedenſter Größe und Formen. Einige find fo winzig klein wie 
ein Federkiel; andere haben die Dicke einer Kerze, eines Ar— 
mes, oder auch eines Mannes. Meiſtens haben ſie die Figur von 
herabhangenden Eiszapfen, von denen die Höhle hier und da 
ſtrotzt; doch bilden fie auch andere Figuren, z. B. einen gefrore— 
nen Waſſerfall, einen Rufter u. d. gl. Die Waſſertropfen, wel- 
che hier zu Stein werden, ſetzen ſich auch an die Erde an, wo 
fie hier und da in der Form kleiner Saulchen ſich aufſchlichten, 
die jedoch nirgends über 3 Schuh hoch ſind. Ueberhaupt haben 
die Tropfſteine der Abaligether-Höhle weder die Größe, noch die 
Farbe der Tropfſteine, welche in andern unterlediſchen Höhlen 
Ungerns vorkommen. Sie ſind meiſt von ſchmutziger Farbe, ſel— 
ten weiß und rein. 4) Braunnierenſtein in nierenfoͤrmigen Stu— 
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cken. Eine Art kleiner eckiger, und runder ſchwarzer Steine. 

Die ſchwarze Farbe läßt ſich zwar zum Theil wegwaſchen, dann 

bekommen ſie aber einen blaulichen metalliſchen Glanz. Der 

Bruch ſieht braunröthlich, roſtartig aus, und iſt mit unendli— 

chen kleinen, viereckigen, glänzenden Kriſtallchen durchſäet, wel— 

che in grünlicher und röthlicher Farbe ſchimmern. Ich fand ſie 

meiſt am Rande des Bächleins, oder im Waſſer ſelbſt an ſeichten 

Stellen. 5) Im Hintergrunde unſerer Höhle findet man da, wo 

weiche Erde vorhanden iſt, in dem Boden kleine, 2 bis 3 Zoll 

breite, runde Höhlungen, welche inwendig weiß ſind, und wenn 
man ſie behuthſam ausgräbt, die Form eines niedrigen Bechers 

oder Schälchens haben. Dieſe kleinen Becher ſind von Innen mit 

einer ſehr weißen Subſtanz überzogen, und mit kleinen weißen 
Steinchen beſetzt, die wie ſehr kleine Kieſelſteine ausſehen. Die— 

ſes iſt vermuthlich ein tropfſteinartiges Aggregat. 6) Kalkſin⸗ 

ter. Ungefähr in der Halfte der Höhle findet man dieſe ſchnee— 

weiße, dem Gips, oder dem Salniter ähnliche Subſtanz. Sie 

kommt daſelbſt ſchichtenweiſe, und in allen Fugen und Ritzen 

der Felſen vor. 7) Iſt in dieſer Höhle merkwürdig das Eiſen— 

oxid (oxidum ferri). Man bemerkt nämlich in der Höhle an 

verſchiedenen Körpern einen ſchwarzen Satz, ganz dem Kienruß 

gleich. Dieſes ſchwarze Sediment überzieht die Steinmaſſen, 

die Gebeine, hier und da auch die Felſenwände, und die Tropf— 
ſteine welche niedriger hängen. Beſonders findet man ſolche Kör— 

per in unſerer Höhle mit dieſer ſchwarzen Kruſte überzogen, wel— 

che dem Waſſer nahe, und von demſelben beſpühlt werden, oder 

gar im Waſſer liegen. Der Bach führt auch auf ſeiner Oberflä— 

che ſolchen ſchwarzbraunen Unrath ſparſam mit ſich, und was 

noch mehr iſt, als wir nach Beſichtigung dieſer unterirdiſchen 

Klüfte wieder ans Tageslicht heraus traten, bemerkten wir mit 
Verwunderung, daß die Naſenlöcher eines Jeden, mit dieſer 

ſchwarzen Subſtanz gefarbt waren. — Beſonders findet man in 

der Nähe der Quelle den Sandboden fehr geſchwaͤrzt und mit 

ſchwarzen Körnern ſehr vermiſcht. Aus allen dem erhellet: daß 

dieſes Eiſenoxid, oder was es ſonſt iſt, aus der Quelle und durch 

den Bach befördert wird, daß es aber auch in aäußerſt feinen 

Theilchen der Luft beigemiſcht ſein müſſe, weil wir einen ſchwar— 

zen Staub einathmeten. 8) Wie ſchon geſagt wurde, in diefer _ 
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Höhle webt und lebt keine Pflanze, kein Geſchöpf, nur Fleder— 
maufe ſchwarmen haufig in dem Vordertheile derſelben umher. 

Ich hoffe, daß ich mit dieſer getreuen Schilderung der Abali— 
gether-Höhle dem verehrten Publicum eine intereſſante Neuig— 
keit verſchaffte; aber ich hoffe auch dadurch zur Geographie unſers 
Vaterlandes eine wichtige Ergänzung beigetragen zu haben. 
Dieſe große Höhle, deren Exiſtenz ſchon der berühmte Profeſſor 
Kitaibel muthmaßte “), war allerdings einer ſolchen Unter: 
ſuchung würdig, und man wird künftig in der geographiſchen 
Beſchreibung Ungerns nicht mehr mit gedachtem Herrn Profeſ— 
ſor ſagen müſſen: Neque in mediteraneis montibus ullum 
reperitur Antrum, ſondern wir haben nun die beſtimmte Ueber— 
zeugung, daß auch daſelbſt, und zwar im Baranyer Comitate, 
eine beträchtliche unterirdiſche Höhle vorhanden ſey. 


5. Die Funatza-Höhle im Biharer Comitat. 
(Sartori's Naturwunder des öſterr. Kaiſerth. 1810. 1. Th. S. 30.) 


Unweit des Dorfes Funatza, und zwar zwiſchen Ofen und 
Süden, liegt ein Berg, in welchem ſich eine merkwürdige Höhle 
befindet, deren ſenkrechte Höhe ſich auf 50 Klafter erſtreckt. 

Die Tagöffnung beträgt ungefähr zwei Klafter in der Breite 
und eine Klafter in der Höhe. Vor derſelben ruht ein ungeheu— 
res Stück Felſen, welches vielleicht durch eine Erſchütterung los— 
geriſſen wurde, und den Zugang zu dieſer Höhle eröffnete. An— 


fänglich mag ſie etwa 20 Klafter lang, 8 bis 9 breit, und 2 


hoch ſeyn, ſie ſchließt ſich aber bald an eine andere an, deren 
Höhe wenigſtens 6 Klafter beträgt. N 

Bis zur zweiten Höhle bedarf man der Windlichter nicht, 
weil die erſtere durch das einfallende Tageslicht noch ziemlich auf— 
gehellet wird. Aber nun ſind dieſelben ſehr nothwendig, indem 
dieſe weit finſterer, aber auch viel ſchreckbarer iſt. Man findet 
darin eine Menge halb und ganz verſteinerte Menſchen- und 
Thiergerippe, und die Wände glänzen vom Eiſe. 

Der Eingang zur dritten Höhle wird durch verſteinerte Säu— 


*) Man ſehe fein Werk: Icones Plantarum Hungariae rarie- 
rum, in der Vorrede S. VIII. 
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len, welche meiftens eine Klafter hoch find, und wie Pallifaden 
daſtehen, ziemlich beſchwerlich. In derſelben find eine Menge 
verſchiedener Verſteinerungen, aus denen ſich die Einbildung man— 
cherlei Geſtalten ſchaffen kann. 

Aus dieſer gelangt man durch eine ziemlich enge Oeffnung zu 
einer vierten Höhle, welche die erſtern drei an Weite und Höhe 
um ſehr vieles übertrifft, und ſo hoch iſt, daß man ihren oberen 
Theil durch den Schein der Fackeln weder ſehen, noch durch in 
die Höhe geworfene Steine erreichen kann. Dem Augenmaße 
nach ſcheint die Höhle rund zu ſeyn, die Wände ſind hohl, und 
haben das Anſehen, als ob fie ſich aufwärts in eine Wölbung 
zuſammen ſchloͤßen. In einem Winkel, der kaum drei Klafter 
hoch iſt, findet ſich eine neue Oeffnung, zu der man hinauf klet— 
tern muß. Sie führt zu einer neuen Höhle, die aber nicht uber 
vier Klafter in der Länge, und drei in der Breite hat. 

Dieſe Höhlen beſtehen aus dem härteften Felſen, der jedoch 
nicht aller Orten von gleicher Feſtigkeit iſt. Aus den Wänden 
derſelben dringt eine Materie hervor, die eine blendende Weiße 
hat, und zum Theil feucht, zum Theil aber ganz trocken iſt. Die 
Tropfſteinzapfen, welche von der Gewölbung wie die Eiszapfen 


herabhangen, haben das Beſondere an ſich, daß die dicken zu 


Stein verhärtet, die dünnen aber durch die Wärme der Hand 
zum Schmelzen gebracht werden. 

Die größten dieſer Zapfen ſind wohl eine Klafter lang, die 
kleinern aber wenigſtens von drei Zollen, in der Dicke eines 
Federkieles und inwendig hohl. An den Spitzen der meiſten aber 
ſtehen ganz klare und durchſichtige Waſſertropfen. Ein Theil der 
Feuchtigkeit, woraus dieſe Zapfen entſtehen, fallt zu Boden, 
den ſie an einigen Orten nur anfeuchtet, an andern aber in ei— 
nen Stein verwandelt. — So mögen die Säulen oder Palli— 
ſaden der dritten Höhle, deren oben erwähnt wurde, ihr Da— 
ſeyn erhalten haben, da ſie mit den größeren Zapfen gleiche Be— 
ſtandtheile enthalten, nur daß ſie viel weißer und glänzender 
als jene ſind. 

In der zweiten Höhle ſtehen einige kegelförmige Säulen, die 
kaum eine halbe Klafter hoch, jedoch von verſchiedener Dicke 
ſind. Am Anbruche der davon abgeſchlagenen Stücke zeigt es 
ſich, daß fie, wie die vorigen, äußerlich aus Einer Materie ent: 
fanden, daß aber gleichwohl die Beſtandtheile von verſchiedener 
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Gattung find, indem die eine glaͤnzt, und dem Frauenglaſe ähn— 
lich iſt, die andere aber nicht ſo weiß, jedoch auch glänzend iſt, 
und von der erſten durch einen ſchwarzen Streif gleichſam abge— 
ſondert wird. Auch in dieſer Höhle findet man die oben beſchrie— 
bene Art von Tropfſtein. 

Nach der gemeinen Sage ſoll ſich dieſe Höhlenkette bis ins 
Großfürſtenthum Siebenbürgen erſtrecken; es iſt aber gar nicht 
wahrſcheinlich, indem man außer den erſt beſchriebenen fonft keine 
Oeffnungen, oder nur den geringſten Luftzug wahrnimmt, wel— 
ches doch, wenn fie ein anderes Mundloch hatten, beſonders 
bei Sonnenuntergang, wo die Luft meiſtens in eine ſanfte 
Bewegung geräth, gewiß erfolgen müßte. Die Luft in dieſen 
Höhlen iſt rein, obgleich der Boden durchaus feucht, an man⸗ 
chen Orten aber ganz naß iſt. — g 

Die größte Stille herrſcht in denſelben, welche nur von Zeit 
zu Zeit durch die herabfallenden Tropfen geſtört wird. Auch hält 
ſich hier nicht das mindeſte Ungeziefer auf, welches doch an ähn— 
lichen Orten ſonſt jo ſehr der Fall iſt. — 
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6. Die Veteraniſche Höhle im Banate. 
(Sartori's Naturw. des öſterreich. Kaiſerth. 1809. 4. Th. S. 252.) 


Seit mehr als hundert Jahren iſt dieſe Höhle durch die öſter— 
reichiſchen Kriege mit der ottomaniſchen Pforte merkwürdig. — 
Sie hat mit einer geringen Beſatzung zwei Mahl eine harte Be— 


| lagerung beſtanden, und konnte beide Mahle, ungeachtet der un: 


verhältnißmäßigen Ueberzahl des Feindes, nur mit Capitulation 
eingenommen werden. — Sie iſt für Freund und Feind gleich 
wichtig, weil das linke Ufer der Donau in dieſer Gegend, wo 
der Strom zwiſchen ſteilen Ufern fließt, und auf 140 Wiener 
Klafter eingeengt iſt, das rechte ſo beherrſcht, daß niemand die 
Durchfahrt wagen darf, der nicht Meiſter der Höhle iſt. — 

Dieſe Höhle liegt am linken Donauufer in der eigentlichen. 
Kliſſura, oder in jenem Theile des banatiſchen Gebirges, wel— 
ches zwiſchen den Flüſſen Cſerna und Nera in mehreren Zweigen 
an die Donau herab zieht, und meiſt in hohen und felſigen Ab— 
ſtürzen endet. — 

Dem Berge zwiſchen Dubova und Pleviſchovitz, 55 Stunde 


90 

aufwärts von der türkiſchen Feſtung Orſova, wo dieſe Höhle 
liegt, ſind verſchiedene Namen gegeben worden; er wird der Ta— 
martiſche, der Schukuruberg, auch der Blutſtein genannt: letz— 
teres der Sage nach, von einer großen Niederlage, wehe die 
Türken einſt auf demſelben erlitten haben. — 

Einige Landesbewohner behaupten, dieſe Höhle wäre das Werk 
des unverdroſſenen Fleißes der Römer, ſoll zu den Zeiten des Kai— 
ſers Trajan nach der Eroberung Daciens ausgegraben worden 
ſeyn, und hätte einer römiſchen Beſatzung, welche den Donau— 
paß ſperren ſollte, zur Unterkunft gedient. — In dieſer Gegend 
ſind am rechten Donauufer noch Spuren römiſcher Arbeiten. — 
In einem geſprengten Felspfade längs dem Strome ſteht noch 
eine große Steintafel mit der Ueberſchrift: 

IMP. CAESAR. DIVI. NERVAE. F. 
NERVA. TRAIANUS. Aug. Germ. 
Pontif. MAXIMUS. Trib. Potenno. 
Pater. Patriae. Cos. P. P... 
Monti. D...... BV. 
SS I 
Eine andere iſt oberhalb der Inſel Boretz, ſie führt die Auf— 
ſchrift: a | | 
CAESARE. AUG. F. 
AUGUSTO. Imperatore. 
Pont. Mar. Ir. Pot. XXXY. 
Lic. III. Scut. Legum. Ac. L. D. 

Dem ungeachtet iſt es doch mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe 
Höhle ein Werk der Natur ſey, daß ſie von römiſchen und deut— 
ſchen Soldaten im Kriege benutzt wurde, auch wilden Thieren 
und Räubern in früheren Zeiten zum Aufenthalt gedient habe. 
Vormahls hieß ſie Piscabora oder Biscabara, und erhielt den 
Namen »VPeteraniſche Höhle« von dem in Siebenbürgen com: 
mandirenden General der Cavallerie Grafen Veterani, welcher 
im Jahre 1692 von dem damahligen Kriegs-Präſidenten von Star— 
hemberg beordert wurde, ſie beſetzen zu laſſen. — Im Jahre 
1788 vertheidigte ſie der kaiſerliche Major Stein, und übergab 
ſie erſt nach einer tapfern Vertheidigung an die Türken. — 

Dieſe Höhle liegt 50 Wiener Klafter von der Donau, iſt 
2 Klafter über der Waſſerfläche, in eine 12 Klafter hohe ſtark 
überhangende Felſenwand eingeſenkt, wodurch der Eingang und 
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die in neueren Zeiten vor demſelben angebrachten Verſchan— 
zungen ſo gedeckt ſind, daß von der Krone der Felſenwand die 
am Ufer hinter den Verſchanzungen ſtehenden Vertheidiger mit 
dem Geſchütz gar nicht und mit abgeſprengten un nur ſel⸗ 
ten beſchadiget werden können. — 

Der Eingang iſt 4 Klafter 3 Schuh lang, 2 Klafter breit, 
und 47 Schuh hoch; er kann mit einer ſtarken eiſernen Thüre 
geſperrt werden. — Vor dem Eingange war vormahls eine klei— 
ne gemauerte Bruſtwehr, in der Folge wurden die Erdwerke 
erbauet. — 

Der innere Raum der Höhle iſt 16 Klafter 3 Schuh lang, 
12 Klafter breit, 10 Klafter hoch, und kann 6 bis 700 Mann 
faſſen; ſie iſt dunkel, und erhält durch eine 6 bis 8 Schuh weite 
ovale Oeffnung rechts vom Eingange einiges Licht von der Hö— 
he; im innern Raume iſt eine kleine Nebenhöhle, welche durch 
eine Scheidewand zum Pulver-Magazin abgeſondert iſt. — Es 
beſtehen noch einige andere Unterabtheilungen für die Officiere 
der Beſatzung, und für den Proviant; auch iſt noch eine Ciſter— 
ne, ein Backofen und ein Feuerherd vorhanden. Da der uneb— 
ne Boden, und die mit einem ſpathartigen Tropfſtein überklei— 
deten Wände ſehr feucht ſind, ſo hatte man für 250 Mann 
Pritſchen angebracht. — Der Rauch hat keinen ordentlichen Ab— 
zug; dieſer und das ſchlechte Ciſternenwaſſer gehören zu den vor— 
züglichſten Beſchwerlichkeiten, welche die Beſatzung, wenn ſie 
einzig auf die Höhle eingeſchränkt it, auszuſtehen hat. — 


— 


2. Die Räuber.» Höhle bei Mehadia im Banat. 


(Sartori's Naturwunder des öſterreich. Kaiſerthums 1810, 2. Th. S. 31.) 


Dieſe Höhle iſt in der Nähe der berühmten herculiſchen Bä— 
der, im Diſtricte von Mehadia, auf dem ſo genannten Räuber— 
berge. Auch eine jener warmen Quellen, die vom Berge abflie— 
ßen, heißt das Räuberbad. Wirklich ſcheint es auch, daß die 
Natur bei der Bildung dieſer Höhle, hier nur Verbrechern eine 
Freiſtätte bereiten wollte. Man muß, um den Eingang zu er— 
reichen, mit dußerſter Mühe und Beſchwerlichkeit faſt den vierz 
ten Theil des Berges hinauf klettern, der von der Tiefe hinauf 
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angeſehen, ohne den mindeften Abhang, fein Felſenhaupt ſenk— 
recht in die Höhe hebt. 

Hat man endlich nach mühſamem Klettern das Ziel erreicht, 
ſo zeigt ſich zuerſt ein hoher Spalt im Berge, der aber noch 
nicht der wirkliche Eingang iſt. Dieſer ſelbſt iſt nur klein. Hat 
man ſich durch die enge Oeffnung hinein gezwängt, ſo muß man ſich 
da ſogleich rechts wenden, wo man dann in eine Art von großen 
Saal kommt, deſſen großes Gewölbe aus grauſen Felſenſtücken 
zuſammengefügt ift. Sie laufen in der Höhe in einem außerft 
ſpitzigen Winkel zuſammen, der von einigen Seiten ſtumpf 
wird. — Der von Außen bemerkte hohe Spalt verlängert ſich 
bis in das Innere der Höhle, wo man ein Stück Mauerwerk 
dagegen aufgeführt ſieht, wodurch die Weite des Spaltes ver— 
mindert, aber immer noch ſo viel Oeffnung gelaſſen iſt, daß das 
Tageslicht eindringen kann. Das Mauerwerk iſt aus Bruchſtü— 
cken von eben demſelben Felſenſteine, aus welchem der Berg be— 
ſteht, mit Mörtel beworfen, über zwei Schuhe dick und vier 
Schuh hoch. 

Der innere Raum der Höhle nähert ſich einem Vierecke, und 
wenn man die Seiten abmeſſen wollte, würde der ganze Umfang 
vielleicht über hundert Schritte betragen. Der Boden iſt ungleich, 
und ganz mit der Erde bedeckt, in welche ſich die Oberfläche des 
Felſens, der ihm zur Grundlage dient, aufgelöſet hat. Laßt 
man einen großen Stein, oder ſonſt einen ſchweren Körper nie— 
derfallen, ſo verräth der entſtehende ſtarke Wiederhall, daß der 
Berg auch in der Tiefe, wenigſtens unter dem Boden der Höhle, 
gewölbt ſein müſſe. 

Wenn man ſich nun rechts wendet, und mit dem Gruben— 
lichte dieſe Höhle unterſucht, findet man, daß die groteske Sei— 
tenwand hier nicht ganz den Boden erreiche, ſondern einen ova— 
len und horizontalen Spalt laſſe, der etwas weniger als zwei 
Schuh in der Breite hat. Wer nun durch dieſen Spalt hinein 
kriecht, ſieht da einen engen Raum, deſſen wunderbar grauſende 
Geſtalt auch den Furchtloſeſten überraſchen kann. Auch hier 
endigt ſich die Mitte des Gewölbes in einen ſpitzigen Winkel, 
obſchon ſich der Fels von der Mitte des Winkels aus, zu bei— 
den Seiten in krummen Linien abzieht. Man entdeckt hin und 
wieder Spuren von Feuerſtärten, — was zu der gewiß nicht 
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ungegründeten Vermuthung Anlaß gibt, daß Räuber einft hier 
ihren Aufenthalt gehabt haben mögen. 

Dieſe Nebenhöhle verengt ſich nach und nach von der Vorder— 
ſeite, und artet in einen unterirdiſchen Gang oder Gebirgsſtollen 
aus, von dem Mehrere behaupten, daß er ſehr weit fortlaufe. — 
Wenn man nur zwei bis drei Schritte hinein geht, ſo zieht ſich 
der Gang ſo ſehr zuſammen, daß es unmöglich iſt, weiter ein— 
zudringen, obſchon man deutlich wahrnehmen kann, daß der 
Spalt weiter im Gebirge fortſetze. 

Vom Gewölbe dieſer Höhlen haͤngt ſchmutziger dunkler Tropf— 
ſtein in kleinen Stücken herab; doch meiſtens von auffallender 
ſehenswürdiger Geſtalt, und, nur die Größe ausgenommen, 
demjenigen ähnlich, den der berühmte Tournefort in der 
Grotte von Antiparos beobachtet hat. 


3. 
Phyſiographie der untern Theißgegend. 


Entſtehung der fo häufigen Hügel in der ſüdöſtlichen Ges 
gend von Ungern. 
j Zur Seite 16. 
Von Andreas Skolka. 
Geitſchrift von und für Ungern, IV. B. 1. H. 1805, S. 42. Vergleiche 


auch Tudom. Gyüjtemeny: 1819 Februar, S. 80, von ähnlichen 
Hügeln im Arader Comitat.) 


Unter dieſen Hügeln werden diejenigen beträchtlichen Erhaben— 
heiten verſtanden, die in der ungeheuern Pläne über der Theiß 
ſo haufig geſehen werden, und die ſich gewöhnlich ſechs dis zehn 
Klafter über den Waſſerſpiegel erheben. Sie machen eine unun— 
terbrochene Kette von vielen hundert ganz iſolirten Erdhaufen 
aus, die ſich über der Theiß vom Banat aus durch das Bi— 
harer und Szathmärer Comitat erſtrecken. Die Meinungen 
über ihre Entſtehung ſind verſchieden, und daher für den Freund 
der Geogenie nicht ganz unintereſſant. Wir wollen die Haupt: 
meinungen etwas genauer unterſuchen und ſehen, was ſich aus 
denſelben folgern laſſe. Zwei Falle find hierbei denkbar. Ent: 
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weder find dieſe großen Erhöhungen naturlich, daß heißt, durch 
gewalſame Erd-Revolutionen entſtanden, oder auf dem Wege der 
Kunſt. Fur Beides und gegen Beides läßt ſich etwas ſagen. — 

Diejenigen, welche annehmen, daß dieſe Erdhügel natürli— 
chen Urſprungs ſind, halten ſie für ein neptuniſches Product, 
und glauben, daß fie damals entſtanden fein müſſen, als nach 
der de Lü ck'ſchen Hypotheſe, die noch immer dem mineralogi— 
ſchen Geogeniſten die wahrſcheinlichſte iſt, das Seewaſſer von 
der jetzigen Oberfläche der Erde, ihrem ehemaligen Meerbette, 
ſich bei dem gewaltſamen Einbrechen der durchgewaſchenen und 
dunngeſpühlten Erdrinde in ihr neues tieferes Lager zurück gezo— 
gen, und die durch Waſſerwirbel entſtandenen Anhäufungen von 
zuſammen gefchlämmter Erde zurückgelaſſen hatte. Die allgemei— 
ne Sage des Volkes allda, welche dieſelben für warnende Denk— 
mäler der moſaiſchen Sündfluth halt, ſtimmt dieſer Hypotheſe 
bei; wozu noch das kommt, daß man in den meiſten derſelben 
große Sandſchichten, und auch mitunter verkalkte See-Conchylien 
antrifft, nirgends aber um dieſe Hügel herum beträchtliche Ver— 
tiefungen wahrnimmt, welche gewiß ſichtbar ſein müßten, wenn 
Menſchenhände fie angehäuft hatten. — Allein gegen die Wahr: 
ſcheinlichkeit der Behauptung eines natürlichen Urſprungs 1 
wieder folgende Gründe: 

1) Dieſe Hügel haben im Durchſchnitte genommen, alle ei— 
nerlei Größe, nämlich von 6 bis 10 Klafter, und durchaus eine 
coniſche Form. Wie hätte ein ſolches gewaltſames Ungefähr dieß 
Maß und dieſe Form ſo genau und ſo allgemein beobachten 
können? Sollte dieß nicht vielmehr auf willkührliche Beabzweckun⸗ 
gen hindeuten? — 

2) Die innere Beſchaffenheit der Erdlagen dieſer Hügel ſtimmt 
mehr für eine künſtliche, als für eine natürliche Entſtehung; 
denn a) hat man bei Abtragung ſolcher Hügel nie eine Spur von 
Anſchlämmung, die doch unverkennbar iſt, finden können, ſon— 
dern in der ganzen Höhe des durchſchnittenen Erdkegels die 
Erde zwar durch das eigene Gewicht der obenauf ruhenden Erd— 
laft mehr oder weniger zuſammen gepreßt, aber doch noch im— 
mer von der nämlichen Art und Beſchaffenheit angetroffen, wie 
fie auf der rings herum liegenden Oberfläche, und einige Schu: 
he tiefer, ſichtbar iſt, oder wie ſie, nach dem mineralogiſchen 
Kunſtausdruck, zu Tage ausgeht. Es findet in derſelben nicht 
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einmahl diejenige gewöhnliche natürliche Abwechslung der Erdſ chich⸗ 
ten ſtatt, die doch in den rings herum gegrabenen Brunnen von 3—5 
Klafter Tiefe wahrgenommen werden kann. b) Die Sandſchichten, 
die man keinesweges allgemein, ſondern nur hier und da und gewöhn— 
lich nur in ſolchen Hügeln antrifft, die nahe an Waſſerbetten oder 
auf ſandreichem Grunde ſtehen, können die natürliche Entſtehung 
nicht beweiſen. Der Sand kann ja auch bei der künſtlichen An- 
lage entweder deßwegen hingebracht worden ſein, weil er in Men— 
ge vorkam, oder weil man den Zuwachs des Hügels beſchleuni— 
gen, und daß zu große und ſchnelle Sinken und Schwinden des— 
ſelben für die Zukunft verhindern wollte, indem der Sand be— 
kanntlich nicht wie andere Erdarten durch Druck und Naſſe auf⸗ 
gelöſt wird und verſtäubt, und ſodann ein kleineres Volumen, 
ſondern vielmehr eher mit andern auflösbaren Erden vermiſcht, 
öfter eine Art von Cement macht, und auf alle Falle dem Hü⸗ 
gel eine haltbare Form-Baſis gibt. Ueber dieß kommt in dieſen 
Hügeln nie der bei natürlichen Anſchlämmungen gewöhnliche Quick-, 
Perl- und Quellſand, ſondern der mit Glimmerblättchen oder 
mit Thon vermengte Glimmer- und Kiesſand vor, daran dieſe 
Gegend, wie jeder flache Thongrund, ſelten Mangel hat. e) Was 
die hier und da in den Hügeln angetroffenen und zum Theil noch 
mehr verhärteten Conchylien betrifft, fo tragen fie eben ſo wenig 
zu dieſem Beweiſe etwas bei, als der Sand ſelbſt, theils dar⸗ 
um, weil dieſe Conchylien meiſt nur aus Schnecken- und Mus 
ſchelſchalen beſtehen, die wir jetzt noch in Menge in unſern 
Flußbetten antreffen; theils deßwegen, weil ſie auch dann nichts 
beweiſen, wenn ſie wirklich Ueberbleibſel von Seeſchaalthie— 
ren wären, indem ſie leicht mit dem Sande dahin gebracht wer— 
den konnten, der einem einmahl da geftandenen Meere fein Da— 
ſein verdankt. 

3) Die ſchwarze Gartenerde oder der Humus, den man ſo 
häufig nicht nur auf der Oberfläche, ſondern auch in der Mitte 
und ſogar auf dem innern Grunde dieſer Erdkegel findet, iſt der 
Hauptbeweis gegen die natürliche Entſtehungsart. Bekannt— 
lich entſteht dieſe Erdart aus der häufigern Beimiſchung verwe⸗ 
ſter organiſcher Körper zu andern lockern Erdarten, und findet 
ſich eben deßwegen im natürlichen Zuſtande nie tiefer unter der 
Oberfläche, als höchſtens zwei Schuh tief; es wäre denn, daß, 
er entweder mit Fleiß, oder durch gewaltſame Erd-Revolutionen 
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und Erdfälle tiefer verſetzt worden iſt; welches letztere hier der 
Fall gar nicht ſein kann, da der neptuniſche Weg die einzige 
natürliche Entſtehungsart dieſer Erdhügel iſt, und das Waſſer 
den Humus zi leicht auflöft, und ihn nur als Schlamm, nicht 
aber als brauchbaren elaſtiſchen Humus mehr präcipitiren kann. 

„Daß es endlich um dieſe Hügel herum keine beträchtliche— 
ren Vertiefungen gibt, die durch das künſtliche Anhäufen doch 
entſtanden fein müßten, entſcheidet hier für den natürlichen Urs 
ſorung ſehr wenig; denn a) können dieſe Vertiefungen nicht 
durch die Zeit und durch die in dieſen Gegenden ſo häufigen und 

„fait jährlichen Ueberſchwemmungen geebnet und verſchwunden ſein? 
und dann war es ja b) gar nicht nöthig, daß merkliche Vertie— 
fungen entftanden fein müjfen, da die künſtliche Anlegung eines 
ſolchen Hügels vermuthlich nicht durch einige wenige Menſchen, 
ſondern durch Tauſende geſchehen ſein mag, die gewiß die Erde 
nicht an einem Orte gruben, ſondern dieſelbe aus einer ganzen 
Gegend zuſammenführten. 

5) Auch bemerkt man im Verlaufe des Laufes einer ſolchen 
Hügelreihe eine gewiſſe Ordnung in den wechfelſeitigen Entfer— 
nungen dieſer Erhabenheiten, die freilich hier und da durch Ueber— 
ſchwemmungen, durch Abtragen, durch das Setzen und an— 
derartiges Verſchwinden der Hügel ziemlich unterbrochen wird. 
Wenn man auch gerade das nicht beſtimmt annehmen will, was 
Einige für gewiß beobachtet zu haben wähnen, daß nämlich jeder 
Hügel im Verhältniß zu den übrigen gleichſam im Centro ſteht, 
fo iſt es doch gewiß, daß man von einem Hügel in der Entfer— 
nung und nach einer beſtimmten Richtung hin, mehr dergleichen 
erblickt, und daß keiner ſo iſolirt ſteht, daß in den Geſichtskreis, 
den man auf demſelben ſich firirt, nicht auch einige andere fielen. 
Dieß leitet uns auf eine ſichere Muthmaßung ihrer Beſtimmung. 
Und auch ein Mitbeweis gegen die natürliche Entſtehung. Wie 
hätte ein Ungefähr die nöthigen Entfernungen fo zweckmäßig überall 
abmeſſen können? Warum ſind ſie an einem Orte nicht in zu gro— 
ßer Menge an einander gehäuft, an andern aber ſeltener, wie 
wir es bei den Gebirgshöhen und Hügeln, die einen natürlichen 
Urſprung haben, bemerken können? 

6) Warum ſind dieſe Hügel bloß auf dem rein ebenen Lan⸗ 
de ſichtbar, und verſchwinden, fo bald Wälder, natürliche Anhö— 
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hen und Gebirge irgendwo anfangen? Zeigt das nicht alles eine 
zweckmäßige Wahl des Standortes derſelben? 

7) Dann endlich gehören dieſe Hügel, wenn ſie natürlich ent— 
ſtanden wären, gewiß unter die größten geogenifchen Räthſel. 
Wie wird man ſich auf eine vernünftige, einem conſequenten 
Natur-Syſtem angemeſſene Weiſe ihren Urſprung erklären? Die 
Annahme einer Ueberſchwemmung oder Sündfluth iſt unzuläng— 
lich; Erdfälle aber, wenn ſie auch auf einer ſo ungeheuren Erd— 
ſtrecke als gleichzeitig möglich gedacht werden könnten, würden 
wohl Gruben und Vertiefungen, aber keine ſo geformten Hü— 
gel hervor bringen. Von heftigen Erdbeben kann man auf dem 
ganzen flachen Lande ebenfalls keine andere Wirkung erwarten. 
Auf vulkaniſche Production kann der geſunde Menſchenverſtand 
hier gar nicht denken. Das Dioszeger Promontorium im Bi— 
harer Comitat, welches den guten, ſtarken und ſüßen Wein pro— 
ducirt, und auch eine ungeheure erhabene Erdmaſſe ohne Stein 
iſt, beweiſt hier nichts. Es iſt dieß ein Fall an einem einzigen 
Orte, wenigſtens in der ganzen untern Gegend, der ſich wohl 
erklären läßt, wenn man das tiefe Locale und die Nähe der Sie— 
benbürger Gebirgskette betrachtet, die man von da ſchon recht 
deutlich wahrnimmt. Und doch weiß ich nicht, ob die Angabe 
ſo ganz richtig ſei, ob ſich nicht wenigſtens am Grunde des Pro— 
montoriums in der Höhe des Waſſerſpiegels Steine befinden. 

Aus dieſem Wenigen ſcheint zu erhellen, daß dieſe Hügel durch 
Menſchenhände zuſammen getragen worden ſind; von wem? 
wann und zu welcher Abſicht? das iſt eine andere Frage, die 


auch ſehr verſchieden beantwortet wird. 


Einige geben ihnen ein ſehr hohes Alter, und ſchreiben ihre 
Entſtehung den römiſchen Colonien zu, die in dieſen Gegenden 
fo lange gehauſet, und ihr Andenken durch die Aggeres Roma- 
nos, durch Graber und andere Denkmäler bei uns verewigt ha— 
ben. Allein wir wiſſen es aus der alten Geographie von man— 
chen Gegenden beſtimmt, daß keine Römer da gewohnt haben 
und auch nicht wohnen konnten, wo man doch jetzt ſolche Hü— 
gel antrifft. Und dann müßten dieſe Hügel ſeit der Zeit, gleich 
den Aggeribus Romanis, ſchon viel mehr geſunken fein, und 
von ihrer ehemaligen Form mehr verloren haben, als man jetzt 
wahrnimmt. Einige gehen noch weiter zurück, und ſchreiben 
dieſelben noch ältern nomadiſchen Völkern zu, die fie nach und 
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nach auf ihren Zügen und Streifereien aufführten, um einen 
allgemeinen Sammelplatz, einen erhabenen Wohnort für ihre 
Heerführer und ihre Götzenbilder zu haben. Aber nirgends hat 
man noch eine Spur von einem Gebäude, einem Altar oder ei— 
nem Götzen, oder ſonſt etwas, auf, oder in dieſen Hügeln ge— 
funden, wohl aber in der herumliegenden Fläche. Auch hat man 
keinen Ueberreſt eines alten Leichnams entdeckt, der die Sage 
beſtatigen könnte, daß unter dieſen Hügeln, die in den vorma— 
ligen grauſamen Kriegen erſchlagenen Soldaten, oder durch die 
Peſt aufgeriebene Nationen begraben lagen. In der Fläche hat 
man wohl ſchon genug alte Gräber entdeckt, in Hügeln aber 
niemals; und diejenigen Menſchenknochen, die man hier und da 
in denſelben findet, ſind nur ſeit der Zeit erſt darin, als man 
ſie anfaͤngt zu Begräbnißorten zu benutzen. Geſetzt aber, man 
fände in einem ſolchen Hügel auch einmal eine Spur eines alten 
heidniſchen Grabes, ſo folgt daraus doch noch gar nicht, daß 
der Hügel des Grabes wegen gebaut worden ſei. Man hätte 
einen alten Helden oder eine andere angeſehene Perſon vorzugs⸗ 
weiſe da zur Erde beſtatten können. 

Da alles dieſes nicht Stich hält, ſo ſcheint es, daß die Mei⸗ 
nung derjenigen die wahrſcheinlichſte iſt, welche annehmen, daß 
diefe Hügel in den langwierigen und öfteren Türkenkriegen, bald 
von der einen, bald von der andern Partei, je nachdem es nö— 
thig war, aufgeführt und zu Wachthügeln und Obſervations— 
Orten beſtimmt worden find. Dahin deutet auch die jetzige Be— 
nennung, die ihnen von dem daſigen Landmanne gegeben wird, 
der fie Szträs- halom oder Or-halom nennt. 

Die meiften mögen wohl von den Türken aufgeführt worden 
ſein, beſonders zu der Zeit, da ein großer Theil von Ungern, 
und beſonders dieſer untere, anderthalb Jahrhunderte unter ih— 
rem Joche ſeufzte. Man will auch wiſſen, daß in den unruhi— 
gen Zeiten dieſe Hügel mit Schilf, Heu und Holzhaufen be— 
legt waren, die man beim Heranrücken des Feindes anzündete, 
um die Gefahr anzuzeigen und die Soldaten in Schlachtordnung 
zu bringen. Das wäre dann etwas Aehnliches mit den ſchwei— 
zeriſchen Kriegsanſtalten. Dem ſei aber wie ihm wolle, fo ſieht 
jeder ein, daß in einer ſo ungeheuren Ebene, wo beſonders in 
altern Zelten nach gewiſſen Nachrichten die Haiden und Wüſten 
Mann hohes Gras, Geſtrippe-und eine Menge Schilf trugen, 
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ſolche Hügel auf dieſem ewigen Kriegstheater nicht nur nicht über— 
flüſſig, ſondern auch höchſt nothwendig waren, beſonders da es da— 
mahls wenig Ortſchaften und alſo auch wenig Thürme gab. Man 
hat nicht nöthig ihnen andere Beſtimmungen anzurdfonieren. In— 
deſſen iſt es gut, Sagen und Meinungen über ſolche Gegen— 
ſtände zu ſammeln und zu prüfen. Man kommt dabei auf man⸗ 
chen eigenen Gedanken, und der Wahrheit immer näher. 

Gegenwärtig verſchaffen ſie für die untern Gegenden den 
Vortheil, daß fie auf der ungeheuern Pläne fire Ruühevuncte 
gewähren, die dem Reiſenden, beſonders im Schneegeſtöber zum 
Orientiren bei Aufſuchung des verlornen Weges unentbehrlich 
ſind. Man beackert und bebauet ſie auch, man legt Erdhütten 
in dieſelben an, gebraucht fie zu Begräbnißorten, und fie find 
der gewöhnliche Standpunct der Schäfer. 

Zu wundern iſt es, daß man dieſe ſchönen Hügel nicht zum 
Stand der Windmühlen gebraucht, die für die untern waſſerar— 
men Gegenden eine wahre Wohlthat wären. Auch die wenigen 
Windmühlen, die ſich dort befinden, ſind auf der Ebene ange— 
bracht. N 


9. f 
Statiſtiſcher Beitrag zur Kenntniß von Pro⸗ 
vinzial⸗Croatien. 


Von Adalbert von Barits. 


(Zeitſchrift von und für Ungern, VI. B. 1. Heft. Julius 1804, S. 6; und 
Fortſetzung VI. B. 2. Heft. Auguſt 1804, S. g.) 


Unter der Benennung Croatien (Croatia) werden im eigentli⸗ 
chen (politiſchen) Sinne nur die drei Geſpannſchaften: Agram, 
Warasdin und Kreutz (Comitatus Zagrabiensis, Varasdi- 
nensis, Crisiensis) verſtanden, mit Ausſchluß der Militdr: 
Gränzen (Confinia militaria), und daher von dieſen letztern 
auch noch durch die beſtimmtere Benennung Status provincia- 


lis Croatiae unterſchieden. Die Bewohner der drei Comitate 
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heißen deßwegen auch Provincialistae, ſo wie die Bewohner der 
Gränzgegenden Confiniarii. Beide find von einander in ihrer 
Verfaſſung, Religion, Sprechart, und körperlichen Beſchaffen— 
heit, in ihren Sitten und Gebräuchen ſo unterſchieden, wie wenn 
ſie ganz verſchiedene Nationen wären; und doch ſind ſie gleichen 
ſlaviſchen Urſprungs. Dieſer Unterſchied iſt dem ſtatiſtiſchen Be— 
obachter ſehr wichtig. Was ich nun in der Folge von Croatien 
ſagen werde, ohne eine beſondere Gegend zu nennen, iſt immer 
nur von den drei genannten Comitaten zu verſtehen. 

Im Jahre 1767 wurde eine eigene Landesſtelle, unter dem 

gamen Consilium Croaticum, wobei der Ban von Croatien 

das Präſidium führte, errichtet. Aber dieſe Stelle wurde wies 
der im Jahre 1779 aufgehoben, und die an derſelben angeſtell— 
ten Individuen mit der ungriſch-königlichen Statthalterey ver— 
einigt. 

Die drei Comitate Croatiens umfaſſen ſehr anſehnliche Stre— 
cken Landes, und können in dieſer Rückſicht mit den größern 
Geſpanſchaften Ungerns verglichen werden. Das Agramer iſt 
unter ihnen das größte. Von der nördlichen Seite bis Carlſtadt 
iſt ſein Terrain meiſtens eben, und nur in einigen Gegenden et— 
was bergigt. Von Carlſtadt aber bis an die Meeresgränze hin 
ſieht man nichts als unermeßliche Felſenberge und fürchterliche 
Thäler. Dieſen letztern Theil umfaßte ehedem das 1776 von 
Maria Thereſia errichtete, 1786 aber von Joſeph II. wieder dem 
Agramer Comitat einverleibte Seweriner Comitat, das von ei— 
nem alten Bergſchloſſe (Szeverin) feinen Namen erhielt, deſſen 
Ruinen noch außerhalb Boſſiliewo zu ſehen ſind. Durch dieſe Ge— 
gend geht auch die berühmte unter Kaiſer Carl VI. um das Jahr 
1720 mit unſäglicher Mühe und Koften gebaute Poſt- und Come 
mercial-Straße, die eben von dieſem Monarchen den Namen 
Caroliner-Straße (Carolina via) führt, und ſich von Carlſtadt 
bis Fiume (auf 17 Meilen oder 65000 Schritte) erſtreckt, wo 
ſie an der Brücke des Canals ſich endigt. Sie iſt beinahe ganz 
in Felſen gehauen, und auf ihr faſt nichts Erdartiges anzutref— 
fen, weil immer der Regen alles wegſchwemmt, indem ihre ganze 
Richtung faſt nur bergauf und bergab fortläuft. Meilenweit 
fährt man gleichſam im Abgrunde und in dem Eingeweide der 
Erde, dann wieder ſo lange aufwärts, als wollte man den Him— 
mel erreichen. Beſonders iſt dieß der Fall zwiſchen Werbowske 
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und Nawna«Gora, welche Station die beſchwerlichſte ift, und 
eben ſo am Péts-Berge. Doch iſt die Auf- und Abfahrt ſelten 
jah, und auch auf den größten Höhen, wie auf dem Kamensko 
und Rawna⸗Gora, finden ſich bedeutende Ebenen. Uebrigens iſt 
natürlich dieſe Felſenſtraße rauh, und auch den ſolideſten Wä— 
gen oft verderblich; auch macht ſie der Mangel an Trinkwaſſer 
beſchwerlich. Außer der Wuna und den zwei kleinen Flüßchen Do— 
brawa und Suſchitza, iſt nur eine Quelle auf der ganzen Stra— 
ße trinkbar; die zwei andern Quellen, die man noch da antrifft, 
ſind ſo ungeſchmack, daß ihr Waſſer oft ſelbſt von Pferden kaum 
genoſſen werden kann. Die Bewohner dieſer Gegenden müſſen 
ſich daher mit Regenwaſſer behelfen, welches ſie von ihren Dä— 
chern in ziſternartigen Gruben ſammeln. 

Auf den größern Bergen findet man kleine Ortſchaften, und 
dann zerſtreute Bauernhütten. Die anſehnlichſten Orte ſind: 
Boſſiljewo, Werbowske, Rawna-Gora; dann Merkopail in ei— 
ner ſchönen Ebene zwiſchen zwei der höchſten Berge; Piket jen— 
ſeits am Bauche des Péts-Berges iſt unbedeutend. Tiefer im 
Thale liegt Draga mit ſeiner ſchönen Gegend, die aber mit Por— 
to-Re, Buccari und Fiume den ſo genannten Commercial-Diſtrict 
ausmacht und unter das Fiumer Gubernium gehört. Auch durch 
dieſen ganzen Diſtrict iſt die Straße kahler Felſen; daher auch 
hier ſchon, fo wie außer Fiume gegen Trieſt bei Lipa und weiter, 
dann von Trieſt faſt bis Laibach, die Zugochſen mit Hufeiſen 
beſchlagen ſind. ä 

Was die Natur-Producte der Gegend von Carlſtadt bis Bucs 
cari anbelangt, ſo iſt wohl kaum zu zweifeln, daß in dieſen un— 
geheuren Felſenmaſſen nicht mancherlei nützliche Erzeugniſſe des 
Mineralreichs verborgen liegen. Aber ſie ſind unbekannt, weil 
man ſie bis jetzt nicht unterſucht hat. Vielleicht ließe ſich ein 
Bergbau anlegen, der hier bei dem großen Ueberfluſſe an Holz 
mit geringen Koſten unterhalten werden könnte. Dadurch würde 
den höchſt dürftigen Bewohnern ein erwünſchter Nahrungsweg er— 
öffnet, die ſich auch, da fie ohnehin in Armuth ſparſam zu leben 
gewohnt ſind, bei einem geringen Tagelohn glücklich ſchätzen wür— 
den. Außer Granit fand ich, beſonders auf den höhern Bergen, 
ſehr verſchiedene Steinarten, darunter auch Alabaſter, Berg— 
kryſtalle, und dergleichen. Vom Marmor der mannigfaltigften 
Gattung und Farbe iſt die Menge groß. Vorzüglich zeichnet 


102 
ſich ein dunkelblauer Marmor zwiſchen Boſſiljewo und Werbowske 
aus. Der von Rawna :Gora iſt ganz weiß. Alle Thür- und 
Fenſterſtöcke in jeder Bauerhütte, fo wie alle Brücken, find von 
Marmor. In Fiume ſind alle Kirchenaltäre aus dem ſchönſten 
mannigfaltigſten Marmor gehauen. | 

An Waldholz, beſonders an Tannen, Fichten, Lehrbäu— 
men, Eichen und Buchen herrſcht hier ein unermeßlicher Ueber— 
fluß, der aber nicht benutzt wird. Tauſende der ſchönſten Stäm— 
me ſtürzen um, und gehen durch Faulniß zu Grunde. Wie mans 
che Pottaſchen-Siederei, Glashütte, Sägemuͤhle ließe ſich hier 
errichten an den Bachen, die ſich auch hier und da finden, oder 
vorzüglich an der Kulpa, die hier entſpringt! Welcher vortheil— 
hafte Abſatz könnte von ſolchen Fabrikaten in Fiume erwartet 
werden! — Freilich können durch die jähen Krümmungen der 
Hohlwege, dergleichen, die Caroline ausgenommen, alle Wege 


hier find, lange Stämme aus den wenigſten Gegenden nach Fiu— 


me gebracht werden. Auch iſt das Fuhrwerk hier ſehr elend und 
zu ſolchen Laſten nicht tauglich. Es beſteht aus einem kleinen 
länglichten ſchmalen Karren, der auf 4 Radern, von 1 Fuß ausein- 
ander ungefahr im Durchmeſſer, ſteht, und von einem Pferde, oder ei— 


nem Eſel, oder von zwei Menſchen gezogen wird. Und ſelbſt die- 


ſes elende Fuhrwerk findet man nur bei den wohlhabendern Lande 
leuten dieſer Gegenden. Meiſtens werden die Laſten nur auf 
Eſeln, folglich in kleinen Maſſen getragen; oft trägt fie der 
Bauer auch nur auf feinem eigenen Rücken. — Allein alle dieſe 
Hinderniſſe ſind gar nicht ſo groß, daß ſie durch einige Anſtren— 
gungen nicht beſeitigt werden könnten, die doch der große viel— 
fache Vortheil verdiente, den ſolche Unternehmungen hervor— 
brachten. 

Von Wieſen und Viehweiden iſt hier faft gar keine Rede. 
Der Feldbau iſt eben ſo ſonderbar, als unbedeutend und ſchlecht. 
Die Felſen der Gebirge, wo fie außer den Waͤldern nicht ganz 
kahl ſind, bedeckt eine dünne, kaum einige Zoll ſtarke Erdrinde, 
auf welcher eine fo ſcaechte Grasart wächſt, daß ſie nicht ein— 
mahl von den Eſeln genoſſen werden kann; welches beſonders auf 
dem ungeheuern Péts-Berge der Fall iſt. Aus Mangel an 
Erde alſo, die meiſtens durch den Regen auch noch von den Fel— 
ſen weggeſpühlt wird, iſt der Ackerbau hier nicht leicht anwend— 
bar. Indeſſen gibt es hier und da doch Kornäcker, die aber ſo— 
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wohl ihrer Seltenheit, als ihrer ſonderbaren Schöpfung wegen, 
wirklich merkwürdige Erſcheinungen ſind. Sie werden wirklich 
durch Kunſt und Induſtrie erſchaffen, und ſind im ſtrengſten 
Verſtande agri factitii. Das Regenwaſſer nämlich, dos die 
Felſen und Gebirge abſpühlt, und alles mit ſich wegführt, was 
Staub und Erde heißt, ſammelt ſich endlich da, wo es nicht 
weiter abfließen kann, in Klüften, Felſenritzen, oder in einer 
Vertiefung, oder Grube, oder in einem abſichtlich verfertigten 
Behälter. Da legt es denn auch die mitgebrachte Erde ab, das 
Waſſer wird zu ſeiner Zeit weggeleitet, die auf dem Grunde an— 
gelegte Erde forgfaltig geſammelt, auf irgend einer Anhöhe an 
einem kahlen flachen Felſen ausgebreitet, und ſo der kleine künſt— 
liche Acker gebildet, mit einer Art Mauer von trocken über einan— 
der gelegten Steinen auf 2 bis 3 Fuß hoch umgeben, und zu 
feiner Zeit mit Korn oder Heide (Panicum) bebauet. Kartof- 
feln, die überhaupt in Croatien nicht gebaut werden, habe ich 
auf der ganzen Straße nur erſt bei Werbowske angetroffen, wo— 
hin ſie vermuthlich von dem benachbarten Oguliner Graͤnz-Regi— 
mente gebracht worden ſeyn mögen. Dieſe Aecker können na— 
türlich nicht groß ſeyn; ſie werden auch nicht nach Klaftern, ſon— 
dern nach Schuhen berechnet, und viele halten keine Quadrat 
Klafter. Und in dieſen beſteht doch die einzige Ausſicht und 
Hoffnung einer Getreide-Ernte. Aber auch hier geſchieht es noch 
oft, daß das Aeckerchen kaum beſtellt iſt, ſo rafft ein heftiger 
Platzregen oder ein Wolkenbruch alles ſo hinweg, daß keine Spur 
des mühſamen Werkes zurück bleibt! 1 

Vom Weinbaue iſt hier wenig zu ſehen. Nur hier und da an 
der ſüdlichen Seite der Bergabhänge findet man einige Stel— 
len mit Weinſtöcken beſetzt, die zerſtreut aus den Klüften und 
Spaltungen der Felſen herauswachſen. An Baumfrüchte und 
Gartengewächſe iſt gar nicht zu denken. 

Jedoch von Piket an bis Buccari fieht es etwas beſſer aus. 
Nicht nur die künſtlichen Aecker werden gegen das füdliche Ende 
des Pets Berges etwas größer, ſondern es gibt auch ſchen 
natürliche Aecker, die aber zuzleich Gärten und Weingarten find, 
indem zwiſchen den Reihen der Weinſtöcke auch Getreide, Kar— 
toffeln, Gemüſe gebaut werden, und die Baume, die den Re— 
ben zu Stützen dienen, mancherlei Obſt bringen. Auch gibt es 
Olivenbäume und größere Feigenbäume, und zwar in dem Maße 
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mehr, als man ſich von Fiume mehr gegen Trieſt nähert. Die 
fruchtbarſte Gegend aber an dieſen Producten, und die ange— 
nehmſte, ein wahres Tempe, iſt das Thal bei Draga, zwiſchen 
Piket und Buccari. Es erſtreckt ſich auf eine halbe Stunde in 
die Länge an der Landſtraße zwiſchen zwei Bergen, deren Gipfel 
zwar kahle Felſen ſind, wovon aber der zur linken Seite des 
Thales bis an die Mitte ſeiner Anhöhe einen ſchönen Wald hat, 
in welchem ſich unzählige Nachtigallen hören laſſen. 

Eben ſo kärglich ſieht es mit dem Thierreiche an der ganzen 
Caroliner-Straße aus. Einige Eſel und elende Pferde nebſt 
wenigen Ziegen iſt alles, was man da finden kann. Jenſeits 
Werbowske gibt es auch noch hier und da einzelne Schafe, und 
nur zwiſchen Rawna-Gora und Mercopal*) ſah ich eine Herde 
von 9 Stück Schafen. Zahmes Federvieh gibt es auch nicht, 
weil es an Nahrung für dasſelbe gebricht. Nur auf den Ebenen 
der höhern Berge iſt etwas davon anzutreffen. Auch Wild iſt 
hier, ungeachtet der großen Waldungen, wirklich ſelten, und 
ich habe auf der ganzen Strecke von Carlſtadt bis Draga über 
Berge und Thäler, durch fo viele ausgedehnte Walder nicht ei— 
nen Sperling, geſchweige denn einen andern Vogel geſehen, oder 
gehört; woran ebenfalls der Mangel an Nahrung Schuld ſeyn 
mag. 

Aus allem dieſen iſt leicht der Schluß auf die nothdürftige 
Lage der Einwohner zu machen. Und dennoch ſind ſie mit einer 
ungemeinen Anhäͤnglichkeit dieſem armſeligen Vaterlande zuge— 
than, ſo, daß ſie auch durch die vortheilhafteſten Ausſichten 
nicht weg zu bringen find. Man hat ſie ſchon einigemahl in 
manche fruchtbare Gegenden des ſo genannten Temeſcher Bana— 
tes berufen, aber immer vergeblich. Von dieſen Menſchen kann 
man in der That ſagen: Nescio qua natale solum u. f, f. 
Die armſeligſten ſind die Bewohner des Strich Landes vom Péts— 
Berge bis Fiume, die ſich ſchwarz kleiden, und die von Fiume 
bis Trieſt, die ſich braun kleiden. Alle dieſe betteln beftandig 
bei Gelegenheit auf der Landſtraße. 

Der einzige Nahrungszweig dieſer dürftigen Bewohner be— 


) Jetzt werden ſeit der Regierung Joſephs II. auf den Cameral-Gütern 
Mercopal und Cſabor die ſchönſten Seidenſchafe, von paduani— 
ſcher und fpanifcher Zucht gehalten. 
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ſteht in einem unbedeutenden Kleinhandel mit Trieſter Seeſalz, das 
ſie in die ebenen Gegenden Croatiens auf Pferden bringen, wobei 
fie haufig Zucker und Kaffeh ſchwärzen; ihre Rückfracht beſteht 
dann in allerhand Getreidearten, meiſtens Buchweitzen (Heide, 
panicum). So viel von dem ſüdlichen Theile des Agramer Co— 
mitates. . 

Der nördliche nicht mindere Theil desſelben iſt von ganz an— 
derer Art und Beſchaffenheit. Mehr eben als bergigt, iſt er 
mittelmäßig fruchtbar, ſo daß das Getreide hier drei bis fünf— 
fältig trägt. Die fruchtbarſte Strecke iſt das Turopolyer-Feld, 
Campus Turopolya, Agram gegen über, jenſeits des Saveſtro— 
mes. Jedoch könnte die Fruchtbarkeit des Bodens ſowohl hier, 
als in den übrigen Comitcten Croatiens durch eine größere Thä— 
tigkeit und Induſtrie, durh Verbreitung beſſerer Kenntniſſe in 
Rückſicht auf Oekonomie, ſehr vermehrt werden. 

Im Ganzen werden de meiſten Getreidearten gebaut; nur 
wenig Weitzen, ſehr viel ürkiſcher Weitzen (Kukurutz), am mei— 
ſten aber Heide, die auh die Hauptnahrung des Volkes iſt. 
Von Kartoffeln wollte nan zu meiner Zeit, außer den Mili— 
tär-Gränzen, noch nichts wiſſen. 

Indeſſen wird doch fat kein Fleck Erde, woran ohnehin hier 
Mangel ift, unbenutzt glaſſen. So genannte Pußten, unbe— 
wohnte Prädien, gibt em in ganz Croatien nicht. Auch Morä— 
ſte, Rohrwerke, Schilfümpfe ſind wenig und unbedeutend. 
Die Waldungen ſind abe ſehr häufig, beſonders Buchenwälder, 
auch Eichenwälder. Auck hat dieß Land ſchöne Wälder von ech— 
ten genießbaren Kaftania, wie bei Agram im Thale Tuska- 
necz faft unter der Sudtmauer, die daher auch, wegen ihrer 
Menge, zur Maſtung ür Schweine, wie die Eicheln, ange— 
wendet werden. 

Ueberall gibt es Wengärten, die aber auf eine eigene Art 
bebaut werden, welche zviſchen der italieniſchen und öſterreichi— 
ſchen das Mittel hält. De croatiſche Wein iſt ſehr geiſtig, ſchmack— 
haft und überhaupt vortefflich. Aller Wein iſt hier weiß, nur 
einen einzigen rothen hibe ich kennen gelernt, den zu Mofzla- 
vina einem gräflich Erd dyſchen Gute, der aber auch mit dem 
Burgunder in aller Rüeſicht wetteifert. Auszeichnung verdient 
unter den weißen der Bchulecker, der auf einem Domherrn-Pra— 
dium wächſt, und beſowers der Bukowetz, der den Mäszläs über: 
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trifft, ohne Ausbruch zu ſeyn; wie überhaupt in Croatien kein 
Ausbruch gemacht wird, wohl aber guter Wermuth. 

Indeſſen ſind die croatiſchen Weine nicht lange haltbar, wie 
die italieniſchen, weil ſie ſchnell zeitigen und ſchon am Stocke 
vollkommen reif werden, alſo nicht erſt im Keller zeitigen dürfen, 
wie der Oeſterreicher-oder Rheinwein. Daher kann er auch nicht 
aufbewahrt, noch weniger ausgeführt werden; und ſo wird die 
ganze Fechſung im Lande verzehrt, woran der Bauer auch ſo ge⸗ 
wohnt iſt, daß er bald nach der Weinleſe den neuen Wein zu 
trinken anfängt, und ſo lange nicht ruht, bis er ſeinen Keller 
geleert hat. 

Baumfrüchte gibt es in allen drei Comitaten ſehr ſchöne, und 
häufig, und ungemein ſchmackhaft, vorzüglich Pfirſichen und Kir— 
ſchen. Jedoch die edleren Gattunger des Obſtes, die man nur 
durch eine beſondere Obſt-Cultur erhät, fehlen hier. 

Auch Orangerien ſind hier ſelten, denen doch das Klima 


fo günſtig wäre. Melonen findet nan in Croatien gar nicht; 


wahrſcheinlich aus Mangel an Induſtie. 

Die Küchengartnerei wird ſehr dend betrieben. Es gibt 
keine Gärtner die daraus ein eigenes Gewerbe machten. Jedes 
Haus hat feinen eigenen Garten, woes fein Gemüſe ſelbſt zie— 
hen muß. Dabei überläßt man das neiſte der gütigen Natur, 
und will durch Begießen und anderweitge Pflege ihr wenig nach— 
helfen. | 

Die Viehzucht ift in ganz Croatiei übel beſtellt. Die Bes 
völkerung iſt zu groß, der Grund und Boden, die Weide, der 
Wieſenwachs zu klein, als daß man zanze Herden von Horn— 
vieh und Pferden (Gulya und Ménes, oder Schafen, wie in 
Ungern halten könnte. Viele Bauern haben nicht mehr als ein 
Pferd „oder einen Ochſen. Ziegen hat man häufiger; fait jedes 


Haus iſt mit einigen verſehen. Das Borſtenvieh kommt meiſt 


aus Bosnien, und wird hier und da in den Eſchen- und Vuchen— 
waldern in der Maſt gehalten. f 

Zahmes Federvieh fehlt in ebenen Fegenden nicht. Kleines 
Wildbret iſt wohl auch vorhanden; Krſche, Rehe und Wild— 
ſchweine aber wechſeln mehr von Bosnien zuweilen über die Grän— 
ze. Störche halten ſich hier gar nicht auf, ob ſie gleich in der 
Nähe bei Warasdin in der Muraköz härfig find. - 

Fiſche gibt es wohl in den Flüſſen Goatiens, aber nirgends 


- 
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werden fie zu Markte gebracht. Die Urſache ift, weil es keine 
Fiſcher gibt, die das Fiſchfangen als ein freies Gewerbe trei— 
ben können. Die Ufer der Flüſſe gehören den Grundherrſchaf— 
ten, dieſe beſtimmen ein paar Unterthanen zu Fiſchern, denen 
ſie einige Frohnleiſtungen erlaſſen, unter der Bedingung, die 
herrſchaftliche Küche wöchentlich mit Fiſchen zu verſehen. Sonſt 
kann alſo niemand einen Fiſch bekommen. N 

Im Ganzen genommen ſind alſo die Haupt-Producte der croa— 
tiſchen Fruchtbarkeit, Holz, Wein und Heidekorn. Was ich 
übrigens bisher von der Fruchtbarkeit im Thier- und Pflanzen— 
reiche geſagt habe, iſt von dem flachen Theile des Warasdiner, 
von dem ebeneren Theile des Agramer und vom ganzen Kreutzer 
Comitat zu verſtehen, und zwar in ſteigender Proportion nach 
der Reihe, wie ich ſie hier genannt habe. Das Kreutzer Comi— 
tat hat unbedeutende Berge, meiſt die ſchönſte Abwechslung von 
Hügeln, Thälern, Ebenen. Nie ſah ich zwei in ihrem Grund 
und Boden einander ſo ganz ähnliche Länder, als daß dießſeitige 
Baiern, und das Kreutzer Comitat. 


— — — 


ee e 
Der Mur⸗Fluß. 
Regulirung desſelben im Zalader Comitat. 
(Aus den gemeinnützigen Blättern der Ofner Zeitung, November 1818.) 


Der ſchöne Mur-Fluß, aus holzreichen Gegenden und der in— 
duftrisfen Hauptſtadt Steiermarks kommend, durchſtrömt einen 
Theil der Zalader Geſpanſchaft, und bildet durch ſeine Verei— 
nigung mit der Drau die merkwürdige Halbinſel Muraköz 
(Murau), ausgezeichnet ſowohl durch das Reitzende ihrer Lage und 
Gegenden, durch die Fruchtbarkeit des Bodens, und die beſon— 
dere Betriebſamkeit ihrer Einwohner, als auch durch den Ruhm 
des Beſitzers derſelben, des Herrn Grafen Georg Festetits 
von Telna. — Schätzbar und bedeutend find die Vortheile, 
welche die fiſchreiche und ſchiffbare Mur ihren Anwohnern ge— 
währt, und vorzüglich durch den ausgedehnten Handel mit Holz 
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und Eiſenwaaren, welcher von Steiermark aus auf derſelben 
betrieben wird, angedeihen läßt; aber zerſtörend und verheerungs— 
voll ſind auch die Wirkungen ihrer raſchen, öfters angeſchwolle— 
nen Fluthen, beſonders in Serpentinen, wo die Ufer, dem Zug 
des Waſſers ſich entgegenſtemmend, im ungleichen Kampfe von 
den Wellen verſchlungen werden, und die aufgehaltene Waſſer— 
maſſe, ihre Ufer übertretend, fruchtbare Gründe überſchwemmt 
und verwüſtet. 

Schnell vorgerückte Ufer-Abbrüche, vorzüglich in der Nähe 
bewohnter Stellen, haben in mehreren Ortſchaften an der Mur, 
als: in Unter »Bisztritz, Räczkanisa, Szerdahely, Miklo- 
vetz, Szemenye, KHottori und Kollätszek , gerechte Beſorg— 
niffe erregt, und die ſtarke Annäherung der Mur zur tiefern Bettung 
des Flüßchens Ternova, welches nach der Länge der Mur ſich 
fortwindet, ließ ein Uebertreten derſelben in den untern Theil der 
Ternova (Rakonitza) befürchten, wodurch nicht nur ein großer bes 
wohnter Theil der Inſel verheert, ſondern auch der Marktflecken 
Kottori ganz von der Inſel abgeſchnitten worden wäre. Dies 
ſen Uebeln zu ſteuern, und ihnen zum Theil zuvor zu kommen, 
hat der Graf Anton Amade von Värkony, als allerhochſten 
Orts hierzu ernannter königl. Commiſſär, nach genauer im Jahre 
1814 vorgenommener Beſichtigung ſowohl der ganzen Ausdeh— 
nung des Mur-Fluſſes im Zalader Comitat, als vorzüglich der 
gefährdeten Stellen, diejenigen weiſen Anſtalten getroffen, und 
ſolche zweckmäßige Operationen angeordnet, nach deren in den 
Jahren 1814 bis 1817 geſchehener Ausführung nicht nur die 
oben genannten Ortſchaften der Gefahr des gänzlichen oder theil— 
weiſen Unterganges entriſſen, und eine nachtheilige Veränderung 
der unteren Bahn des Mur-Fluſſes gehindert, ſondern auch in 
Folge mehrerer gemachten Durchſchnitte die Schifffahrtsſtraße 
um neuntauſend Wiener Curr. Klafter abgekürzt, die Schiff— 
fahrt ſelbſt aber durch eine geregeltere Flußbahn mehr ſicher ge- 
ſtellt wurde. | 

Es wurden die ſchädlichſten Serpentinen durchſchnitten, und 
koſtſpielige, vergängliche Uferbedeckungen nach Möglichkeit ver— 
mieden. Die Anlage der Durchſchnitte war ſo trefflich, daß 
der Fluß die neuen Bettungen ohne Zwangsmittel (Schöpfſporn) 
einnahm, und ſchnell durcharbeitete. Bloß bei Haczkanisa, 
wo die Einmündung des noch im Jahr 1807 angefangenen und 
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erſt im Jahr 1814 ganz ausgeführten Canals, der ſeitdem ver- 
änderten Direction der Stromlinie nicht mehr entſprach, wur— 
den Faſchinenwerke mit dem beſten Erfolge angewendet. 

Die unmittelbare Leitung der Arbeiten war dem erſten Inge⸗ 
nieur und Gerichtstafel-Beiſitzer des löbl. Zalader Comitats, 
Herrn Anton von Poka, anvertraut, der ſich mit feinem aus- 
gezeichneten Dienſteifer, und der practiſchen Umſicht, welche er 
bei vielen ſoliden Werken, inſonderheit bei der trefflichen Con— 
ſtruction der ſchönen Szerdahelyer Mur - Brücke bewies auch 
in dieſem fo wichtigen Mur - Fluß = Negulationg : Geſchaͤfte, neue 
und reelle Verdienſte erwarb. 

Gerettet werden nun viele ſchöne und volkreiche Ortſchaften, 
gerettet fruchtbare Felder und Wieſen, die, dem Fluſſe überlaf: 
ſen, ein Raub desſelben geworden wären; geſteigert wird der 
Werth ſchöner Gegenden an der Mur, die, ſonſt häufigen Ueber- 
ſchwemmungen ausgeſetzt, nun nie mehr, oder doch nur Aus 
ßerſt ſelten von denſelben heimgeſucht werden, und daher ihren 
Beſitzern ſichere Früchte tragen; befördert wird auch die Schiff⸗ 
fahrt. 


11. 


Der Franzens-Canal im Bäcser Comitat. 
(Heſperus 1815, S. 409. Im Jahre 1820 revidirt und berichtigt.) 


Dieſer Canal verbindet die Donau oberhalb Monostorszegh 
mit der Theiß bei Földvär, durch einen um 47 Meilen näheren 
Weg dergeſtalt, daß ein Schiff, wenn es ſeinen Weg ſtatt in 
der Theiß, ſtromabwärts von Földvaàr nach Szlankamen, 
und von da in der Donau aufwärts bis Monostorszegh oder 
Mohäcs zu fahren, durch den genannten Canal nimmt, an 
Zeit, bei günſtigem Wetter, 28 bis 30 Tage, hingegen bei 
| ſchlechtem Wetter leicht das dreifache, und: an Koſten ein Nam— 
haftes erſpart, außer dem aber noch der ſehr gefährlichen Fahrt 
auf der Donau von Bezdän bis Peterwardein, und umgekehrt 
| ausweicht. 
Der Canal erleichtert mithin die Verführung des Salzes und 


1 
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Holzes aus den an der Theiß gelegenen Gegenden Ober- Ungerns, 
ſo wie des Getreides, der Bergwerks-Producte aus dem Bana— 
te, endlich der über Semlin nach Peſth und weiter e ge⸗ 
henden türkiſchen Waaren. 


Der Bau dieſes Canals wurde im Junius des Jahres 1703 be⸗ 
gonnen, im Jahre 180 w aber vollendet, und die Schifffahrt auf 


demſelben im Mai des Jahres 1802 eröffnet. 


Er iſt 143 deutſche Meilen lang, und das Gefälle von der 


Donau bis zur Theiß beträgt 27 Schuh, welches auf 5 er 
fen vertheilt ift. 

Der Canal ift an feiner Oberfläche 10, und der Waſſerſpie⸗ 
gel 8 Klafter breit, dann 4 Schuh, und bei höchſtem Waſſer— 
ſtande 8 Schuh tief, und ſo eingerichtet, daß die größten Ko— 
morner Donauſchiffe mit voller Ladung von 8 bis 9000 Cent— 
ner, und darüber, in denſelben ein- und ausfahren können. Im 
Jahre 1813 ward ein Schiff mit 9960 Centner Bauholz bes 
laden. 

Die privilegienmäßige Zollgebühr auf pleſem Canal be⸗ 
trug vormals von einem Centner auf eine Meile einen halben 
Kreuzer, er iſt aber fpater mit ausdrücklicher Bewilligung Sr. Ma- 
jeſtät auf das Doppelte, nämlich auf einen Kreuzer W. W. für 
jeden Centner auf jede Meile erhöht worden. 

Von der Zeit der Fahrbarkeit des Canals, nämlich vom 
1. Mai 1802 an bis Ende October 1818, alſo binnen 16 Jahren, 
paſſirten den Canal 10,723 befrachtete, 4,937 leere Schiffe; 


die Ladungen beſtanden in 18,102,338 Metzen Getreide, 67% 89 
Eimer Wein, 3,195,256 Centner Salz; Silber, Kupfer und 


andere Metalle 51,346 Centner; Holz und Bau-Materialien 
1,508,789 Centner; Tabak, Kohlen, Häute, Knoppern, Haus: 
gerathe, Faͤſſer ꝛc. 1,035,039 Centner; — Summa 17,964,2062 


Centner. — 


(Anm. Der Eimer Wein wird zu 100 Pfund, ein Me⸗ 
hen Weitzen und Halbfrucht zu 75, Kukurutz und Hirſe zu 80, 
Gerſten und Haber zu 50 Pfund im Gewicht angenommen.) 

Dieſes große Unternehmen kam durch die Vereinigung von 
50 Haupt = Actionaren zu Stande, die ſelbſt 250,000 fl. kleine 


Actien in Umlauf ſetzten, und nachdem der ganze Actien-Fond 


von 500,000 fl. erſchöpft war, die zur Vollendung des Werkes 
erforderlichen Capitalien gegen ſolidariſche Haftung entlehnten. 


ce 
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Der bis zum Jahre 1802, nämlich dem Zeitpuncte der Schiff⸗ 

fahrts-Eröffnung, gemachte Aufwand belief ſich auf drei Mil— 

lionen Guld. Convent. Münze, ſeit dem find mehr als 200,000 fl. 

für die längs dem Canale erforderlichen Gebäude ausgelegt wor— 

den. Da die Rente des Canals nicht einmal die Zinſen des dar: 

auf verwendeten Capitals, noch weniger die ſehr bedeutenden 

jährlichen Reinigungs- und Verwaltungskoſten einbrachte, ſo 

würde die Geſellſchaft nicht nur nie in den Stand geſetzt worden 
ſein, daß entlehnte große Bau-Capital zu erſtatten, ſondern 
auch fortwährende Einbuße haben leiden müſſen, wenn ihr nicht 
die Gnade des väterlichen Monarchen durch die überlaſſene Pach— 
tung der großen Kammergüter im Baeser Comitat vom 1. Nov. 
1802, als vom Tage des Antrittes und der Uebernahme auf die 
Dauer der mit dem 1. Mai 1802 begonnenen 25 Jahre, worauf 
das Privilegium für die Canal-Geſellſchaft beſchränkt iſt, zu 
Hülfe gekommen wäre. Mittelſt des Gewinnes an dieſem Pachte 
hat ſich neuerlich der Finanz-Zuſtand der Geſellſchaft weſentlich 
verbeſſert, ja es würde dieſelbe bisher völlig ſchuldenfrei geworden 
ſein, wenn nicht mehrere ihrer vorzüglichſten Mitglieder ſich in 
der Zwiſchenzeit in ein neues nicht minder koſtſpieliges Unter— 
nehmen verwickelt, nämlich die mit dem Namen J. Maj. der Kai⸗ 
ſerinn beehrte, von Carlſtadt nach Fiume führende Handelsſtraße, 
aufgeführt hätten. Die Leitung der geſellſchaftlichen Gefchäfte iſt 
in den Händen einer Central-Direction in Wien, eines Comités 
von Geſellſchaftsgliedern, und in oberſter Inſtanz der General-Ver— 
ſammlung der Haupt-Actionäre. Aller Orten führt ſeit dem Ableben 
des geweſenen königl. Hof-Commiffärs Grafen Anton von Apponyi, 
ein, von drei zu drei Jahren von der General-Verſammlung der Ge— 
ſellſchaft gewählter, Central-⸗Directions-Präſes den Vorſitz. Die 
bedeutendſten der fünfzig Haupt-Intereffenten find: die Fürſten von 
Dietrichſtein, von Lichtenſtein, von Eszterhäzy, von Kinßky (letz⸗ 
terer iſt neuerlich aus der Geſellſchaft ausgetreten), dann die Grafen 
von Apponyi, von Aspremont, von Battyän, von Harrach, von 
Kollonics u. ſ. w. Den Gebrüdern von Kis, deren erſter als 
k. k. Ingenieur-Major, der andere als k. Kammer-Ingenieur 
geſtorben iſt, gebührt das Verdienſt, den Canalbau entworfen, 
und die erſten Mitglieder der Geſellſchaft dazu bewogen zu ha— 
ben; hingegen iſt die Vollendung des Werkes, welche vom Bau 
die Schleuſe zu 82. Tamäs abhing, den Einſichten des unlängſt 
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geſtorbenen ungriſchen Landesbau- Directors, Stanislaus von 
Heppe, zu verdanken. 


12. 
Komorner Schifffahrts-Aſſecuranz. 


(Vom Herausgeber. Vaterl. Blätter 1820, Nr. 20, nach Tudom, 
Gyüjt. 1820, 1. Heft.) 


In Komorn bildete ſich im Jahre 1807 eine Schifffahrts ⸗Aſſe⸗ 
curanz-Geſellſchaft, und fing ihre Geſchäfte ſchon den 9. Feb— 


ruar desſelben Jahres an. Ihr Stifter und eifrigſter Beförde⸗ 


rer war Herr Sigismund von Csepy, Advocat. Um den Ere- 
dit der Anſtalt zu begründen, führte er ſelbſt die erſten drei 
Jahre die Direction derſelben. Im Jahre 1808 (den 29. Nov,) 
erhielt die Geſellſchaft ein eigenes königl. Privilegium nebſt 
Wapen und Firma: Cs. k. privil. Romaromi Assecur. Tär- 
sasäg. Der Hauptzweck dieſes Vereins iſt ſchon aus der Firma 
erſichtlich, nämlich die Beförderung des Handels und der Schiff— 
fahrt im ganzen Lande. Der Fond der Geſellſchaft beſteht aus 
400 Actien zu 500 fl., zuſammen aus dem Capital von 200,000 fl., 
worüber die Schuldſcheine gehörig intabulirt, in der eiſernen 
Geſellſchaftslade aufbewahrt werden. Dazu kommen noch die 
Zinſen des Capitals ſowohl, als auch die Tarif- Gebühren 
der Aſſecurirung einzelner Schiffe, welches alles gegenwärtig bei 
32,000 fl. jährlich einträgt. — Die Central-Direction der Ge— 
ſellſchaft in Komorn beſteht aus einem Director (gegenwärtig Herr 
Michael von Molnär), einem Secretär (Herr Ludwig Szabo), 
einem Caſſier (Herr Samuel von Nagy), und zwei Kanzelliſten 
(der erſte iſt Herr von Nyikos, der zweite fehlt). Ihre beeideten 
und zur Aſſecurirung der Schiffe bevollmaͤchtigten Commiſſäre hal— 
ten ſich in verſchiedenen Orten, nämlich in Wieſelburg, in Baja, 
in Monostorszeg und in Török- Beese auf. 

Beim Eintritte in die Geſellſchaft muß ein jedes Mitglied ei— 
nen Revers unterzeichnen, vermöge deſſen es ſich einer beſon— 
dern, aus oberſten Comitats- und Stadtgerichtsperſonen, aus 
der Central = Direction und aus zwei Actionären als Bei— 
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ſitzern beſtehenden Compromiſſional-Gerichte — und mit Ver— 


zichtleiſtung auf alle feine Prärogativen — unterwirfk', und 
innerhalb 3 Tage Genugthuung zu leiſten ſich verbindet. Die— 
ſes Gericht befolgt, als Richtſchnur, die aus 27 Puncten beſte⸗ 
henden Statuten der Geſellſchaft. Jedes aſſecurirte Schiff er- 
hält von der Direction nach Erlag der Tariffs-Gebühr eine 
Schrift, und iſt für jedes Unglück geſichert; denn 3 Tage nach 
geſchehener Unterſuchung der Verunglückung erhält der Eigenthü— 
mer ſein aſſecurirtes Geld pünctlich. Die Geſellſchaft verſam— 
melt ſich jährlich ein Mahl, im Januar, fieht die Rechnungen durch, 
und berathet ſich über ihre Geſchäfte. Jeder Actionär iſt befugt, 
bei ſolcher Gelegenheit ſeinen Austritt aus der Geſellſchaft zu 
erklären. 


13. 
Der Szolnoker-Canal. 


f Zur Seite 22. f 
Ein Projeet, die Theiß mit der Donau zu verbinden. 


(Vaterl. Blätter 1811, S. 87, 93, 127.) 


Wer die Karte von Ungern in die Hand nimmt und die Waſ— 
ſerſtraßen dieſes Landes betrachtet, dem wird ſich ſogleich 
der Gedanke aufdringen: warum ſeit ſo vielen Jahrhunderten 
die ganze zum Ausfuhrhandel beſtimmte Erzeugung der an dem 
obern Theile des Theiß⸗Fluſſes oder in der Nähe desſelben liegen— 
den, fo productenreichen Gegenden, um fie an den Haupt-Spe— 
ditionsplatz Peſth zu bringen, die ganze Theiß bis zu ihrer Eins 
mündung in die Donau, oder jetzt bis an den Bäcser - Canal, 
gebracht werden müſſe, um dann noch eine bedeutende Strecke 
der Donau mit vieler Mühe ſtromaufwärts zu ſchiffen, ſtatt 
daß ein Canal von der Theiß gerade auf Peſth, durch eine nicht 
fo lange Strecke als jene des Bäeser-Canals, gegraben, dieſel— 
ben in weit kürzerer Zeit und mit bedeutend geringeren Unkoſten 
dahin bringen könnte? Dieſe Erwägung brachte wirklich auch den 
thätigen Ingenieur des Peſther Comitats, Anton Balla, dahin, 
ein Project zur Ausgrabung eines Canals durch beſagte Strecke 
in ſo weit zu entwerfen, als die bloße Bereiſung der Gegenden 
Topogr. flat, Archiv. I. B. 8 
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und einige einzelne Nivellirungen und Aufnahmen es geftatten 
konnten; denn zu einer vollſtändigen Aufnahme und Nivellirung 
desſelben ließen ihm feine Geſchaͤfte nicht Zeit genug, und er 
konnte oder wollte auch die bedeutenden Koſten dieſer doppelten 
Operation nicht wagen. 

Balla überreichte im Jahr 1791 feinen Präliminar-Ent⸗ 
wurf ſammt den nöthigen Planen und einem Modelle in Holz, 
dem verſtorbenen Reichs-Palatin, Erzherzog Leopold. Er führ— 
te in dieſem Entwurfe den Canal beiläufig längs der Fahrſtraße von 
Peſth nach Szolnok, legte einen Vorrathsweiher bei Ullö, als dem 
vermeinten höchſten Theile des Canals an, und leitete, um die— 
fen zu ſpeiſen, die Rakos mittelſt eines 5 Meilen langen, durch 
ſehr beſchwerliche Gegenden zu führenden, Grabens in denſel— 
ben ein. 

Das Steigen des Canals von Peſth bis zu dieſem Weiher, 
und das Fallen von da bis Szolnok, ſchätzte Balla, der ganz 
gegen die Wirklichkeit die Theiß zu Szolnok für nahmhaft hö— 
her als die Donau zu Peſth hielt, zuſammen auf beiläufig 37 
Klafter, die er in 28 Schleuſen, jede von 8 Fuß Fall eintheilte. 

Die Län ze des Canals berechnete Balla auf 53,000 Klafter, 
oder 134 Meile; der Canal ſollte nur Schiffe von 15 — 20 Ton⸗ 
nen, alſo nur 300 — 400 Centner Fracht tragen, und 16 Fuß 
Grundbreite und 4 oder 8 Fuß Waſſertiefe haben. 

Mehrere Jahre lang war keine Rede mehr von einer ſolchen 
Waſſerſtraße, bis Se. kaiſerl. Hoheit der jetzige Reichs-Pala— 
tin, Erzherzog Joſeph, mit ſeinem gewohnten lebendigen Eifer 
für alles Gute und Große, dieſen für Ungern wichtigen Gegen— 
ſtand wieder aus der Vergeſſenheit riß. Auf feine Veranlaſſung 
wurde zur Unterſuchung desſelben der geiſtvolle, um ſein Vater— 
land vielfach verdiente, damals bei der Statthalterei als Refe— 
rendar im hydrauliſchen Fach angeſtellte Obergeſpan des Bacser 
Comitats, Baron Podmanitzky, der auf ſeinen Reiſen durch 
Italien, Frankreich, Holland und England einen Schatz von Er— 
fahrungen geſammelt hatte, zum königl. Commiſſär vom Aller— 
höchſten Hofe ernannt, und der eben ſo ehrenvoll bekannte Ge— 
neral-Major des Genie-Corps, Maillard, welcher ebenfalls 
durch Bereiſung der berühmteſten Canäle des Auslandes, und 
durch die Anlegung des Wiener Canals nach dem Muſter der 
engliſchen, ſich eine Summe von Kenntniffen in dieſem Fache er— 
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worben hatte, durch die königl. Statthalterei mittelſt des ungri— 
ſchen General-Commando dazu erſucht. Beide ſchloßen den da— 
maligen geſchickten Landesbau-Director von Heppe und den In— 
genieur Balla an ſich an. | 

Die Unterſuchung ging von Peſth aus gegen die Mündung 
der Räkos in die Donau, und dann aufwärts bis Gödölls, und von 
da nach Weiten über den Bergrücken, welcher das Thal der Räkos 
von jenem des Groß-Tapio ſcheidet, und längs letzterem bis an 
ſeine Mündung in die Theiß bei Szolnok; endlich wurden im Rück— 
wege von Szolnok nach Peſth die Gegenden längs der Fahr— 
ſtraße mit ſteter Zuziehung Balla's unterſucht. 

Dieſe Unterſuchung zeigte, daß zwar der erwähnte Bergrü— 
cken großen Theils durchgeſchnitten, und das Waſſer der Rä— 
kos mittelſt eines kurzen Leitgrabens in dieſen Durchſchnitt zur 
Speiſung des Canals geführt werden könnte, daß man aber 
dieſen Weg doch nicht befolgen dürfe, weil a) jener Durchſchnitt 
bei 60 Klafter höher als Peſth und 69 Klafter höher als Szol— 
nok wäre; daher das Steigen und Fallen des Canals ſehr groß 
fein und bei 129 Klafter betragen würde; noch mehr: b) die 
Räkos führt im Sommer kaum fo viel Waſſer, um einen Mühl— 
gang 12 Stunden des Tags zu treiben. Ihr Zufluß würde da— 
her zu einer ſoͤlchen Jahreszeit für die Speiſung des Canals nicht 
hinreichen. Auch gab die Beſchaffenheit des erwähnten Rückens 
keine Hoffnung, beim Durchſchneiden desſelben auf ergiebige 
Quellen zu ſtoßen. Auf den Zufluß des Groß-Tapio könnte in 


der trocknen Jahreszeit eben ſo wenig gerechnet werden, da der— 


ſelbe in dieſer Zeit ganz verſiegt; endlich hatte man c) den auf 
der Räkos ſtehenden 18 Mühlen das Waſſer benommen; man 
hatte ſie folglich den Eigenthümern abkaufen und eine ganze Ge— 
gend dieſer fo nöthigen Werke berauben muͤſſen. Die Gegend 
hingegen, wodurch die Fahrſtraße von Szolnok nach Peſth ſich 
zieht, eröffnete weit günſtigere Ausſichten, einen weit kürzeren 
Zug, eine offene, viel niedrigere, an Grundwäſſern dußerft rei— 
che Gegend, wo man dieſelbe faſt überall, und ſelbſt bei Peſth 
(wie die Weiher des bei 9 Klafter über die Donau erhabenen 
Orziſchen Garten und die eben ſo hoch liegenden Lager-Brun— 
nen es bezeugen), auf 3 Fuß unter dem Grunde findet, und wo 
die 8 — 12 Fuß tiefen Brunnen unerſchöpflich ſind; eine Ei— 
genſchaft, die aus der ſandartigen oberen, hingegen dichten unte— 
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ren Lage des Bodens, und aus der Lage dieſer Gegenden ent: 
ſteht', die der Auslauf einer weit höheren iſt, woher ein ſteter 
und reicher Zufluß von Grundwäſſern gegen die Donau hinſtrömt. 

Da die Pilis, welche hinter Monor entſpringt, längs des 
größten Theils beſagter Straße nach Szolnok fließt, und ſich 
unterhalb dieſes Ortes in die Donau ergießt, und die Negen: 
waſſer, welche vor Monor fallen, ebenfalls gegen die Donau 
fließen: fo geben ſchon dieſe Umſtände zu erkennen, daß die 
Gegend von Monor der höchſte Punct des Zuges von Peſth 
nach Szolnok ſei. Da nun das Waſſer des Weihers in dem 
Garten des alten Piliſer Schloſſes (in einem der höchſten Theile 
dieſer Gegend), das aus Grundwäſſern entſtehet, permanent 
iſt und 3 Fuß unter dem Grunde liegt; da eben dieſes der Fall 
mit dem Waſſer des Grabens des neuen Schloſſes iſt, ja ſogar 
der in der Nähe des Canalzuges liegende Brunnen des Wirths— 
hauſes von Monor (welches eben ſo hoch liegt als der Rücken, 
wodurch diefer Zug zu gehen hätte, alſo viel höher, als die Tie— 
fe, auf welche der Canal allda eingeſchnitten werden könnte) 
12 Fuß Waſſer, ſeinen Waſſerſpiegel dem Erdreich gleich hat 
und ſo ergiebig iſt, daß ſelbſt in der trocknen Jahreszeit daraus 
bei 2000 Stück Vieh getränkt werden; da endlich noch der Ca— 
nal an dieſer höchſten Stelle zwei, ja ſogar bis drei Klafter tie— 
fer, als dieſer Brunnen, und in der Länge von mehr als 1800 Klaf— 
ter im Grunde eingeſenkt, durch eine ſo große Tiefe und Länge 
ein größerer Waſſerzufluß als jener von tauſend ſolchen Brunnen 
erwartet, und auch der übrige Theil des Canals mit dem Waſ— 
ſerſpiegel 3 Fuß unter dem Feldboden angelegt werden konnte; 
ſo unterlag es um ſo weniger einem Zweifel, aus dem Grunde 
ſelbſt das zur Speiſung des Canals nöthige Waſſer zu erhalten, 
da es mehrere Gegenden gibt (wie unter andern zu Vippach in 
Krain, und zu Wieneriſch-Neuſtadt in Oeſterreich), wo die 
Grundwäſſer ſo häufig ſind, daß ſie gleich im Stande ſind, klei— 
ne Flüſſe zu bilden und mächtige Werke zu treiben, und auch 
Beiſpiele von Canälen ſelbſt da find (unter andern der Canal 
von Mancheſter, der ſeine Waſſer aus den Quellen von Wors— 
ley-Mühle enthält), die bloß von Grundwäſſern geſpeiſt werden; i 
was bei gut eingerichteten Canälen um fo leichter iſt, da fie zu 
ihrer Speiſung nicht einmal fo viel Waſſer, als zur Treibung 
eines Mahlganges erfordern. 
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Obgleich diese Daten höchſt befriedigend waren, ſo ließ man 
aus beſonderer Vorſicht zwiſchen den längs des Canalszuges lie— 
genden Brunnen doch noch 13 neue graben, und 11 5 lieferten 
die namlichen günſtigen Reſultate. 

Als die Unterſuchungs-Commiſſion bei ihrer Zurückkunft nach 
Ofen ihren Bericht abgeſtattet harte, fo wurde von Szolnok aus 
nach Peſth nivellirt und gefunden, daß in der höchſten Gegend, 
jener von Monor, der Grund 141 Fuß höher als das Donau— 
Ufer zu Peſth, und 158 Fuß höher als das Theiß Ufer zu Szol⸗ 
nock war. Nun entſtand die Frage: ob dieſer, die Theiß von 
der Donau ſcheidende breite Rücken ſich nicht auf eine mäßige 
Weite von dem gerade geführten Zuge verfläche, oder wenig— 
ſtens bedeutend genug falle, um denſelben entweder umgehen, 


oder wenigſtens einen bedeutenden Theil dieſes Steigens und 


Fallens vermeiden zu können? Um dieſes zu erforſchen, ver⸗ 
folgte der General Maillard ſelbſt dieſen Rücken mit dem Ni— 
veau-Inſtrumente. Dieſes führte ihn aber bis Heskemet, vier 
Meilen ſeitwärts. Nur hier wurde dieſer Rücken etwa 52 Fuß 
niedriger. Man erfuhr nun, daß derſelbe erſt in dem Bäcser 
Comitat ſich ganz verfläche, wo es dann dem Bäcser-Canal 
möglich wird, von der Donau nach der Theiß zu fallen, und 
aus der erſteren das nöthige Speiswaſſer zu nehmen. 

Wie die Nothwendigkeit erwieſen war, jenen Rücken vor 
Monor mit dem Canal zu erſteigen, ſo handelte es ſich, bevor 
der Fall desſelben beſtimmt werden konnte, um die Enrſcheidung: 
ob der Canal von dem höchſten Theile der einen Seite in die 
Theiß, und von der andern Seite in die Donau herabſteigen, oder 
nur am Ufer dieſer Flüſſe endigen, und mit dem Waſſer derſel— 


ben keine Gemeinſchaft haben ſollte? Man entſchied fur das letz— 


tere, nicht nur, weil dadurch bei ſechs Schleuſen erſpart wür— 
den, ſondern auch weil die Theiß abwärts bis Szolnok, meiſtens 
mit Flößen befahren wird, auf welchen die Producte bis zu die— 
fer Stadt geführt, dann auf Wagen geladen, und nach Peſth 
transportirt werden. In Rückſicht der Schifffahrt auf der Theiß 
wäre es alſo, ſo lange dieſer Fluß in ſeinem jetzigen ungünſtigen 
Zuſtande bleibt, nicht dringend, daß der Canal in den trüben 
Fluß einmünde. In Anſehung der ſchiffbaren Donau aber ſchien 
es beim erſten Blick, daß es vortheilhaft ſein würde, den Ca— 
nal in dieſen Fluß einmünden zu, laſfen, und denſelben fo breit 


118 f 
und tief zu bauen, damit die eie in dem Canal bis 
Szolnok fahren könnten. 

Allein als man erwog, daß von den Waaren, welche von der 
Donau herab nach Peſt kommen, beinahe immer der überwie— 
gende Theil der Ladung für Peſt und die Umgebungen beſtimmt 
iſt, und nur ein kleiner Theil über Szolnok in entferntere Co⸗ 
mitate und nach Siebenbürgen geht; daß ein Canal für große 
Donauſchiffe noch ein Mahl fo viel Breite und um die Halfte 
mehr Waſſertiefe haben muß, als ein Canal für ſchmale, nur 
4% bis. 500 Centner führende Schiffe, und folglich drei Mahl 
mehr Speiswaſſer, drei Mahl mehr Koſten, auch wenigſtens noch 
ein Mahl mehr Zeit zur Ausführung erfordert; daß die Rückla— 
dung für jene größern Schiffe in Szolnok ungewiß, hingegen 
die Nothwendigkeit, bei dreifach größeren Koſten des Canals 
auch die Mauthen, aus deren Ertrag die Intereſſen des Capitals 
beſtritten werden ſollen, und folglich auch die Fracht ebenfalls 
um das Dreifache zu erhöhen, ſehr gewiß iſt: ſo mußte man es 
überwiegend vortheilhaft finden, einen ſchmalen Canal, wie die 
engliſchen, und wie der nach denſelben gebaute Wiener Canal zu 
wählen, denſelben auf dem Donauufer gleich unterhalb Peſt, 
mit einem Hafen zum Ein- und Ausladen der Schiffe anzufan⸗ 
gen, und ihn ſo hoch anzuhalten, daß er von den heben Donaus 
wäſſern nicht erreicht werden kann. 

(Anmerkung des Herausgebers.) Hier iſt dieſer treffliche Auf— 
ſatz unterbrochen, und, leider! nicht mehr fortgefegt worden. 
Deſſen ungeachtet trug ich kein Bedenken, ihn hier aufzunehmen. 
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14. 


Waſſerfahrt vom Zipſer Comitat nach 
Warſchau, 
im Aprill und Mai 1807. 


Zur Seite 21. 
(Von Herrn v. Berzeviczy. Vaterl. Bl. 1808, S. 242) 


Eine meiner Lieblings-Ideen iſt das ungriſche Commerz gegen 
Norden. Die Flüſſe Poprad, Dunajetz und Weichſel waren 
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hierzu krefflich zu benutzen. Ich bin uͤberzeugt, daß einſt für 
unſere Nachkommen dieß eine reiche Goldgrube werden wird, und 
noch mehr als Goldgrube, denn der wahre Staatsreichthum iſt 
nicht Gold und Silber: dieſe ſind nur deſſen Zeichen. 

Die Proprad wäre ſchon in Zipſen bequem mit Flößen ſchiff— 
bar, wenn die vielen Mühlen nicht wären. Das Herablaſſen der 
Flöße an den Mühl⸗Cataracten iſt ein verdrießliches und langwei— 
liges Stück Arbeit. Doch geht es, wenn man Ladung hat, wel- 
cher das Naßwerden nicht ſchadet. Bei Palöcsa iſt die letzte 
Mühle. — Die Poprad fließt zuerſt in einem breiten Thale, 
dann von Palocsa reißend zwiſchen pitoresken Felſen bei Mniſſek, 
wo das ungriſch-galliziſche Zollamt iſt, vorbei, bis nach San— 
dez. Wenn von den Karpathenbächen die Poprad hoch aufſchwillt, 
ſo können ſich kleine Unfälle ereignen, beſonders wenn die Floß— 
leute betrunken find, welches haufig der Fall iſt; iſt fie zu klein, 
ſo bleibt man hier und da an den hervorragenden Felſen ſitzen. 
Allen dieſen Anſtaͤnden könnte mit geringen Koſten abgeholfen 
werden. 

Bei Sandez fällt die Poprad in den Dunajetz, und dann 
wird es ein reſpectabler Fluß, der klar und ſchnell ſeinen Lauf 
verfolgt. Bei Opatovez, wo der Dunajez in die Weichſel fällt, 
iſt er größer als die Weichſel. | 

Opatovez hat eine vortheilhafte Lage. Beides könnte dar— 
aus werden, eine Handelsſtadt und eine Feſtung. Es iſt aber 
keines von beiden, und wie die polniſchen Städtchen gewöhnlich 
find, unbedeutend. Wenn man bedenkt, daß dieſe Slufe die 
. einzigen find, die dem mittäglichen Europa die Communication 
mit dem Norden auf die leichteſte Art darbiethen; daß Ungern 
einen Ueberfluß hat an Producten, welche der Norden nothwen— 
dig braucht; daß ſchon Mathias Corvin, der große ungriſche Kö— 
nig, dieſen Gedanken lebhaft auffaßte, und nicht nur griechiſche 
Kunſt des damahls zerſtörten orientaliſchen Kaiſerthums, ſon— 
dern auch den indiſchen Welthandel nach Ungern leitete: ſo iſt es 
nicht zu begreifen, wie dieſer Gedanke, den die natürliche Be— 
ſtimmung ſo ſehr andeutet, ſo lange unbenutzt liegen bleiben 
könne. 

In Zipſen find Waſſerfuhrleute zu Gnieſen, Lublau und Hop— 
gart zu finden. Da das Holz ſo hoch im Preiſe geſtiegen, und 
alles Uebrige ſo ſehr viel theuerer geworden iſt, ſo ſind auch die 
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Waſſer Transporte jetzt ſehr viel theurer als vorher; fie betragen 
aber doch kaum ein Drittel von dem Fuhrlohne. 

Die Flöße werden bei Pudlein, Gnieſen, Lublau, Hopgart, 
Palöcsa, und Lubotin zuſammen geſchlagen, und zwei und zwei hin— 
ter einander zuſammen gebunden; ein ſo zuſammen gebundenes 
Paar heißt eine Tratte. Auf der Poprad bis Sandez kommen 
auf eine Tratte drei Männer, um ſie zu leiten; von Sandez 
wird einer zurück geſchickt, und es bleiben bis Opatovez zwei. 
In Opatovez wird wieder einer zurück geſchickt, und zwei Trat— 
ten oder vier Flöße zuſammen gebunden, und von zwei Floß⸗ 
knechten getrieben. 

Eigentlich werden fie aber nicht getrieben, denn ſeitwarts ha— 
ben ſie keine Ruder, um die Geſchwindigkeit des Laufes zu be— 
ſchleunigen, ſondern nur vorn und hinten, um ſich im Flußſtrome 
zu halten, und den Sandbänken und Stöcken auszuweichen. 

Auf eine Tratte kann man 20 Faß, oder 60 Centner Wie— 
ner Gewicht laden. Freilich hängt viel davon ab, ob das Floß— 
holz trocken oder grün iſt: indeſſen iſt der Unterſchied nur, ob 
das Floß mehr oder weniger im Waſſer geht — unterſinken kann 
es nicht. g 

Die Weichſel iſt ein breiter, trüber und fauler Fluß, deß— 
wegen wäre das Antreiben mit Seitenrudern ſehr zweckmäßig. 
Aber die Schiffleute laſſen ſich zu keiner Verbeſſerung bereden; 5 
ſie ſind voll von Aberglauben und Vorurtheil; auch bei dem hell— 
ſten Mondſchein während der Nacht zu fahren, halten ſie für 
Sünde; ſie faſten ſtrenge, trinken aber deſto mehr. 

Die Fahrt von Lublau nach Warſchau dauert ungefähr 10 
Tage; wenn die Witterung ungünſtig iſt auch 3 Wochen. Bei 
der Nacht wird nicht gefahren, und die Flöße werden an das 
Ufer feſt angebunden. Dieß Mahl mußten wir in einem Dorfe 
wegen Windes 3 Tage liegen bleiben. i 


— — 


18 
Waſſerfahrt auf der Waag, 
| im Junius 1812. 
Zur Seite 20. 


(Von Gregor von Berzeviczy. Vaterländiſche Blätter 1913, S. 1. Vergl. 
auch Bredetzky's Reiſebemerkungen 1809, 1. B. S. 211.) 


Hradek liegt am Zuſammenfluſſe der weißen und ſchwarzen Waag; 
jene von den Karpathen herabſtrömend, dieſe vom Königsberg, 
In Hradek prangen Wisneriſche Schöpfungen. Er war in die⸗ 
ſem Cameralgut Präfect. Hradek ſoll niemand unbeſehen laſ⸗ 


ſen, der in dieſe Gegenden kommt. 


Die Waagfahrt durch das breite Thal des Liptauer Comi— 
tats iſt wirklich ſehr ſchön. Auf dem nett gebauten Floß fliegt 
man den reißenden Strom hinab — rechts die Gebirgskette der 
Schnee-Granitgebirge, — links ein nicht viel niederer Ne— 
benzweig von Kalkgebirgen, — beide Ufer mit Dörfern und ade— 
lichen Landhäuſern beſdet, eine reitzende Mannigfaltigkeit der 
Anſichten — an beiden Ufern das Leben und die Bewegung des 
ſehr beträchtlichen Holzhandels, der auf dem Fluß hinab ſich bis 
zur Donau, und weiter bis Belgrad ausdehnt. — So fließt man 
pfeilſchnell im ſteten Wechſel uͤberraſchender Anſichten hinab bis 
Roſenberg, wo ſich der ovale Gebirgszirkel ſchließt, und die 


Waag durch enge Gebirgsſchluchten ſich in das Thuroczer Co— 
mitat drängt. 


Der Waager Holzhandel nimmt ſeinen Anfang in Hradek, 
wird durch einige Waldungen, die nicht cameraliſch ſind, im 
Liptauer Comitat verftärkt — erhält einen Zuwachs von den Wal— 
dungen in Roſenberg und Gombas, und wird anſehnlich ver— 
mehrt durch den Fluß Arva, der unter Gombas ſich mit der Waag 
vereiniget. 

Die engen Gebirgsſchluchten von Roſenberg bis Kralovan, 
in einem andern Stile, ſind ſchön und frappant. Die Ruinen 
einiger Bergſchlöſſer vermehren das e und Romanti⸗ 
ſche dieſer Gegend. 1 25 

Bei Szutſan im Thurozer Comitat iſt eine prächtige Brücke 
von Holz. Ich höre, daß ſie ſeitdem zuſammen geſtürzt ſey. 


Bei Silein und tiefer hinab, wird die Gegend freundlicher 
und lachender. Die ſchönen Magnaten-Wohnſitze des Grafen 
Csaky in Budetin, des Grafen Szapary in Podhragy, des 
Grafen Balassa in N. .., des Grafen Aspremont in Rovnje, 
und des Grafen IIlyeshazy in Dubnitz, erhöhen das Schöne 
dieſer Anſichten. 

Dieſe Anſichten gewährt ſchon das Trentſiner Comitat, aber 
hier macht auch die Waag fürchterliche Verheerungen, ſich immer 
neue Bahnen wühlend; da ſie nicht mehr durch Berge und Felſen 
eingedämmt wird. Bald in vielfache Strömungen vertheilt, bald 
ſich weit ausbreitend, bald in ganz neu gewühlte Strombette ſich 
ergießend, und durch keine Anſtalten in ihr Bett zurück gewieſen, 
gibt ſie das Bild einer anarchiſchen Willkühr und Verwüſtung; ſie 
fließt eine große meilenweite Strecke am Rande einer Anhöhe 
fort, und mir war es auf dem Floß augenſcheinlich, daß wenn ſie 
am Rande links noch weiter durchbricht, ſie ſich unausbleiblich in 
ein tiefer liegendes Thal ergießen und darin mehrere Dörfer mit 
ihren Feldern vernichten werde. 

Trentſin liegt am Ufer der Waag, aber die Trentſiner war⸗ 
men Bäder find weiter davon; hingegen find die Pieſtyaner 
warmen Bader ganz nahe am Ufer der Waag. — In den ers 
ſtern iſt das Baden gemeinſchaftlich eingerichtet, was mir aus 
mehreren Urſachen gar nicht gefällt; in den letztern wird das 
warme Waſſer durch Röhren in Kammern geleitet, wo man in 
Wannen abgeſondert baden kann. 

Freyſtadtl mit der gegen über liegenden Feſtung Leovoldftadt- 
hat eine entzückende Lage, und die Ausſicht von der Teraſſe des 
gräflich Erdödiſchen Schloſſes it hinreißend ſchön. 

Szered iſt ein hübſcher gräflich Eſterhaziſcher Marktflecken. 
Hier hat die Waſſerfahrt auf der Waag für diejenigen ein Ende, 
die nach Preßburg und Wien Geſchäfte machen. Auch meine 
Waſſerfahrt hatte hier ein Ende. Szered iſt drei Meilen von 
Preßburg, und hat häufige Fuhren dahin; Preßburg iſt eine 
Barriere von Wien. 

Wien iſt vermöge des öſterreichiſchen Commerz- und Induſtrie— 
Syſtems der Brennpunct, worin die Strahlen der ganzen Mo— 
narchie zuſammen ſchmelzen. Aber die Waſſerfahrt auf der Waag 
benutzt Wien noch lange nicht ſo, als ſie dieſelbe benutzen könnte, 
und für die reichen Handelshäuſer in Wien liegt hier noch ein 
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draches Feld einer gewinnvollen Ernte. Wer es zuerſt, und 
zwar auf die rechte Art unternimmt, kann mit Sicherheit auf 
großen Gewinn rechnen. 

Weiter hinab auf der Waag dehnt ſich der Handel nach 
Comorn aus, wo bekanntlich die Waag in die Donau fallt, und 
dann weiter die Donau hinab nach Peſth, bis Belgrad, und in den 
Joſevhiniſchen Zeiten bis Conſtantinopel. 

Wenn man bedenkt, wie wohlthätig die Natur den Lauf der 
Donau geordnet hat, die Europa mit Aſien verbindet, und die 
Communication mit Oſtindien eröffnet; wie dieſer mächtige Strom 
ſelbſt eine Einladung iſt, unſre mannigfaltigen Fabrikate an die 
indolenten Orientaler abzuſetzen: ſo muß man ſich verwun— 
dern, daß dieß fo wenig benutzt wird; daß dieß der Aufmerk- 
ſamkeit ſo ſehr entgeht; daß ſo viele Gelegenheiten unbenutzt 
verſchwunden ſind; man muß bedauern, daß die Oeſterreichiſche 
Monarchie nicht den Ausfluß der Donau in das ſchwarze Meer 
beſitzt, um die nächſte Anwartſchaft geltend zu machen, dieſen 
herrlichen Ort zu debarbarifiren. 

Die Quellen der Waag ſind gar nicht weit entfernt von den 
Quellen der Poprad. Es ſind Karpathen-Quellen von zwei 
benachbarten Thälern. — Von dieſer Höhe ſtrömt die Waag in 
das ſchwarze, die Poprad in das Baltiſche Meer, nach entgegen 
geſetzten Richtungen. In der Poprad gibt es Lachſe, ein Pro— 
duct des Nordens, in der benachbarten Waag keine. Hier be— 
rühren ſich alſo die äußerſten klimatiſchen Gränzen— 


16. 
S üjſen straße. 
K. K. octroirte Geſellſchaft der Louiſensſtraße. 


(Heſp. 1816, S. 6. Revidirt im J. 1820.) 


Der Wunſch, dem Ueberfluſſe Ungerns an Natur-Producten ei— 
nen leichtern Abzug über das Adriatiſche Meer ins Ausland zu 
verſchaffen, ſchreibt ſich noch aus dem vorigen Jahrhunderte her. 
Die großdenkenden Kaiſer, Carl VI. und Joſeph II. ließen in 
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diefer Abſicht zwei nach ihnen benannte Straßen von Carlſtadt 
nach Fiume und Zeng erbauen; aber wer ſie geſehen hat, wird 


geſtehen muſſen, daß die Abſicht der erhabenen Monarchen nicht 


erreicht wurde. Es iſt nämlich die Richtung dieſer Straßen über 


die Gebirge fo ünglücklich gewählt, und ihr Gefälle fo ungleich 
und meiſtens ſo greß, daß nur Saumthiere und leicht beladene 
Wagen darüber gehen können, und daß ſelbſt die letztern an vie— 
len Orten, bald des Vorſpanns, bald der Radſperre bedürfen. 
So entſtand der Wunſch, die beabſichtigte bequemere Verbin— 
dung des Küſtenlandes mit dem wichtigen Handelsplatze Carl— 
ſtadt auf eine andere Weiſe zu Stande zu bringen, und ſo ging 
aus dem Schooße der Ungriſchen Schifffahrts-Geſellſchaft, wel— 
che im Jahre 1793 mit dem Bau des Franzens- Canal im Bäc- 
ser Comitate den Anfang machte, eine neue Verbindung hervor, 
die nichts weniger vor hatte, als den Kulpa-Fluß, der nur bis 
Carlſtadt ſchiffbar iſt, bis Brod hinauf, 5 Meilen weit von Fiu— 
me ſchiffbar, mithin den Waſſer-Transport der Ungriſchen Erzeug- 
niſſe, bis zu folder Nahe des adriatiſchen Meeres, möglich zu 
machen. Doch, nach einem Aufwande von faſt einer halben 
Million Gulden Conv. Münze, ſah man ſich genöthigt, dieſes 
on faſt unüberſteigliche Naturhinderniſſe ſtoßende Unternehmen 
aufzugeben, und von nun an ſich einzig mit dem Gedanken zu 
beſchäftigen, wie die vorliegende Aufgabe mittelſt eines neuen 
Landwegs gelöſt werden könne? Hier ſah man ſehr bald ein, 
daß die neue Straße ohne Vergleich bequemer als die Carolina 
und Joſephina ſeyn, und mit einem Worte, das Mittel gewaͤh— 
ren müßte, 40 Centner mit 4 Pferden fort zu ſchaffen, ohne 
daß man irgend wo entweder den Vorſpann, oder die Radſperre 
nöthig hätte. ü 
Im Jahre 1801 wurde dem ſeither verſtorbenen Generals 
Feldmarſchall-Lieutenant, Freiherrn von Vukaſſovics, dieſer 
Bau von der Geſellſchaft übertragen, einem Manne von großen 
Kenntniſſen im geſammten Gebiethe der Mathematik, und von 
außerordentlicher Thaͤtigkeit, der ſich ſchon früher durch den Bau 
der Straße von Zeng nach Novi, und durch Verbeſſerung des 
Straßenzuges vom Berge Vratnik nach Zeng hervorgethan hat— 
te. Der neue Bau wurde zu wiederhohlten Mählen durch die 
Kriege vom Jahre 1805 und 1809, endlich durch die Werände: 
rung der Landeshoheit unterbrochen; der Werkmeiſter ſtarb an 
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einer in der Schlacht dei Wagram erhaltenen tödlichen Wunde; 


doch war das geſellſchaftliche Werk beim Tode des Helden bis 


auf eine in der Mitte liegende Strecke von einer Meile beinahe 
vollendet. Dieſes fehlende Stück wurde im Jahre 1812 von dem 
ehemaligen Adjuncten der Landesbau Direction in Krain, Herrn 
Bernhard Jentſits, hinzugefügt. - 

So viel zur Geſchichte des Werks. (Die erſte Nachricht dar— 


über kommt in Andre's patriotiſchem Tagblatte 1805, Nr. 15 


vor.) Was ſeinen Zuſtand betrifft, ſo hat ſich ein geiſtreicher 
Reiſender (in den vaterländiſchen Blättern, Jahrgang 1814, 
Stück Nr. 20) in einer ſolchen Schilderung verſucht, doch hatte 
er nur beiläufig ein Drittel des Ganzen, von Zaliſſina bis Fius 
me geſehen. In der That wird der Eindruck, den die Anſicht 
dieſes Baues auf jedes empfängliche Gemüth machen muß, in 
jenem Aufſatze wahr und lebendig geſchildert. Unbedenklich darf 
man dieſes Unternehmen dem Größten, was unſere Zeit her⸗ 
vorbrachte, an die Seite ſtellen. »Ausu Romano, müßte ſeine 
Aufſchrift heißen, aere privato &. Letzterer Umſtand macht das 
Werk um ſo verdienſtlicher und erſtaunenswürdiger, weil die Ge— 
ſellſchaft am Platze der Staatsverwaltung handelte, welcher es 
zunächſt oblag, ein ſo gemeinnütziges, zugleich aber ſo koloſſa⸗ 
les Werk zu Stande zu bringen. 

Die Straße iſt 18 deutſche Meilen lang, und 26 Wiener 


Fuß breit. Von Fiume (am Meere) läuft fie über eine unun— 


terbrochene Gebirgskette, und erhebt ſich über den Meeres-Hori— 
zont in ihrer höchſten Höhe bei Podolje auf 2912 Fuß, wobei 
ihr Gefälle nirgends mehr, als höchſtens 4 Zoll auf eine Klafter 
beträgt, dagegen auf lange Strecken nur zu 2 und 3 Zollen iſt, 
Alſo iſt das Problem gelöſt, 40 Centner mit 4 Pferden von 
Carlſtadt bis Fiume, oder in entgegen geſetzter Richtung, über 
die dortige ſteile und ununterbrochene Gebirgskette zu ſchaffen, 
ohne jemohls die Radſperre oder den Vorſpann nöthig zu ha⸗ 


ben. Die Straße iſt gemeiniglich längs der Berglehnen ge⸗ 


zogen, meiſtens mit einem Theile in dieſelben eingeſchnitten, mit 
der übrigen Breite aber auf langen, und zum Theile bedeutend 
hohen Untermauerungen ruhend. Nur wo es unvermeidlich war, 


- geht der Zug über gemauerte Daͤmme oder Brücken, auf eine 


| 
| 
| 


andere Berglehne über; auch ift jedem Wechſel des Steigens uns 
Fallens möglichſt vorgebeugt, daher man auf nabſehbar lan⸗ 
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gen Strecken ununterbrochen ſteigt, und auf andern, gleich lan— 
gen eben fo beharrlich ſich ſenkt. Auf mehreren Puncten geht die 
Richtung der Straße mitten durch hohe ſenkrecht durchgeſprengte 
Felſen; eine Viertelſtunde Wegs von Fiume iſt die majeſtati— 
ſcheſte dieſer Durchſprengungen, unter dem Namen Porta Un- 
garica, bekannt. Der Werkmeiſter Vukaſſovies hatte im gerech— 
ten Zorne über die Kurzſichtigkeit und Scheelſucht einiger Be— 
krittler ſeines Werkes, die Aufſchrift »per gli Inereduli« vor- 
geſchlagen. Die Grundlage der Straße iſt durchaus von feſtem 
Geſtein; durch ihre Convexität wird das Waſſer zu beiden Sei— 
ten in die gemauerten Durchlaſſe geleitet. Von Fiume über 
Hraszt hinaus auf eine halbe Meile, ſchützen den Reiſenden ſchöne 
mit gewetzten Steinen verkleidete Bruſtlehnen; bei Kamenjak 
und Skerbutnyak ſtehen ſchützende Mauern gegen die heftigen 
Stöße des Nordwindes (Bora). Wo es noch an Bruſtwehren 
fehlt, ſollen ſie auf geſellſchaftliche Koſten im nächſten Jahre 
zu Stande kommen. In angemeſſenen Entfernungen finden ſich 
Dörfer, oder geſellſchaftliche Gebäude; letztere dienen theils zur 
Unterkunft der Reiſenden, theils zur Wohnung der Geſellſchafts— 
beamten. Wo es an flieſſendem Waſſer fehlt, da iſt mittelſt Ci— 
ſternen dem Waſſermangel abgeholfen. Die ſchönſte derſelben, die 
mit einer Waſſerleitung verbunden iſt, findet ſich zu Kamen 
jak, 2 Meilen weit von Fiume, und hat allein faſt 25,000 
Gulden gekoſtet. 

Zwei Veräſtlungen dieſer Straße, die eine bei Netratich 
gegen Neuſtadt nach Krain, die andere bei Zaliſſina auf die 
Carolina (welche letztere übrigens von der neuen Straße nir— 
gends berührt, viel weniger durchſchitten wird), ſind vollendet; 
eine dritte nach dem Hafen von Buccari iſt erſt vor zwei Jah— 
ren (1818) ausgebaut worden, und hat die Beſtimmung, haupt- 
ſächlich dem Ueberfluſſe an Kohlen und Schiffbauholze, aus den 
an der Straße liegenden Wäldern, einen leichteren Abzug zu ver— 
ſchaffen. 

Dieſe wie wohl nur oberflächliche Beſchreibung der Straße, 
laßt doch auf die Größe der Baukoſten ſchließen. Mit Inbegriff 
des zum Kulpa-Schiffbarmachungs-Verſuche ausgelegten Gel— 
des, und der mittlerweiligen Intereſſen, beträgt der ganze Auf— 
wand nicht weniger als vierthalb Millionen Gulden jetziger (1820) 
W. W., eine Ausgabe, wie fie nicht leicht von einer andern Pris 


127 
vat⸗Geſellſchaft in der Oeſterreichiſchen Monarchie gemacht, und die, 
theils mit baaren Vorſchüſſen der Mitglieder, theils mit ent— 
lehntem Gelde beſtritten wurde. Bedenkt man vollends, daß 
nur ſechs zahlende Mitglieder auf dem Platze geblieben ſind: 
nämlich die Fürſten von Dietrichſtein, Lichtenſtein und Eszter- 
hazy l(erſterer iſt zugleich Präſes der Geſellſchaft), dann die 
Grafen von Aspremont, Franz von Battyan und Johann von 
Harrach; ſo muß einerſeits das Rieſenhafte des durch ſie voll— 
brachten Unternehmens, andrerſeits die Vaterlandsliebe der In— 
tereſſenten, ihre Beharrlichkeit und der Umfang ihrer Mittel zu 
deſto gerechterer Bewunderung hinreißen. Gegenwärtig trägt. 
die Straße, welche die höchſtſelige dritte Gemahlin des Kaiſers mit 
Ihrem Namen, Louiſens-Straße, zu benennen erlaubte, mit— 
telſt eines Weggeldes, das zu Folge höchſter Privilegien auf 
anderthalb Kreutzer für jeden Centner auf eine Meile feſtgeſetzt, 
jedoch von der Geſellſchaft aus eignem Antriebe bedeutend be— 
ſchränkt worden iſt, kaum die jährlichen Koſten ihrer Erhaltung; 
doch iſt von der Weisheit und Milde der den illyriſchen Provin— 
zen wieder geſchenkten Regierung zu erwarten, es werde, mit ih— 
rem Zuthun, bald die Zeit wiederkehren, wo in einem Jahre 
eine Million Metzen ungriſches Getreide über das Adriatiſche Meer 
ins Ausland ging, und die Fabrikation und Ausfuhr des ungri— 
ſchen Tabaks durch völlige Handelsfreiheit und ein ſehr gemäßig— 
tes Zoll⸗Syſtem begünſtigt war. Dann erſt wird dieſe herrliche 
Straße, auf welche ſeit dem Jahre 1812 auch der Poſtenlauf 
von Carlſtadt nach Fiume verlegt iſt, ihrem Zwecke entſprechen, 
und der Geſellſchaft, wenn auch nicht im Laufe der fünfzig Pri— 
vilegial-Jahre, das ausgelegte Capital erſtatten, doch mittler— 
weile die geſetzlichen Zinſen desſelben abwerfen— 
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. 
Der Platten⸗See (Balaton). ; 


Zur Seite 25. 

(Von N. J **. Ueberſetzt aus der ungriſchen literariſchen Zeitſchrift: 
Tudomänyos Gyüjtemeny 1817, III. B. S. 65, durch Herrn 
Carl v. Kölcfen. Siehe auch Sartori's Naturwunder 1810, II. Th. 
S. 148, und ungr. Magazin, II. B. S. 129.) 


Der Platten⸗See (Balaton), den viele Gelehrte mit dem Na— 
men eines ungriſchen Meeres bezeichneten, verdient mit Recht, 
daß ſeine angenehme Lage und natürliche Eigenheiten beſſer be— 
kannt gemacht werden. — Dieſer weit ausgedehnte See wurde 
von den Römern Pelso genannt; ein Name, mit dem wir heut 
zu Tage in der lateiniſchen Sprache den Neuſiedler-See zu be= 
nennen pflegen *). Als die Römer zum erſten Mahl die Gegend 
des Platten-Sees betraten, fanden ſie ſeine Umgebungen mit 
dichten Wäldern beſäet, uud der Balaton ſelbſt war um vieles 
größer, als er dermahlen iſt. 

Der römiſche Kaiſer Galerius, welcher das Land um dieſen 
See herum, von dem Drau-Fluſſe aufwärts bis Raab, ſeiner 
Gattin zu Liebe, Valeria benamſete, hat viele Waldungen da— 
ſelbſt ausgerottet, das Waſſer des Platten-Sees aber ließ er 
durch einen Canal in die Donau leiten, und ſo ſchränkte er die— 
fen See um ein Beträchtliches ein, wie der römiſche Schriftſteller 
Aurelius Victor bezeiget. Beſagter Canal war an jenem Orte 
vorhanden, wo jetzt der Sis ſich befindet. Dieſer vermiſcht ſich 
bei Simonytornya mit der Zärviz, welche dann in die Donau 
fällt. Auf dieſe Weiſe ſteht der Platten-See mit der Donau 
in Verbindung. Die hier vorfindigen Alterthümer beweiſen, daß 
die Römer in hieſigen Gegenden vieles gearbeitet haben. — In— 
deſſen, da ſeit den Zeiten des Kaiſers Galerius, der zu Anfange 
des vierten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt gelebt, der erwahnte 
Canal nicht mehr gereiniget ward, füllte er ſich nach und nach 


*) Daß unter dem Namen Volcea Palus bei den Römern ein an— 
derer See verftanden wurde, der ſich in Syrmien unfern des Save— 
Fluſſes befand, nicht aber unfer Platten-See, welcher wirklich 
Pelso hieß, hat Stephan Salagi ſehr ſchön bewieſen. De Statu 
Ecclesiae Pannenirae (Ouinque Ecelesiis 1777.) Lib. 1. pag. 35. 
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wieder an; und indem auch die Communication durch dieſe 
Stockung des Waſſers gehemmt wurde, fo hat ſowohl der Sijö— 
als auch der Särviz-Fluß die nahen Gegenden überſchwemmt, 
und entſetzlichen Schaden angerichtet. Zwar wurde durch die 
Abzapfung des Sarviz 1780 ein ſehr bedeutendes Stück frucht— 
bares Erdreich gewonnen, denn dadurch erhielt man mehr als 
32,000 Joch Wieſen, allein einer vollkommenen Vereinigung 
des Balatons mit der Donau ſehen wir noch jetzt nur mit Sehnſucht 
entgegen. 

Das Ufer des Platten = Sees bildet zum Theil die Gränzen 
dreier Geſpanſchaften, indem es von dem Szalader, Weßprimer, 
und Simegher Comitate umgeben iſt. Seine Länge beträgt 
nach der neueſten Beſtimmung 40,000 Klafter, oder 10 Meilen, 
ſeine Breite iſt an verſchiedenen Orten verſchieden. Am breiteſten 
iſt dieſer See bei Fok, wo er 8000 Klafter mißt; am ſchmäl— 
ſten bei Tihony, wo er kaum 200 Klafter beträgt. An den ühri— 
gen Orten macht ſeine Breite, im Allgemeinen genommen, bei 
3000 Klafter aus. Seine Tiefe ergibt ſich an vielen Orten bis 
auf 6 Klafter. — Das nördliche Ufer des Balatons umkränzen 
Berge und Hügel, welche theils mit bedeutenden Waldungen 
bedeckt ſind, theils mit fruchtbaren Weinreben prangen, welche 
von ihrem ſüßen und edleren Traubenſaft berühmt ſind. Das 
Erdreich iſt auf dieſer Seite ſehr ſteinigt, und meiſt aus Kalk— 
ſteinen, rothen und gelben Thon beſtehend, worunter jedoch ſehr 
viele Eiſentheilchen gefunden werden. Auch iſt die Geſtalt und 
Lage dieſer Berge ſonderbar; denn man erblickt ſie nicht an ein— 
ander gereiht, ſondern ſie ſtehen meiſt einzeln da, und ſind bald 
ſpitzig, bald flach; haben bald die Geſtalt eines Grabhügels, 
bald die eines Sattels u. ſ. w. Sowohl an den Steinen dieſer 
Gebirge, als auch an der daſelbſt befindlichen Erde, läßt ſich 
deutlich erkennen, daß ſelbe einft die Gewalt des Feuers erfuͤh— 
ren, und die Meinung: daß ſie Ueberreſte eines ausgebrannten 
Vulkans wären, wird daher ſehr wahrſcheinlich, um ſo mehr, 
da dieſe Gegend noch mehrere, theils warme, theils ſaure Mi— 
neralquellen aufzuweiſen hat; 

In den Platten-See ergießen ihre Gewäſſer die Szala, 
dann 9 an den Ufern befindliche Quellen, und 31 größere und 
kleinere Bäche; außer dem mehrt ſich auch ſein Waſſer, wahr— 
ſcheinlich durch zahlreiche, an dem Grund befindliche Quellen, 

Topogr. fat. Archiv. I. B. 9 
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Durch den Sijö dei Fok hingegen, findet der Balaton wieder 
einen allmählichen Abfluß. Der See iſt daher in immerwähren— 
der Bewegung, und fein Gewäſſer erneuert ſich beſtändig. Die 
Erfahrung hat erwieſen, daß der Platten-See auch bei dem 
ſtillſten Wetter ſich immerfort bewegt, und daß er täglich, be— 
ſonders Abends, ſchäumt und brauſet, Wellen wirft, und ſelbe 
gegen das Ufer treibt, und ſo ſcheint ihm auch eine ſchwache Art 
der Ebbe und Fluth eigen zu ſein. Wirklich bemerkte man, daß 
auch im Platten-See der Mond zu gewiſſen Stunden das 
Seewaſſer um etwas erhebt und geringer macht; damahl ergie— 
ßen ſich die am Boden befindlichen Quellen um vieles heftiger 
und ſchneller. Dieſe Quelladern führen aus dem nahen Kalk— 
gebirge ſehr viele Kehlenfäurel mit ih, welche ſich von dem 
Quellwaſſer beim Eindringen in den Balaton abſondert, und 
dadurch das Seewaſſer trübe und ſchäumend macht. Eben dieſe 
beſtändige Bewegung des Sees, und dieſe Kohlenſäure veran— 
laſſen, daß das Waſſer immer rein und friſch erhalten wird, und 
ſelbſt in dem Rohrwerke ohne beſondern Geruch it. — Die Far— 
be des Platten-Sees iſt ſchön hell und weiß, nur wenn er Wel⸗ 
len wirft und ſchäumt, oder wenn ein Gewitter zu nahen droht, 
ſieht er dunkel und bläulich aus. Daher pflegen auch die Schif— 
fer aus der lieblichen oder finftern Farbe des Platten: Sees, die 
künftige Witterung ſehr treffend zu verkündigen. 

Bevor ich die Naturproducte beſchreibe, welche im Platten- 
See vorhanden ſind, müßte ich vor andern auch die ganze Ge— 
gend um dieſen See dem Leſer vorzeichnen. Allein um die na— 
türliche Pracht ſeiner Umgebungen, und die romantiſche Lage 
derſelben würdig zu ſchildern, müßte ich vorerſt zum Dichter 
werden. — Dann würde ich dem Leſer die anmuthigen Berge 
und Hügel beſchreiben, die von einer Seite den Platten-See 
umſchließen, ich würde die raſche oder ſanfte Bewegung jedes 
Bächleins verfolgen, die Wunderkraft des Sauerbrunnens und 
der Mineralwäſſer beherzigen; dann würde ich wieder die weite, 
bunte Ebene, die ſich an dem jenfeitigen Ufer des Balatons aus» 
dehnt, mit Dichtergluth ſchildern. — Ich würde dem Leſer er— 
zählen: wie reitzend, wie angenehm dieſe Landſchaft unter den 
Römern war, und woher die hin und wieder befindlichen Rui— 
nen ihren Urſprung haben? Dann könnte ich dichteriſch, und 
dech mit Wahrſcheinlichkeit erklaren: daß der römiſche Kaiſer 
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Galerius, als er die überaus große Fruchtbarkeit dieſes Landes 
bemerkte, nach dem er durch die Abzapfung des Platten-Sees 
denſelben um Vieles eingeſchränkt — die an dem See liegenden 
Berge mit Weinreben bepflanzte, die er aus Griechenland ver— 
ſchrieb; daß er da, wo jetzt Tapolcza iſt, berühmte Bäder, an 
dem Badatsoner, Csobäntzer und Szent Mihälyer- Berge uns 
geheure Gebäude errichten ließ; daß er Tihony, welches da— 
mahls eine ganze Inſel war, mit dem feſten Lande vereinigte, 
und daſelbſt eine ſchöne Stadt zu erbauen anfing; daß ſeine Ge— 
mahlin Valeria, nach dem Tode ihres Gatten, in Tihony ih— 
ren Wohnſitz aufſchlug, und auf welch eine ſonderbare Weiſe ſie 
das Füreder Sauerwaſſer gefunden, wo ſie Dianen zu Ehren 
einen ſchönen Tempel errichtete, weil ihre Mutter Prisca hier 
vollends genas; ich würde alles das Merkwürdige beſchreiben, was 
dieſen Tempel, und auch die übrigen Tempel betrifft, die, am 
Badatson dem Bacchus, am Csohantz dem Apollo, am Szent 
Mihalyer-Berge bei Keßthely der Ceres, an der Szamärder 
Spitze dem Neptun zu Ehren aufgeführt waren. 

Doch, da ich kein Dichter bin, ſo ſchweige ich von allem die— 
ſem, und ſage nur das Einzige von der natürlichen Schönheit 
dieſer Gegend, daß es keine lieblichere in unſerer Heimath, ja 
ſelbſt in ganz Europa gibt. Dieß kann ich nicht nur durch eigene 
Erfahrung behaupten, ſondern auch Ausländer, reiſende Englän— 
der, Franken und Italiener haben längſt das Nämliche bezeugt 
und eingeſtanden. 

Was den Sauerbrunnen anbelangt, ſo iſt ſeine Quelle auf 
einem ſchönen Felde befindlich, welches zu dem Dorfe Füred ge: 
hört. Südwärts, in einer Entfernung von ungefähr 30 Klaf— 
ter, erſieht man die ſanften Krümmungen des Seegeſtades; 
gegen Oſten und Weſten liegen theils eine Strecke Aecker und 
Felder, theils Weinhügel; dann aber auch felſige, mitunter mit 
Wald bedeckte Gebirge. Der Brunnen ſelbſt ſteht auf einer 
ſanften Anhöhe, zwiſchen dem See und den Feldern. Seine 
Breite iſt 2 Schuh 4 Zoll, ſeine Tiefe 34 Schuh. Das Waſ— 
ſer iſt rein, kalt, ſauren Geſchmackes, und friert niemals zu; 
es quillt aus dem Boden hervor, und zwar ſo reichlich, daß, 
wenn man auch 10 Eimer auf ein Mahl heraus ſchöpfen würde, 
man dennoch kaum bemerken könnte, daß etwas abgeht. — Aus 
drei Adern kommt das Waſſer ununterbrochen hervor, die vierte 
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Ader, welche ſtärker und ergiebiger als die übrigen iſt, ergießr 
ſich ungefähr drei Minuten lang, dann ſteht ſie eben ſo lange 
Zeit ſtille. Das friſch geſchöpfte Waſſer hat einen angenehmen 
weinſauren Geſchmack, und biethet ein ſo liebliches Getränke, 
daß man immer mehr davon zu trinken wünſcht. Wenn man 
öfters mit einem Glaſe daraus ſchöpft, ſo läßt es am Glaſe wei— 
ße Fleckchen zurück; läßt man es aber eine Zeit lang im Glaſe 
ſtehen, ſo legt es einen gelblichen Satz an, der ſich jedoch ſehr 
leicht abſpühlen läßt. In verſtopften Gefäßen kann man dieß 
Waſſer doch nicht allzu lange in ſeinem Geſchmacke erhalten, be— 
ſonders aber verliert es im Sommer ſehr geſchwind ſeine Kraft, 
wenn man es aufbewahren will. — Nahe an dieſem Brunnen 
iſt noch ein anderer, der größer und tiefer iſt; ſein Waſſer iſt 
jedoch bei weitem nicht ſo angenehmen Geſchmacks. . 
Betrachten wir nun kürzlich die Naturproducte, welche in dem 
Platten-See vorfindig ſind. Hierher gehören erſtlich die Schne— 
ckenarten, von welchen folgende daſelbſt angetroffen werden. — 
1) Die Sandmuſchel (Mya arenaria). Ihr Gehäuſe beſteht 
aus zwei gewölbten Schildern (Muſcheln), die zuſammen die 
Geſtalt eines Eies vorſtellen. Dieſe meiſtens weiße Schnecke 
pflegt ſich tief im Sande einzubohren, wo man ihr Daſein an 
den vielen, paarweiſe an einander befindlichen Löcherchen er ken— 
nen kann. 2) Die Malermuſchel (Mya pictorum). Die Un— 
gern nennen fie Froſchmuſchel (Beka-teknyö). Es iſt diejenige, 
in deſſen Schalen man auch Farben aufzubewahren pflegt. Sie 
ſind von verſchiedener Größe und Colorit; innerlich ſpielen ſie, 
auf Art der Perlenmutter, eine glänzende röthliche, blaue und 
grünliche Farbe; wie denn auch wirklich zuweilen in dieſen bei— 
den hier angeführten Muſchelſorten, winzig kleine Perlchen ge— 
funden werden. 3) Die Schwanenſchnecke (Mytilus eigneus). Ei— 
ne dünnſchalige, länglich geformte Schnecke, von braungrüner 
Farbe, welche öfters auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt. 
4) Die Entenſchnecke (Mytilus anatinus). Daher fo genannt, weil 
ſie von den Enten ſehr gern aufgefreſſen wird; ſie iſt von grauer 
Farbe, klein, und hat eine leicht zerbrechliche Schale. 5) Die platte 
Schnecke (Helix complanata). Eine kleine, dem Poſthorn ähnli— 
che Schnecke. 6) Die Jagdhornſchnecke (Helix cornea). Eine ge: 
drehte, braunfarbige Schnecke von ziemlicher Größe. 7) Die Sumpf— 
ſchnecke (Helix stagnalis). Eine, ungefähr 2 Zoll lange Schnecke, 
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von ſchmutziger Farbe, welche bei heiterer Witterung, den laͤnglichen 
Schlund aufwärts, im Waſſer ſchwimmend erblickt wird. 8) Die 
Brutſchnecke (Helix vivipara). Eine Schnecke, anderthalb Zoll 
lang, welche lebendige Brut zur Welt bringt — Wenn man 
fie in einem Glaſe voll reinen Waſſers aufbewahrt, fo gebährt fie 
in einigen Tagen 20 bis 30 kleine lebendige Schnecken. 

Eine andere Merkwürdigkeit des Platten-Sees ſind die ver— 
ſteinerten Ziegenklauen. Es wirft nähmlich dieſer See Stein— 
chen von ſolcher Größe und Geſtalt ans Ufer, wie die Halfte 
einer Ziegenklaue ungefähr ausſieht. Dieſe vorfindigen Ziegen— 
klauen gaben zu vielen Sagen und Wundermährchen Anlaß; ei— 
gentlich ſind ſie aber nichts anders, als petrificirte Schnecken, 
welche durch die Verſteinerung an Geſtalt unkenntlich geworden 

ſind. Man findet dieſe vorgeblichen Ziegenklauen nicht aller Or— 
ten; am bäufigften ſammelt man fie bei Tihony, wo die Ein— 
wohner dieſes Petrefactum pulveriſirt, als eine Augenarznei für 
Pferde gebrauchen. 

Zum dritten iſt von dem Platten-See merkwürdig, daß ſei— 
ne Geſtade hin und wieder, beſonders aber bei dem Orte Fok, 
mit dem reinſten ſchönſten Eiſenſand bedeckt ſind; was zwar auch 
an einigen Meer-Ufern, als bei Meſſina in Sicilien, bei den 
Canariſchen Jnſeln und an der Küſte von Koromandel der Fall 
iſt, aber, den Platten-See ausgenommen, nie an einem ſol— 
chen Waſſer gefunden wird. Dieſer Sand liefert guten Streu— 
ſand. Er iſt mit ſehr vielen Eiſentheilchen vermiſcht, welche ſehr 
glänzend und rein ſind, und weder im ſüßen, noch im Salz— 
waſſer roſtig werden. Im Feuer bleiben dieſe Eiſentheilchen un— 
verändert. Dieß ſind Eigenſchaften, welche man an dem ge— 
wöhnlichen Eiſenſtaub nicht findet. Verſucht man den Eiſenſand 
des Balatons mit dem Magnet, ſo bleibt ungefähr der vierte 
Theil daran hängen, ein Zeichen, daß er ſehr reichhaltig an Ei— 
fen iſt. Beſieht man ihn durch das Mikroscop, ſo erblickt man 
außer den vielen Eiſentheilchen, auch unendlich kleine Körnchen 
von Edelſteinen, nahmentlich den Granat, den Rubin, Ame— 
thyſt, Topas u. dgl. 

Zum vierten verdienen unter den Merkwürdigkeiten des Ba- 
latons auch die Fiſche ihren Platz. Sie ſind ſo zahlreich und in 
ſolcher Menge vorhanden, daß die Fiſcher bei Keßthely 150 — 200 
Centner derſelben bei einem Fange erhaſchen, und Olahus 
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ſchreibt darüber, daß zu feiner Zeit oft bei einem einzigen Fiſch— 
fang oder Zug, fo viel Fiſche herausgehohlt wurden, daß man 
bei 20 Wagen damit anfüllen konnte. Am vortheilhafteſten 
wird die Fiſcherei im Winter, bei zugefrorenem See unternom— 
men. Es werden nähmlich viele Oeffnungen (etwa 3 Schuh ins 
Gevierte) in das Eis gehauen, und das Netz durch dieſe Löcher 
mittelſt einer mit Eiſen beſchlagenen Stange unter der Eis— 
decke in einem Kreiſe ausgeſpannt. Nun wird das Netz nach 
einer beſtimmten Zeit nach und nach zuſammengezogen, und dann 
bei einer einzigen großen Oeffnung herausgehohlt. Dieſe Art 
Fiſcherei läuft jedoch nicht immer ohne Unglück ab. So ſind im 
Jahre 1782, bei Gelegenheit eines ſolchen Fiſchfangs, über 46 
Perſonen in der Nähe von Keßthely ums Leben gekommen, 
indem das Eis unter der Laſt der Menſchen, Fiſche und Schlit— 
ten einbrach. 

Man findet vielerlei Gattungen Fiſche in dem Platten-See, 
welche ſich alle durch ein feſteres, geſunderes und ſchmackhafteres 
Fleiſch, von den Fiſchen anderer Gewäſſer unterſcheiden. Der 
Platten-See beſitzt auch eine Art Fiſche, welche nur in dieſem 
See zu Hauſe ſind, und in keinem andern Fluſſe oder See an— 
getroffen wird. Man nennt ihn den Fogas. Verdeutſcht 
hieße er Zahnfiſch (Perca lucioperca). Dieſen Namen 
erhielt er wegen ſeinen großen vier Hakenzähnen, die ſelbſt 
bei geſchloſſenem Munde hervor ragen. In Hinſicht feiner Geſtalt 
kommt er ganz dem Hechte gleich, nur das letzterer von lichterer 
Farbe iſt, als der Fogas. An Schwere wiegt er oft an die 
10 — 15 Pfund, und ſein wie Schnee ſo weißes Fleiſch iſt 
dußerſt ſchmackhaft. — Manche glauben, daß der Fogas eigent— 
lich nichts als ein Schill ſei, den man auch in der Theiß, in der 
Donau und in andern Flüſſen häufig finde, und daß, ſo lange 
nähmlich der Schill jung und klein fei, er den Namen Fogas 
erhalte; den er, wenn er ganz erwachſen iſt, mit dem Namen 
des Schills vertauſche. Allein dieſe Meinung kann nicht beſte— 
hen, da man im Balaton ſowohl Schille als Fogas von gleis 
cher Größe antrifft, in andern Gewäſſern aber zwar Schille von 
verſchiedener Größe, aber nie ein Fogas gefunden werden. Es 
iſt zwar wahrſcheinlich, daß der Schill und der Fogas zu einem 
und demſelben Geſchlechte, nähmlich zu dem der Barſche (Percy 
gehören, aber gewiß zwei verſchiedene Gattungen (Species) ſind. 
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Noch gibt es eine Gattung Fiſche im Platten-See, die be— 
ſonders wegen ihrer faft unglaublichen Menge einer beſondern 
Erwähnung werth iſt; man nennt ſie Weißfiſche, oder Schwert— 
linge (Cyprinus cultratus). Dieſer kleine und ſchmale Fiſch 
hat ſeiner Form nach große Aehnlichkeit mit den Häringen; 
und ſo wie die Häringe in den nördlichen Meeren zu gewiſſen 
Zeiten zugweiſe in großen Schaaren erſcheinen, eben ſo pfle— 
gen unſere Weißfiſche auch in manchen Monathen von einem 
Ende des Platten-Sees einem andern Theile desſelben ſchaa— 
renweiſe und ſo häufig zuzuwandern, daß ſie faſt die Oberflache 
des Waſſers bedecken. Namentlich erſcheinen ſie im November 
ſtark in der Gegend von Tihong. Im Winter werden von den 
Fiſchern oft ſolche Maſſen unter dem Eiſe aufgebracht, daß ſie 
auch 40 — 50 Wagen mit Weißfiſchen beladen. Sie konnen, 
eingeſalzen, gleich den Häringen geſpeiſt werden. 

Zum Schluſſe kommt von dem Seewaſſer des Balatons noch 
zu bemerken: daß ſelbes von Kohlenſäure, mit Eiſentheilchen 
vermiſcht, geſchwängert ſei; daher hat ſein Waſſer auch einige 
derlei Eigenſchaften, die wir ſonſt nur an Sauerbrunnen ge— 
wahren; daher kommt es, daß die Haut der darin badenden 
Menſchen zuſammen ſchrumpft und Runzeln erhält, und daß 
der Huf der Pferde, wenn er öfter in dieß Waſſer kommt, 
mürbe und gebrechlich wird, ſo daß man die Hufe mit irgend 
einem Fett beſchmieren muß, damit ſie nicht zerſpringen. 


136 
18. u. . 


Der Neuſiedler See (Lacus Peiso) und 
deſſen Umgebungen. 


Zur Seite 23. 


(Von Michael von Ugröezy, Prediger in Mörbiſch bei Oedenburg; frei 
bearbeitet nach Herrn D. Kis Beſchreibung des Neufiedler-Sees 
in Rumi's Monum. Hung. I. und II. B. — Abgedr. im Heſperus 
1819, N. 15 und folg. — Siehe auch Bredeczky s topogr. Beitr, 
1804, S. 49 und folg.) 


1. Benennungen. — Der Neuſiedler-See, einer der größten 
und ſchönſten Landſeen unſers Erdtheils, und in Ungern nach dem 
Platten-See, dem ſo genannten ungriſchen Meere, der erſte, 
hat die Namen Neuſiedler-, Oedenburger-, Ruſter-, Efterhager: _ 
See von den Städten gleiches Namens erhalten, welche, De: 
denburg ausgenommen, hart an ſeinen Ufern liegen, und deren 
Mauern im eigentlichſten Sinne von ſeinen Wellen beſpühlt 
werden; ſonſt wird er auch, wie wohl höchſt ſelten, und meiſt 
nur von Ausländern, ſchlechtweg der ungriſche See genannt. 
Von den Magyaren wird er Fertö oder nach der ältern Schreib— 
art Ferteu genannt. Der anonyme Vater der ungriſchen Ge: 
ſchichte nennt ihn Lutum musua — Wieſelburger Sumpf. — 
Am häufigſten wird er im Deutſchen Neuſiedler-See, Ungriſch 
Fertö und Lateiniſch Peiso genannt, wie er auch hier ſtets ge— 
nannt werden ſoll. N 

2. Lage, Größe, Hans äg, Geftalt. — Der Neu⸗ 
ſiedler-See liegt im rechtſeitigen Donaukreiſe Ungerns zwiſchen 
dem Oedenburger, Wieſelburger und Raaber Comitat, unter 
47° 48° nördlicher Breite und 40° 39“ öftlicher Länge von Ferro. 
Von der uralten Stadt Oedenburg iſt er eine Stunde, von 
Wien 5, von Preßburg 4 Meilen weit entfernt. Sein Um— 
fang beträgt, ohne den ſchwimmenden Raſen, 13 Meilen, und 
mit demſelben doppelt ſo viel. Dieſer ſchwimmende Raſen (von 
den Ungern Hansag, von den Deutſchen dieſer Gegend Waſen 
genannt), iſt eigentlich der Theil und die Fortſetzung des Neuſiedler— 
Sees. Da wo der offne See aufhört, fängt dieſer Sumpf an, 
und erſtreckt ſich Meilen breit und oft auch breiter bis Lebeny 
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und Baromhaza im Raaber Comitat. In der Lange hat er 16,000, 
in der Breite 4000 bis 6000 Klafter. Da, wo er ſich an den 
Neuſiedler-See anſchließt, iſt er am ſchmaͤlſten, und an dieſer 
Stelle ließ der Fürſt Eſterhazy in den Jahren 1777 bis 1780 
einen 10,400 Schritt langen Damm erbauen „auf deſſen Rücken 
eine mit Baumreihen bepflanzte Fahrſtraße von Eſterhaza bis 
Pamhacken im Wieſelburger Comitat führt. Dieſer Damm 
alſo bildet gleichſam eine Scheidewand zwiſchen dem offnen See 
und dem Hansag, und die ſüdöſtliche Gränze des erſtern. Der 
See ſelbſt ähnelt der Geſtalt eines Halbmondes, deſſen convere 
Seite ſüdweſtwärts, das langere Horn nord-, das kürzere oſt— 
wärts ſteht. — In der Länge hat er 20, 0, in der Breite 
36,000 Klafter. Seine größte Länge von Schrollen bis Gois 
beträgt etwas mehr als 8 Meilen; feine größte Breite von Wolfs 
bis Apetlan 2 Meilen; zwiſchen Mörbiſch und Illmitz, wo ſein 
Durchmeſſer am kleinſten iſt, ungefähr 1 Meile. Wenn der 
See gefroren iſt, ſo kann man den Weg von Mörbiſch nach 
Illmitz zu Schlitten in einer kleinen Stunde zurück legen. — 
Der Waſſerſpiegel des Sees beträgt 6 Meilen ins Gevierte. 
3. Veränderungen des Waſſerſtandes. — Der 
Umfang des Sees iſt nicht immer der nämliche. Je nachdem die 
Jahre trocken oder naß, und beſonders die Monathe, in welchen 
ſeine Verdunſtung am ſtärkſten vor ſich geht, regneriſch oder hei— 
ter und windig, und überhaupt die Quellen, aus denen er ſein 
Waſſer erhält, mehr oder minder ergiebig find, nimmt auch fein 
Umfang ab oder zu. Die oben angegebenen Zahlen ſind von ſei⸗ 
nem niedrigſten Stande zu verſtehen, wie er nämlich in neueſter 
Zeit beobachtet worden iſt. — Seine Ab- und Zunahme wird 
viel beſprochen, vorzüglich von ſeinen Anwohnern, da der ſtete 
Wechſel dieſer Erſcheinungen großen Einfluß auf ihren Beſitz hat, 
und fie erſchöpfen ſich in allerhand Vermuthungen und Erklärun— 
gen. Beſonders hat der Glaube an eine periodiſche Ab- und Zur 
nahme in einem Zeitraume von 7 Jahren noch vor Kurzem viele 
Anhänger gehabt. Indeß, dieſe Annahme läßt ſich mit nichts 
erweiſen und die . in neuerer Zeit ſind ihr geradezu 
entgegen. Mit größer Rechte wird der Grund dieſer Verände— 
rungen in anhaltender Dürre oder Naſſe geſucht; jedoch iſt auch 
damit die Sache nicht ganz erklärt. — Die wahre Urſache nicht 
nur dieſer Erſcheinung, ſondern auch der immer mehr anwach⸗ 
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ſenden Waſſermenge wird weiter unten angedeutet werden, we 
von den Umgebungen des Sees und der Regulirung der Gewäſ— 
ſer im Hansäg geſprochen werden ſoll. Das Steigen und Fal— 
len des Seewaſſers iſt ſo auffallend, daß es oft um mehr als 
1000 Schritte über feine Ufer hinaus tritt oder von denſelben 
zurück weicht, und im erſtern Falle den Anwohnern empfindli— 
chen Schaden zufügt. Nicht nur die zunächſt an den See grän— 
zenden Wieſen, ſondern auch die weiter davon liegenden Aecker, 
Wein- und Obſtgärten werden dann von ihm bedeckt, und auf 
viele Jahre hin verwüſtet und unbrauchbar gemacht. Schnell und 
in wenig Wochen vermehrt ſich die Waſſermenge ſo ſehr, daß 


der See weit feine Graänzen überſchreitet; aber nur in ſehr lan 


ger Zeit — gemeiniglich werden fünf und mehrere Jahre dazu 
erfordert — weicht er in feine vorigen Ufer zuruck, und es ſcheint, 
als würde er nie wieder fo klein, als er zuvor war. Nach einer, 
auf dem Seethore der k. Freiſtadt Ruſt aufgezeichneten Bemer— 
kung, war die Breite des zugefrornen Sees in den Jahren 1677 
und 1735, 3,830 Klafter; im Jahre 1776 aber nur 3,338 Klaf⸗ 
ter. Aventinus, der Verfaſſer der Boiſchen Annalen, gibt 
die Länge des Sees auf 45,000 , die Breite auf 15,000, den Um— 
fang auf 100,000 Schritte an; alſo wäre, die Richtigkeit dieſer 
Angabe vorausgeſetzt, der Neuſiedler-See im ı6ten Jahrhundert 
nur um ein Weniges kleiner geweſen, als er zu unſrer Zeit iſt. 
Laut den hier und da aufbewahrten Nachrichten, deren Richtigkeit 
die Uebereinſtimmung der Zeugen verbürgt, wurde der See vom 
Jahre 1726 an immer kleiner, und 1736 ſollen ihn ſogar 4 Ru— 
ſter Bürger durchwadet haben“). 1740 war er ſehr klein; von 
1763 bis 1768 blieb er ſich gleich; dann fing er an zu wachſen, 
und noch in demſelben Jahre, fo wie 1774 und 1775, war der 
Waſſerſtand ſehr hoch; 1786 erreichte er feine größte Höhe, und 
man konnte den fo genannten untern Weg von Mörbiſch nach 
Ruſt nicht befahren. Einige Jahre hindurch erhielt ſich der 
See in dieſer Höhe; dann fing er an zu fallen, und 180 war 
er ſchon ſo weit zurück gewichen, daß man auf der Oedenburger 
Seite zwanzig und mehr Schritte weit inner dem Rohrwerke 


*) Davon weiß man in Ruſt ſelbſt nichts; hingegen erzählt man von 
einem Knechte, der für einen Eimer Wein den Marſch von Ruſt 
bis Illmitz durch den See gemacht habe. 
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trocknen Fußes gehen konnte. Im Jahre 1804 fing er aber 
mahls an zu wachſen, und trat bald in die Gärten, ja ſelbſt in 
den Hofraum der Häuſer der am Seeufer liegenden Ortſchaften; 
ſeit 1807 wich er immer mehr zurück, bis er durch die häufigen 
Regengüſſe und dadurch herbei geführten ſchrecklichen Ueber— 
ſchwemmungen im Auguſt und September 1813 wieder heraus 
trat, und bald die Höhe von 1804 erreichte. Im Sommer 1814 
und im Frühjahre 1818 ging er etwas zurück; aber im Februar 
und März 1816 kam er von neuem in die kaum verlaſſenen Gär— 
ten, und den Sommer über ward er kaum um ein Merkliches 
kleiner. In dieſem Augenblicke, Aprill 1817, iſt er zwar im 
Fallen, nichts deſto weniger aber der Waſſerſtand ſehr hoch. 
Herr von Kis in ſeiner Beſchreibung des Neuſiedler-Sees er— 
zählt, daß er 1797, wo der See um 100 Schritte von feinen 
ſonſtigen Ufern zurück gewichen war, ſich bei Holling in demſelben 
gebadet habe und mehr als 1000 Schritte weit in den See ge— 
gangen ſey, ohne bis an den Hals ins Waſſer zu kommen; 1814 
hingegen, wo der Waſſerſtand ſehr hoch war, hatte ich das Un— 
glück, bei einer Luſtfahrt auf dem See an einem kühlen Sep— 
tembertage aus dem Nachen zu ſtürzen, und wie wohl es kaum 
20 Schritte vom Ufer entfernt war, reichte mir das Waſſer doch 
bis an den Hals. Dieſe zwei Facta mögen dem Leſer einen Be— 
griff von dem Unterſchiede geben, welcher zwiſchen dem höchſten 
und dem niedrigſten Wafferftande des Neuſiedler-Sees Statt fin— 
det. Zwar iſt das Seeufer bei Holling viel flacher als bei Mör— 
biſch; aber es dürfen die Jahre 1797 und 1814 auch nicht als 
die äußerſten Endpuncte des Waſſerſtandes angeſehen werden. 
Zugleich wird daraus begreiflich, mit welchem Rechte die An— 
wohner des Sees über dieſes abwechſelnde Steigen und Fallen des— 
ſelben ſich beklagen. Ihre ſchönſten Aecker, Wieſen und Gärten 
werden von dem heraus tretenden Waſſer eingenommen, lange Zeit 
zurück behalten und auf noch längere Zeit unbrauchbar gemacht; 
denn wenn auch der See zurück weicht, fo müſſen doch die Aecker 
einige Jahre lang gepflügt und gedüngt werden, ehe ſie zur 
Aufnahme des Samens taugen, und die Obſt- und Weingärten 
bedürfen einer noch laͤngern Zeit, ehe die neue Pflanzung Frucht 
bringt. Nicht ſelten durchwühlte die Brandung auch die Zäune 
an den Häuſern, trat in die Scheuern und in den Hofraum, 


und beſpühlte die Mauern der Häuſer. Beſonders war die, in den 
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Jahren 1785 und 1786 der Fall, und ſchen waren mehrere Grund: 
herrſchaften Willens, ihren an dem See wohnenden Untertha— 
nen Plätze zu neuen Wohnungen anzuweiſen, da die alten bedroht 
waren vom See gänzlich verſchlungen zu werden. Vordem wa— 
ren die Bewohner der Seeufer im Stande, von ihrem einge— 
brachten Vorrath an Korn und Heu einen guten Theil zu ver— 
kaufen, da ſie hingegen jetzt kaum ſo viel ernten, als zu ihrer 
eignen Erhaltung erfordert wird. In Mißjahren, wie es die letzt⸗ 
verfloßnen geweſen find, war jeder Bauer genöthigt, feinen Be: 
darf an Korn zu kaufen, und fie müffen zufrieden ſeyn, wenn 
fie u Futter für ihr Zugvieh einfechfen. | 
4. Waſſerbeſchafſenheit. — Das Seewaſſer ſoll nach 
dem Gericht des D. Furlani in ſeiner Abhandlung de ther- 
mis rakosiensibus, im Jahre 1728 ſalzig und ſalpetrig gewor— 
den ſeyn. Es ſchmeckt unangenehm und erregt Ekel und Erbre— 
chen; das Vieh hingegen trinkt es gerne und ohne Schaden; und 
weil die an dem Seeufer liegenden Ortſchaften, wo das Vieh 
zu Mittag auf ein Paar Stunden in den See getrieben wird, 
ſehr ſelten von Viehſeuchen heimgeſucht werden, und ſelbſt dann 
verſchont bleiben, wenn dieſelbe in der ganzen Umgegend wüthet, 
ſo glauben viele im Seewaſſer ein Präſervativ dagegen zu beſi— 
gen. Zum Leinwandbleichen und Pflanzenbegießen wird es nicht 
verwendet; erſteres geht zwar ſchneller und beſſer von Statten, 
aber die Leinwand leidet und die damit begoßnen Gewächſe wel— 
ken ſchnell und ſterben. Aus dem See geſchöpft und in Gefä— 
ßen aufbewahrt, wird es bald faul. — Aus der auf Veran— 
laſſung des D. von Kis vorgenommenen chemiſchen Analyſe er— 
gab ſich Folgendes: das Seewaſſer in einem Becher geſchöpft 
hat keinen beſondern Geruch; ſeine Farbe und Reinheit iſt ſich 
nicht immer gleich; wenn der See größer oder vom Winde ftar- 
ker bewegt iſt, iſt es trüber und blaſſer, und wenn es eine Weile 
im Glaſe ſteht, ſo iſts vom Brunnenwaſſer wenig verſchieden. 
Der Geſchmack iſt ſalzig, und mehr, wenn der See kleiner, we— 
niger, wenn er groß iſt. Die Schwere des Seewaſſers verhält 
ſich zu Brunnenwaſſer wie 3450 zu 3360; oder 3 Seitel See— 
waſſer ſind um 90 Gran ſchwerer als eben ſo viel Brunnenwaſ— 
fer. Einige Tropfen Veilchenſaft in dasſelbe geträufelt, verwan— 
delten ſeine Farbe ſogleich in Grasgrün, was auf freies alka— 
liſches Salz zeigt; Pottaſchenöhl brachte eben darum keine Ver— 
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‚Anderung in demſelben hervor. Durch das flüchtige Laugenſalz, 
ſo wie vom Kalkwaſſer, wurde es ſehr getrübt, es bildeten ſich 
weiße Wolken, die ſich nur langſam zu Boden ſetzten und auch 
hernach das Waſſer undurchſichtig ließen. Dieß deutet auf Mag— 
neſia. 

Vom Galläpfelwaſſer zeigte ſich kein Niederſchlag, alſo ent— 
hält es kein Eiſen. Im Waſſer aufgelöſter ſalzſaurer Baryt trübte 
es auf der Stelle und gab einen Satz, welches Vitriolſäure an— 
zeigt. Salpeterſaures Queckſilber gab ebenfalls einen Gran Nie: 
derſchlag, was auf Kochſalzſäure deutet. 

Bis auf die Hälfte eingekochtes Seewaſſer zeigte N nämli⸗ 
chen Erſcheinungen, nur daß es von der hinzu gegoßnen Vitriol— 
ſäure ſtärker aufbrauſte. 

Nun ließ man 2 Maß Seewaſſer ſo lange kochen, bis es 
ganz verdampft war; der zurück gebliebene Vodenſatz, welcher 
ſeine letzte Feuchtigkeit ſchäumend und kniſternd verlor, und wie 
Küchenſalz mit etwas Lauge und Lehmwaſſer ſchmeckte, wog gute 
5 Quentchen. Um die Menge des Salzes und der Erde zu er— 
fahren, wurde nach und nach deſtillirtes Waſſer darauf und wie— 
der weggegoſſen; durch Filtriren ergab ſich, daß die Erde 1 und 
das vorhandene Salz 4 Quentchen wog. Nach dieſen Ergebniſ— 
fen führte ein Eimer Seewaſſer 10 Loth Salz mit ſich. 60 Gran 
dieſes Salzes enthalten 9 Gran freies mineraliſches Alkali (Soda); 
164 Gran reine Vitriolſdure; 3g reine Salzſäure und 26 Gran 
mit beiden Sauren verbundenes mineraliſches Alkali, und der 
Verluſt dabei betrug 23 Gran *). 

Nach dieſem wären alſo die Beſtandtheile des im Seewaſſer 
enthaltenen Salzes: Soda, Vitriolſäure und Kochſalzſäure. 
Soda ift in der größten Menge vorhanden, nämlich 88. Vi— 
triolſäure 184 und Kücenfalzfaure 33 Gran. Freies minerali— 
ſches Alkali macht indeß nur 9 Gran. Der größte Theil des im 
Seewaſſer enthaltenen mineraliſchen Laugenſalzes kommt in der 
Form des Glauberſalzes (Soda-Vitriolſalz) und Küchenſalzes vor; 
nämlich verbunden mit der Vitriol- und Küchenfalzfaure. Hun— 
dert Theile des im Neuſiedler-See vorhandenen Salzes enthal— 
ten alſo 77 Theile Glauberſalz, 8 Theile Küchenſalz und nur 15 


*) Dieſe Analyfe hat Herr Rumi in den Vaterl, Bl. 1815, ©: 57 
mitgetheilt. (Anmerk. des Herausg.) 
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Theile Soda. Schon aus dieſer Angabe der Beſtandtheile des 
Seewaſſers erhellt, daß es äußerlich als Bad gebraucht, ſehr 
heilſam und ſtärkend ſey. Herr von Kis empfiehlt es allen Kran: 
ken, die ſtärkender, auflöſender, ſchweiß- und harntreibender 
Mittel bedürfen; z. B. vom Schlag gelähmten, allen ſchwächli⸗ 
chen oder geſchwächten Perſonen, mit Gicht, Lungenſucht, Gelb— 
ſucht, Nieren- oder Blaſenſteinen, Hautausſchlägen, Bleich— 
ſucht, unordentlicher Menſtruation Behafteten. Schädlich hin— 
gegen ſey der Gebrauch der Seebäder allen Vollblütigen, an Ber: 
ſtopfungen, Blutbrechen, am Podagra Leidenden, in entzündli- 
chen Krankheiten, Fieber-Paroxismus und dergleichen. — Doch 
wie wohl man ziemlich allgemein von der Heilſamkeit des See— 
bades überzeugt iſt, wird es doch höchſt ſelten als Heilmittel, ſon— 
dern bloß zur Unterhaltung und Hautreinigung angewendet. Es 
würde häufiger gebraucht werden, wenn nicht die brennenden 
Sonnenſtrahlen und Zucht und Sitte, wofür nicht geſorgt iſt, 
Viele davon abhielten. Nichts deſto weniger wandern in heißen 
Sommertagen ganze Karavanen zu Fuß und zu Wagen von Oeden— 
burg aus, nach Holling, wo das Seeufer wegen ſeiner Flaͤ— 
che und des ſandigen Bodens beſonders anlockt; oder zu den ſo 
gensnnten Segenshütten (Fiſcherhütten) am Fuße der Oedenbur— 
ger Weinberge, und vergnügen ſich mit Baden. Viele, die dem 
Brand der Sonnenſtrahlen am Tage ausweichen wollen, baden 
ſich Abends, werden aber dafür von einer Legion Seeſchnecken 
mit Beulen beſéet. Der Graf Franz von Szechenyi hatte vor 
einigen Jahren den Plan gefaßt, in dem ihm zugehörigen Dorfe 
Holling eine Seebadeanſtalt zu errichten, und ſomit für die Ve— 
quemlichkeit und Sitte der Badenden zu ſorgen; jedoch aus un— 
bekannten Urſachen den Plan bald wieder aufgegeben. | 
5. Seeboden. Inſeln. — Der Boden des Sees iſt nach 
dem Zeugniſſe der Fiſcher eine große Ebene, ohne beſondere Un— 
tiefen oder Sandbänke. Zwar gibt es in dem Rohrwerke hier 
und da ſeichte Stellen; doch da ſie nur ſelten ſind und auf dem 
offenen See gar nicht angetroffen werden, ſo muß man das ge— 
fahrvolle Beſchiffen desſelben den hohen Wellen, die er treibt 
und den elenden Kähnen, deren man ſich bedient, zuſchreiben, 
nicht aber den Untiefen und Sandbänken, welche gar nicht vor— 
handen ſind. Größere und bequemere Schiffe erblickt man auf 
dem Neuſiedler-See gar nicht. In den erſten Jahren dieſes 
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Jahrhunderts ließ der Fürſt Eſterhazy ein Paar Galeeren bauen, 
und mit denſelben Vau-Materialien von Eszierhäza bis Oggau 
führen; dieſe Schiffe ſind jedoch gar bald vom See verſchwun— 
den, und jetzt befährt man denſelben nur mit unbedeutenden Fi⸗ 
ſcherkähnen. Ganz ruhig habe ich den See, wie wohl ich ihn von 
Jugend auf kenne und ſeit 3 Jahren faſt täglich beobachte, nie— 
mahls geſehen; vollkommene Windſtille herrſcht faſt nie an fei- 
nen Ufern, und das Waſſer iſt in beſtändiger, und kurz vor dem 
Ausbruche eines Ungewitters, ſo wie wäbrend der Dauer desſelben 
in ſtürmiſcher Bewegung. Man will jedoch auch die Beobachtung 
gemacht haben, daß der See zuweilen beim größten Sturm der 
Elemente ſich ruhig verhalten habe, oder doch nicht ſo ungeſtüm 
geweſen ſey, wie vor und während dem Ausbruche des Ungewit⸗ 
ters. Inſeln werden auf dem See gar nicht angetroffen, einen 
Sandhügel zwiſchen Podersdorf und Illmitz ausgenommen, auf 
welchem einige Bäume ſtehen. Die Tiefe des Sees macht 9 bis 13 
Schuh aus, an den Ufern iſt er ſehr ſeicht und wird hinein alt: 
mählich tiefer; und ſo iſt es denn kein Wunder, wenn heftige 
Winde den See vom Grunde aufwühlen und gleichſam das Ober— 
ſte zu Unterſt kehren. In früherer Zeit mag die Tiefe des Sees 
anſehnlicher geweſen ſeyn; durch fein beſtändig abwechſelndes Stei: 
gen und Fallen hingegen, beſonders im vorigen Jahrhundert, 
ward wahrſcheinlich von den Ufern immer mehr Sand und Erde 
weg geſchlämmt und damit ſeine Tiefe ausgefüllt; und auch die 
Bäche, welche er aufnimmt, haben in denſelben viel Kies ab— 
gelagert. 

Temperatur des Waſſees. So wie das Seewaſ⸗ 
ſer im Sommer leicht in ſo weit erwarmt wird, daß man ſich 
desſelben als eines lauwarmen Bades bedienen kann; ſo leicht a 
friert es im Winter. Jeden Winter bildet ſich über dem See 
eine Eisdecke, ſelbſt in dem ſehr gelinden Winter 1815, wo das 
Queckſilber in den Umgebungen des Sees nie unter 59 Kälte nach 
Reaumur herab fiel, hielt die Eisbrücke über den See bis zum 
22. Februar an, und wurde noch am vorhergehenden Tage, Trotz 
dem ſtarken Thauwetter, von den muthigen Heidebauern befahren. 
Eben fo war der See ſchon am 21. November 1816 überfroren; 
die Ueberfahrt ward jedoch durch die vielen zurück gebliebenen of— 
fenen Stellen erſchwert, und als fie am 10. Januar 1817 anfing 
frequenter zu werden, wurde fie durch das bald darauf eingetre— 
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tene Thauwetter gehemmt, und in der Nacht vom 31. Januar 
zum 1. Februar wurde das Eis vom heftigen Winde aufgeriſſen, 
und auf das öſtliche Ufer getrieben. Drei Grad Kälte nach Reau— 
mür überziehen den See mit Eis, und wenn die Kälte einige 
Tage anhalt, fo wird die Eisrinde zur Eisbrücke, und von den 
Bewohnern der öſtlichen Seeſeite überſchritten. Die Bewohner 
des Oedenburger Comitats ſind um vieles furchtſamer und bege— 
ben ſich auf das Eis nur dann, wenn von den Illmitzern ſchon 
Bahn gemacht iſt. Und in der That nicht ohne Gefahr befaͤhrt 
man die Eisbrücke. Die vielen offenen Stellen, die auf dem See 
zurück bleiben, können nur mit vieler Umſicht und Geſchicklich— 
keit vermieden oder überſchritten werden; und gar oft ſieht ſich 
der Reiſende auf dieſer ſchlüpfrigen und zerbrechlichen Bahn in 


die Nothwendigkeit verſetzt, ſeine Thiere ſammt dem Schlitten 


aus dem Waſſer ziehen zu müſſen, oder ſie vom Winde ſo lange 
umdrehen zu laſſen, bis fie ſtürzen. Daß man in beiden Fällen 
in Gefahr iſt, ſeine Thiere und ſein Leben zu verlieren, darf 
nicht erſt geſagt werden, wozu noch kommt, daß ſich zuweilen 
Wölfe auf dem Eiſe zeigen, welche die Reiſe nicht weniger un— 
ſicher machen. — Doch ungeachtet dieſer Gefahr iſt die Eisbrü— 
cke auf dem Neuſiedler-See nach ſchon gemachter Bahn ſelten 
leer; und in Ruſt und Oedenburg ſieht man täglich Heidebauern 
mit Fiſchen, Rohr und Korn, die lueri bonus odor über 
das Eis geführt hat. — 

Weil jedoch der See, wie ſich ſchon aus dem Geſagten er— 
gibt, auch bei der größten Kälte nie oder wenigſtens höchſt ſelten, 
ganz zufriert, ſondern hier und da offne Stellen zurück bleiben — 
Eiszarren genannt: ſo meinen Einige, es gäbe warme Quellen 
im See, die das gänzliche Zufrieren verhindern, und erzählen 
von einem Fiſcher, der an der Stelle eines ſolchen warmen Quells 
aus dem Kahn gefallen ſey, und ſich dergeſtalt verbrannt habe, 
daß er bald darauf ſtarb. — Indeß wird jeder Verſtaͤndige bald 
bemerken, daß diefes Mährchen entweder zur Beſtaͤtigung jener 
Meinung erſonnen ſey; oder wenn etwas Wahres an der Erzäh— 
lung ſeyn ſollte, der Fiſcher wohl eher an den Folgen der Ver— 
Faltung als des Brandes geſtorben ſeyn müſſe. — Doch der Glaube 
an warme Quellen im See, hat unter den Anwohnern desſel— 
ben wenig oder vielmehr gar keine Anhänger, da ſie der Augen— 
ſchein über die Ungereimtheit desſelben belehrt, indem die Eis— 
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zarren — offne Stellen — jedes Jahr Ort, Geſtalt und Größe 


verändern. — Bald ſieht man ſie mitten im See, bald näher, 
bald entfernter vom Ufer, bald auf der öſtlichen, bald auf der 
weſtlichen Seite; bald der ganzen Seelange nach, bald kürzer 
und unterbrochen. Herr von Kis ſucht dieß Phänomen auf eine 
andere genügendere Art zu erklären, und behauptet: »Der Neu— 
ſiedler⸗See habe dieß mit allen ſtehenden Gewäffern gemein, daß 
er entweder niemahls oder doch ſelten ganz zufriert, weil ſie bei 
ihrer beſtändigen Bewegung Luft haben müſſen; und wenn ja 
bei ſehr ſtrenger Kälte auch die zurück gebliebenen offnen Stel— 
len verſchwinden, fo müſſe das Eis platzen, um dem Waſſer die 
nöthige Luft zu verſchaffen; — ferner, meint er, müßte man 
auch ein Dünſten des Waſſers an jenen Stellen im Winter be— 
merken, wo die warmen Quellen ſeyn ſollen, was jedoch nicht 
der Fall fey.« Dagegen kann ich verſichern, daß das Seewaſſer 
an den Eiszarren wirklich dünſte, da ich es ſelbſt zu wiederhohl— 
ten Mahlen geſehen habe; ohne eben darin eine Stütze des Glau— 
bens an warme Quellen zu finden. Vielmehr hat dieſes Dün— 
ſten und jenes Zerſpringen des Eiſes ſeinen Grund in dem beim 
Gefrieren frei werdenden Wärmeſtoffe, der vorher im Waſſer 
gebunden vorhanden war. Vielleicht iſt auch das Zurückbleiben 
offener Stellen ebenfalls nicht bloß Folge der beſtändigen Bewe— 
gung Gieſe ſcheint vielmehr das ſchnelle Zufrieren zu befördern), 
ſondern der frei gewordenen Wärme, die einen hier entſprechen— 
den Theil Waſſers nicht zufrieren läßt, oder vielmehr einen Theil 
der ſchon gebildeten Eisdecke wieder flüſſig macht. Zu welcher 
Vermuthung wenigſtens ein Laie in der Phyſik, bei dem gegen 
die offenen Stellen hin, immer dünneren Eife, leicht kommen kann. 
Wenn bei ſehr ſtrenger Kälte die offnen Stellen vom See ganz 
oder auf einem großen Theil desſelben verſchwinden, fo muß das 
Eis zerplatzen, weil durch den frei gewordenen Wärmeſtoff die 
Luft unter der Eisdecke ſo ſehr ausgedehnt wird, daß ſie der 
Raum nicht faſſen kann. Dieß Zerſpringen des Eiſes auf dem 
Neuſiedler-See erfolgt mit großem Getöſe, man glaubt Kanonen— 
ſchüſſe ganz in der Nähe zu hören. Dieſes Jahr platzte das Eis 
am 6. Januar, gerade als ich auf der Eisdecke war. Es erfolgte 
mit einem ſchrecklichen Knall und an mehreren Orten zugleich; — 
die Riſſe liefen in verſchiedenen Richtungen und durchkreuzten ſich. 
Einem größern Riſſe, nach der Breite des Sees ging ich eine 
Topogr. fat, Archiv. I. B. 5 10 
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halbe Stunde lang nach, konnte ihn aber nicht bis zu einer Eis— 


zarre verfolgen, da mich Geſchäfte nach Hauſe riefen. In den 


folgenden Tagen hatte ich weder Zeit, noch auch bei dem einge⸗ 


tretenen ſtarken Thauwetter Muth genug, meine Beobachtungen 


von neuem anzufangen. Da die Abdampfung des Seewaſſers 
im Winter, wo nicht ganz gehindert, wenigſtens gehemmt iſt, 


ſein Zufluß aber fortdauert; ſo mag auch die Anhäufung des 


Waſſers unter der Eisdecke zum Zerſpringen etwas beitragen; 
wenn man ein Loch in das Eis ſchlägt, ſo wird durch dasſelbe 
ein Waſſerſtrahl einen Schuh hoch und wohl auch höher heraus— 
geſtoßen. Einen erhaben ſchönen Anblick gewahrt der See, wenn 
im Frühjahre das Eis aufgeriſſen und zu hohen Bergen aufge— 
thürmt wird. Das flottgewordene Eis wird bald auf das dieß— 
ſeitige, bald auf das jenſeitige Ufer getrieben, und nicht unbe— 
deutend iſt der Schaden, den es dort anrichtet, wohin es vom 
Winde geworfen wird. 

7. Producte. a) Rohr. Der See iſt an feinen Ufern 
mit Rohr bewachſen, den Theil desſelben ausgenommen, der ſich 
von Neuſiedel bis Illmitz erſtreckt. Das Rohrwerk iſt von an— 
ſehnlicher Breite, und bringt den Anwohnern nicht geringen Nu— 
tzen, wie wohl es ſie für die Einbuße ihrer ſchönen Wieſen, wel— 
che der See eingenommen hat, nicht entſchädigt. Jung wird 
das Seerohr als Viehfutter, und wenn es alter und ſtaͤmmiger 
geworden iſt, zur Deckung der Häuſer verwendet. Die zurück⸗ 
gebliebenen Stoppeln werden, wenn der See zugefroren ift, ab⸗ 
geſtoßen und verfeuert. Der See bringt an ſeinen Ufern Rohr 
in ſolcher Menge hervor, daß damit nicht nur der Bedarf ſeiner 
Anwohner gedeckt, ſondern ein großer Theil desſelben an die um— 
liegenden Ortſchaften verkauft wird. 

b) Mineralalkali. Bei Mörbiſch und Kroisbach, noch 
mehr aber auf der öſtlichen Seite bei Illmitz bis gegen den Damm 
hin, legt der See im Frühling, wenn er zurück weicht, ein 
ſchönes kryſtallenes Salz an, welches von den Anwohnern flei— 
ßig zuſammen gekehrt, und theils verkauft, theils zur Lecke fürs 
Vieh verwendet wird. Es iſt das mineralifihe Laugenſalz, So— 
da, welches, wie bereits erzählt wurde, der vorzüglichſte Be— 
ſtandtheil des Seewaſſers iſt. Von den Ungern wird esSzeksö, 
von den Deutſchen dieſer Gegend Zick genannt. 

Fiſche. Es werden viele Fiſche gefangen; — obgleich 
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der Fiſchfang vordem weit ergiebiger war, als er es in unſern 
Tagen iſt. Die vielen Fiſcherhütten, die ſonſt an den Seeufern 
ſtanden, ſind in neuer Zeit faſt ganz verſchwunden. Bürger von 
Oedenburg ſind im Beſitze der noch vorhandenen und laſſen durch 
Leute von Illmitz fiſchen; indeß iſt der Gewinn, den ſie haben, 
ſehr gering, da es ſchon viel iſt, wenn fie bo bis 70 Stück auf 
einen Zug fangen. Nicht ſelten wird das Netz auch leer herauf: 
gezogen. Ehemahls wurden Züge gethan von 5 bis 20 Cent— 
ner. — Das Waſſerrecht gehört zur Hälfte dem Grafen Szeche- 
nyi, die andere Hälfte faſt ganz dem Fürſten Eszterhazy. Die 
Arrenda von den Fiſcherhütten iſt ſehr gering. Die Anwohner 
der weſtlichen Seite haben den Fiſchfang ganz aufgegeben; der 
Gewinn, den ſie von ihren wohl gepflegten Weinbergen ziehen 
iſt ſicherer und größer. Nur in Feierſtunden ſieht man hier und 
da einige im Rohrwerke herum ſchiffen, und Fiſche mit dem Fünf— 
zacke ſtechen. Eben ſo wird der Fiſchfang mit der Angel und dem 
Stürzkorbe mehr zum Zeitvertreib, als wegen des Erwerbes ge— 
trieben. Man fängt Karpfen, Hechte, Schaiden, Karauſchen, 
Barben, Ruthen, Weißfiſche, und andere kleinere Gattungen. 
Nur wenn der ſo genannte obere Wind geht, und das Waſſer 
trübt, kann man auf einen reichern Zug rechnen. Der grö ite 
Gewinn beſteht in Hechten, Karpfen und Schaiden, dieſen zu 
Gefallen wirft man auch bei ruhigem Wetter das Netz aus. Vom 
März bis Junius zur Laichzeit kommen die Fiſche zu Tauſenden 
ans Ufer und werden mit wenig Mühe gefangen. Die Seefi—- 
ſche haben weiches Fleiſch und einen Moorgeſchmack, der Vielen 
zuwider iſt; der Seehecht ziert jedoch auch vornehme Tafeln. 
Der Schaide iſt ein jüngerer Bewohner des Sees und wahr— 
ſcheinlich aus der Donau durch die Rabnitz herauf gekommen: 
im Anfange mochte ihm das Seewaſſer nicht bekommen; man 
fand öfters todte Schaiden, die 30 und mehrere Pfunde wogen, 
auf dem Waſſer ſchwimmen. So lange der See tiefer war und 
mehr Abfluß hatte, waren die Fiſche beſſern Geſchmacks und in 
größerer Anzahl vorhanden. Auch die Veränderung des Seewaſ— 
ſers, welche 1728 Statt gefunden haben ſoll, mag die Zahl der 
Fiſche ſehr verringert haben. f 

d) Waſſervögel. In dem Rohrwerke be lt ſich auch eine 
ziemliche Anzahl von Wildenten, Wildgänſen, Rohrhühnern, 


Meigern „Schnepfen und andern Waſſervögeln auf. Im April 
10 * 
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werden ſehr viele Eier oder kaum ausgeheckte Wildenten in den 
nahen Wäldern gefunden; es iſt jedoch eine meiſt vergebliche 
Mühe, ſie zähmen zu wollen. Pulver und Blei verzinſt ſich an 
dem Seeufer ſehr gut, da nicht nur die Zahl der Waſſervögel, 
ſondern auch der Haſen und e in den Weinbergen und 
Wäldern ſehr groß iſt. 

8) Klima. Die Umgebungen des Sees find ſchön und, 
fruchtbar, die Luft mild und warm, aber auch wegen der ſtarken 
Abdampfung des Sees weich. Ein beftändiger Luftzug und haus 
fige Winde hemmen die ſchädlichen Einflüſſe, welche ſonſt die 
Seeluft auf die Geſundheit haben würde, und es herrſchen an 
den Seeufern weder beſondere Krankheiten, noch find die' ge— 
wöhnlichen häufiger oder hartnäckiger, als entfernter von den— 
ſelben; das Wechſelfieber allein ausgenommen, welches in den 
Frühlings-Monathen unter den Anwohnern des Sees endemiſch 
herrſcht. Menſchen von hohem Alter trifft man ſelten, woran 
wohl der übermäßige Genuß der ſtarken Weine, und die ſehr 
anſtrengende Arbeit beſonders beim Rohrſchneiden im Herbſte mit 
Schuld ſein mag. Ueber den Bergen, welche das Seeufer be— 
granzen, iſt das Klima um vieles rauher und kälter. Oft ſchneit 
oder friert es jenſeits des Seegebirges, und dießſeits desſelben zeigt 
ſich davon keine Spur; und wenn im Früh- oder Spätjahre ein 
Sroft den größten Schaden im fo genannten kalten Gebirge an— 
richtet, fo bleiben die Reben auf der Seeſeite unbeſchäͤdigt, und 
wenn dort die Knospen erſt zu ſproſſen anfangen, ſo ſieht man 
hier ſchon junge Reben von der Länge eines Schuhes prangen. 

9. Umgebungen, Höhen, Ortſchaften, Wein 
bau. Von Süden und Weſten begranzt den See ein mit 
Aeckern, Weinbergen und Wäldern beſetzter Kalkberg, der bei dem 
Dorfe Gols im Wieſelburger Comitat anfängt, und in Geſtalt 
eines Halbmondes bis Széplak, jedoch einige Mahl unterbro— 
chen, fortläuft. Auf dieſer Seite liegen folgende Ortſchaften 
entweder hart am See, oder in ſo geringer Entfernung von 
demſelben, daß zwiſchen den Häuſern und dem Rohrwerke nur 
Wieſen und Obſtgärten ſich befinden: Schrolln, Siplak, Heili— 
genſtein, Homok, Klein-Andree, Holling, Wolfs, Kroisbach, 
Mötbiſch, Ruſt, Oggau, Dundelskirchen, Purbach, Breiten— 
brunn, Winden, Gois. Auf der öſtlichen oder Wieſelburger 
Seite, welche eine weite Fläche ohne Berg und Wald iſt, grän— 
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zen an den See: Neuſiedel, Waiden, Gols, Padersdorf, Illmitz, 
Apetlan und Pamhagen. Letztere Ortſchaft und 7 lie⸗ 


gen an den beiden Enden des Dammes. 


Von Schrolln bis Szeplak iſt das Land ebe dann ghet 
ſich ein Hügel, der gegen Heiligenſtein hin ſich wieder verliert; 
dieſes Dorf und Homol liegen ebenfalls in einer Ebene; zwiſchen 
Homok und Klein-Andree hebt ſich ein anderer größerer Hügel, 

und erſtreckt ſich über Holling und Wolfs hinaus, wo er das 
Seeufer verläßt und gegen Oedenburg zu läuft. Dieſer Hü⸗ 
gel iſt mit ſchönen Weingärten beſetzt, und die hier gewonnenen 
Weine gehören ſchon zu den mit Recht beliebten und geſchatzten 
ſo genannten Seeweinen. Oeſterreichiſche Weinhändler ver— 
ſammeln ſich häufig in Wolfs, Holling und Klein-Andree zur 
Zeit der Weinleſe, um den eingebrachten Meiſch aufzukaufen. 
Dieſer Handel iſt für ſie eine ergiebige Quelle des reichlichſten 
Gewinnes; ſie vermiſchen die aufgekauften Neuſiedler Seeweine 
mit den zwar ebenfalls guten, aber doch geringeren Platten: 
See- Weinen, und verkaufen das Gemiſche, das noch immer 
Hollinger oder Klein-Andreer heißt, zu ſehr hohen Preiſen. Die: 
ſer Hügel gewährt beſonders bei Holling, wo er am höchſten iſt, 
und hart am Seeufer ſich ſteil erhebt, eine reitzende Ausſicht. 
Der ganze See, ein großer Theil der Oedenburger, Wieſelbur— 
ger, Eiſenburger und Raaber Comitate, verbreitet ſich, eine 
herrliche Landſchaft, vor dem entzückten Auge. Auf der Spitze 


dieſes Berges ließ der Graf Franz von Szechenyi dem Erz- 


herzog Joſeph, Palatin von Ungern, der während ſeines län— 
gern Aufenthalts in Oedenburg im Jahre 1801, öfters mit Liebe 
hier verweilte, einen kleinen geſchmackvollen Tempel erbauen, 
in welchem die alabaſterne Büſte des Gefeierten auf der Ara 
ſteht, mit der Inſchrift: Josepho Austriaco, Polatino Hun- 
gariae. Von hier führt eine Allee bis Klein-Zinkendorf, einem 
ſehenswerthen Gute des jüngern Grafen von Széchényi. Der 
Berg, welcher ſich von Sanct Wolfs bis über Kroisbach hinaus 
erſtreckt, iſt eine Fortſetzung des vorigen. Auf der füdlichen, 
dem Waſſerſpiegel des Sees zugekehrten Seite desſelben, liegen 
zunächſt am See Wieſen, an dieſe reihen ſich Ackerfelder und 
Weingärten an, und die höchſten Spitzen dieſes kalkigen Erd— 
rückens ſind reich mit Eichenwäldern beſetzt. Die edelſten und 
theuerſten Weine der Oedenburger wachſen auf die ſem Berge 
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Der Weinſtock iſt den ganzen Tag über den heißen Sonnenſtrah— 
len ausgeſetzt, welche noch von dem Seeſpiegel zurückgeworfen 
werden, durch die unter einem ſo warmen Himmelsſtriche ſtarke 
Abdampfung des Sees wird die Luft noch milder und weicher, 
wozu noch kommt, daß der Berg ſelbſt und die Eichenwälder auf 
ſeinem Rücken, die Weinreben vor kalten Winden bewahren; 
ſollte noch außer dem ein Kohlenflötz ſich im Berge befinden, wo— 
von man Spuren hat, oder der Berg ſelbſt vulkaniſch ſein, wie 
Einige meinen, ſo vereinigte ſich hier alles, um den edlen und herz— 
erfreuenden Saft zu bereiten, der ſowohl ſeiner Süßigkeit und 
Stärke, als auch ſeines würzigen Geſchmackes wegen kaum dem 
Tokayer nachſteht. Die Weingarten der Oedenburger, ſo wie 
auf der weſtlichen und ſüdlichen Seit des Neuſiedler-Sees über— 
haupt, werden mit großer Sorgfalt und vielen Koſten bearbei— 
tet. Die Weinreben haben hier ein üppiges Wachsthum und 
nichts von jener krüppelhaften Figur, welche von Forſter an den 
Rheinreben gerügt wird: und die, wenn gleich nüchterne Regel⸗ 
mäßigkeit der Reben, ſammt dem Wohlſtande unſerer Wein— 
bauern, find ein vollgültiges Zeugniß der Moralität und Indu⸗ 
ſtrie derſelben. Die Güte des Weines iſt, je nachdem die Jah— 
reswitterung mehr oder weniger günſtig iſt, verſchieden, — und 
wenn man Weine vom Jahre 1811 und 1814 mit einander ver— 
gleicht, ſo fällt es ſchwer zu glauben, daß ſie einer und der 
nähmlichen Rebe entquollen ſind. Gute Weinjahre, wie 1811 
ganz vorzüglich eines geweſen iſt, haben wir dann, wenn in 
einem vorhergegangenen trockenen Herbſte das Weinholz voll— 
kommen reifte, in den erſten Tagen des Aprills ſproßt, die Trau— 
be noch im Mai blüht, und im Auguſt weich wird. Im Jahre 
1811 fing man die Weinleſe bald nach Michaelis an, welches 
ſonſt nicht leicht vor Allerheiligen geſchieht, und es war faſt 
alles Eingebrachte Ausbruch. Indeß das Jahr 1811 ſteht in 
den Annalen der Weinpflanzer am Neuſiedler-See nicht einzig 
da; die Weine von den Jahren 1779, 1782, 1783, 1789, 
1792, 1794, 1797 , 1798, 1802, 1804, 180%, 1808, 1810 
und 1815 waren zum Theil noch beſſer; z. B. 1779, 1783 und 
1789 zum Theil eben ſo gut; z. B. 1707 und 1807 zum Theil 
nur um weniges geringer. Auch jenſeits des Seegebirges ge— 
gen Oedenburg hin gibt es Weingärten, welche aber um ein be— 
deutendes geringere Weine liefern; wiewohl in guten Jahren auch 
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die Reben über dem Berge einen Wein bringen, welcher den bes 
ſten Sorten Ungerns beigezählt werden muß. Ja ſelbſt zwiſchen 
den einzelnen Abtheilungen des ſo genannten warmen oder guten 
Gebirges iſt ein merklicher Unterſchied in Hinſicht der Weine, 
welche daſelbſt wachſen. Die Urſache mag in der Lage des Wein— 
berges, oder in der Gattung der Reben, oder wenn alle Um— 
ſtände gleich ſind, im Boden zu ſuchen ſein. Die oberſte Lage 
des Bodens iſt in den meiſten Weingarten gute Dammerde, tiefer 
iſt er ſteinig, oder enthält eine rothe, eiſenhaltige Mergelerde, 
und wo dieſe angetroffen wird, wachſen die feinſten Weine. Den 
Weinhändlern aus Schleſien mag dieſes nicht unbekannt ſein, da 
fie ſtets nach Weinen aus dem Weiden-, Raniſch-, Badner-, 
Klaußner-Grund ꝛc. (es ſind Namen der einzelnen Theile des 
Seegebirges) fragen. 

Aber ſo ausgezeichnet die Sorgfalt in der Pflege des Wein⸗ 
ſtocks um den Neuſiedler-See herum iſt, fo nachläſſig iſt man 
in der Leſe. Von jener mühſamen Auswahl der Trockenbeeren, 
wie ſie um Tokay herum und bei St. Georgen Statt findet, ſieht 
man in Oedenburg ſeltene und in Ruſt gar keine Beiſpiele. 
Man begnügt ſich, die vollkommen reifen und beſſern Traubengat— 
tungen ausgeſucht und befonders gepreßt zu haben. Bei dieſem Ver— 
fahren war im Jahre 1811 faſt alles Eingebrachte Ausbruch und 
wurde zu ſehr hohen Preiſen verkauft. Hätte man ſich mehr 
Mühe mit dem Sortiren der Trauben gegeben, und beſonders die 
Trockenbeeren ausgezupft, man würde eine anſehnliche Quanti— 
tät Eſſenz bereitet haben, welche in Oedenburg und Ruſt kaum 
dem Namen nach bekannt iſt, und von deren Bereitung man 
gar keinen Begriff hat. Ein großer Theil der Weingärten am 
Neuſiedler-See iſt in den Händen der Bauern, und der ſo ge— 
nannten Hauer (Weingärtner). — Dieſe ſehen ſich meiſten Theils 
gezwungen, den Segen des Weinſtocks ſogleich in der Leſe zu 
verkaufen, und ſomit iſt an eine Auswahl der Trauben gar nicht 
zu denken. Die andere wohlhabendere Claſſe der Oedenburger 
und Ruſter Bürger, welche im Beſitze von Weinbergen iſt, thut 
zwar etwas beim Zuſammenleſen der Trauben, aber lange nicht 
fo viel, als fie könnte. Die Schuld dieſer Fahrläſſigkeit bei der 

Weinleſe liegt allein an der ſchlechten Abnahme der Waare, weß— 
wegen auch ein großer Theil der Weingärten ſchon vor Jahren 
ausgehackt und in Ackerfeld verwandelt, oder an gemeine Wein— 
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gärtner verkauft worden iſt. Bisher ſind ſchleſiſche Weinhaͤndler 
die einzigen Abnehmer des Oedenburger Weingewächſes geweſen, 
und ſelbſt dieſe beziehen die Waare nicht ſowohl aus den Han- 
den der Weinerzeuger, als aus den vollgefüllten Kellern der 
Weinhändler in und um Oedenburg. Dieſe kaufen zur Zeit der 


Weinleſe, oder bald nach derſelben, und überhaupt in ſolchen 


Augenblicken, wo die Weinpreiſe herabgedrückt ſind, große Vor— 
räthe auf, ſuchen einen Theil derſelben durch Zuſätze von Corin— 
then jene Feinheit zu geben, welche ſie durch ſorgfältiges Sor— 
tiren ſchon beim Einbringen hätten erhalten können, und verkau— 
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fen fie an auswärtige Abnehmer mit dem größten Gewinn, woran 


der Schweiß des Erzeugers hängt, und wofür ſie dem Staate 
keinen Heller contribuiren. Nun hat man zwar vorgeſchlagen, 
die Stadt Oedenburg, welche ſich eines Wein- Privilegiums er— 
freut, ſollte wenigſtens, wie es bereits Ruſt gethan hat, das 
ſo genannte Weinpantſchen verbiethen, und dadurch die Ehre ihrer 
Weine retten, was dem Abfaß derſelben nur beförderlich fein 
könnte; allein wollte man dieß, ſo müßte man dasſelbe zugleich 
allen Weinhändlern außer Oedenburg, beſonders gegen die Oeſter— 
reichiſche Gränze hin, verbiethen können, welche das Weinpant— 
ſchen viel methodiſcher und en gros treiben, den Oedenburgern 
und Ruſtern die fremden Kaufleute wegfangen, und dadurch den 
empfindlichſten Schaden zufügen. Das beſte Mittel, dem Weins 
bau am Neuſiedler-See aufzuhelfen, wäre ſchnellerer und ſiche— 
rer Abſatz, wodurch dem Weinerzeuger ſelbſt der Vortheil des 
Handels zugewendet würde; und dieſer könnte durch beförderte 
Ausfuhr nicht nur nach Schleſien, ſondern auch nach Baiern, 
Sachſen, und beſonders nach Polen, worauf auch ein ermun— 
terndes Intimat des königlichen Statthaltereirathes ganz neuer⸗ 
lich hingedeutet hat, erreicht werden. N 

Die Traubenſorten, welche am Neuſiedler-See gepflanzt 
werden, find: die große und kleine zapfichte, letztere gibt den 
beſten Wein, die Silberweiße, die Griechiſche, die Weihrauch— 
traube, die rothe und grüne Muskateller, Auguſter, Reifler, 
Lagler, Gaßler⸗ Traube, die Geisdute und andere. Dieſe Trau— 
benſorten alle werden nur hier und da, und in kleinerer Anzahl 
gepflanzt; die kleine zapfichte Traube hingegen wird am meiſten 
begünſtigt, und iſt in vielen Weinbergen die einzige Sorte. 
Der zapfichte Weinſtock liebt die Wärme beſonders, treibt we⸗ 
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niger Früchte, und leidet durch ungünſtige Witterung eher und 
mehr als die übrigen, und zeitiget ſpaͤter; doch um des edlen 

Saftes willen, der aus ſeinen Beeren quillt, wird er mit Recht 
allen ſeinen Brüdern vorgezogen; ſein Moſt ſcheint Anfangs we⸗ 
niger ſüß als der von den übrigen Sorten, aber bald übertrifft 
er ihn weit, und wird immer beſſer, dahingegen jene: an Geb⸗ 
lichkeit verliert. 

Am Fuße der Oedenburger Weinberge ſtehen hart am See: 
ufer einige Fiſcher- oder Segenshütten, welche Oedenburger 
Bürgern zugehören. Es werden in denſelben die Fiſchernetze auf⸗ 
bewahrt, und für die Befugniß zu fiſchen wird jahrlich etwas an 
den Grafen von Széchényi entrichtet. Nahe bei Wolfs liegt 
ein wenig bedeutender Sauerbrunnen, 1 in DEM Dorfe ſelbſt 
ein wohl eingerichtetes Schwefelbad ). 

Ber Kroisbach wird der Wolfſerberg durch das ſo genannte 
Authal von einem anderen Berge geſchieden, welcher ſich über 
Mörbiſch, Ruſt und Oggau hinaus erſtreckt. Durch das Aus 
thal fließt der Kroisbach oder Krebſenbach, welcher in der ſo ge— 
nannten Sulz, nahe bei dem fürſtlichen Meierhofe aus einem 
Brunnen entſpringt, nie verſiegt, zwei Mühlen treibt, und 
unter dem biſchöflichen Garten in Kroisbach, ungefähr eine hal— 
be Stunde von ſeinem Urſprung ſich in den See ergießt. Der 
Mörbiſcher-Berg hat eben fo, wie der Wolfſer, auf ſeiner ſüd⸗ 
öſtlichen, dem Waſſerſpiegel zugewendeten Seite, die herrlich— 
ſten Weingarten, den Kroisbacher, Mörbiſcher, Oedenburger, 
Ruſter und Oggauer, und die Sonnenſtrahlen können auch hier 
den ganzen Tag über die Trauben beſcheinen und kochen. Die 
hier gewonnenen Weine gleichen jenen vom Wolfſer⸗Berge, und 
übertreffen ſie zum Theil; ja der Ruſterwein kann mit allem 
Rechte der König unter den Neuſiedler-See-Weinen genannt 
werden. Nicht nur der Adel der Weine, ſondern auch die Hu— 
manität der Einwohner von Ruſt, wird mit allem Recht ger 
rühmt. Was oben von den Oedenburger Weingartnern und dem 
Weinabſatz geſagt wurde, gilt ohne Ausnahme auch von Ruſt. 
Jeder Fremde muß ſich wundern, daß die Erzeuger fo Eöftlicher 
und theurer Weine nicht wohlhabender ſind. Ruſt hat wie 
Oedenburg, ein Wein-Privilegium, und die Einfuhr fremder 


) Davon ſiehe weiter unten einen eigenen Aufſatz. Anm. d. Herausg, 
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Weine iſt durchaus verbothen. Bei Gschiesz endiget ſich dieſer 


Berg, und von da an bis gegen Dundelskirchen iſt eine Fläche, 


gleichſam der Eingang jener ſchönen Thal⸗Ebene zwiſchen den Aus 


ſter und Dedenburger Bergen, welche mit wohlgebauten Dör⸗ 


fern, den ſchönſten Wäldern und fruchtbaren Feldern beſdet iſt. 
Die weitlduftigen Thiergärten, des Fürſten Eßterhazy befinden ſich 
in derſelben. Sowohl aus den Fenſtern des fürſtlichen Schloſſes 
‚in Eiſenſtadt, als auch von den dieſes Thal begränzenden Ber— 
gen hat man die entzückendſte Ausſicht über dasſelbe. Von Dun⸗ 
delskirchen bis Purbach geht der ſo genannte Leita-Berg, an 
letzterem Orte kehrt er ſich vom See ab, und es reihen ſich an 
denſelben andere Kalkberge an, auf deren Seeſeite die Wein- 
gärten von Breitenbrunn, Winden, Gois, Neuſiedel und Wei: 
den liegen. Der hier gewonnene Moſt gleicht dem Oedenbur— 
ger und Ruſter entfernt nicht; er iſt weder fo ſüß, noch fo ſtark, 
indeß als Tafelwein liebt man denſelben, beſonders den Dundels— 
kircher. Alle dieſe Hügel am Seeufer erheben ſich, den Hol— 
linger ſteilen Berg ausgenommen, nur allmählich, und ſie ſtehen 
auch nicht einzeln da, ſondern ſind Zweige und Aeſte des Leita⸗ 


Berges und jener größeren Berge bei und hinter Dedenburg, 


welche ſich einerſeits bis Guns, andrerſeits bis Wieneriſch-Neu⸗ 
ſtadt und weiter erſtrecken, und ſich an die Steieriſchen Alpen an— 
reihen. Die Ruſter-, Wolfſer- und Hollinger-Berge find die 
dußerſten Enden dieſer Oedenburger-Berge, die Goiſer die des 
Leita⸗ Berges. 

Die Ortſchaften auf der öſtlichen oder Wieſelburger Seeſeite 
liegen in einer großen Ebene, dem ſo genannten Haideboden, wo 
man weder Berg noch Baum ſieht, nur entfernt vom Seeufer 
trifft man kleine Erhöhungen. Der an den See gränzende Theil 


des Haidebodens iſt ſehr moraſtig und voll kleiner Teiche und 


Sümpfe, welcher der See, wenn ſeine Fluthen zurück treten, 
hinterläßt. 

10. Zu- und Abnahme des Sees. Aus der Schil⸗ 
derung der Seeufer ergiebt ſich, daß der See, wenn er ſich 
noch mehr vergrößern ſollte, als es bisher geſchah, nothwendig 
auf der öſtlichen Seite den größten Schaden anrichten würde; 
zugleich erſieht man aus derſelben, daß der See wohl von meh— 
reren Seiten Zufluß, aber gar keinen Abfluß hat. Die bemerkens— 
werthen Bäche, welche ſich in ihn ergießen, ſind folgende: die 
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Pulka, der größte, indeß eben nicht ſehr anſehnliche Bach unter 
den in den See fließenden Bächen. Er kommt aus dem Eiſen⸗ 
ſtädter Boden, und ergießt ſich unweit Oggau bei der ſo genann⸗ 
ten Seemühle in den See. Bei anhaltenden Regengüſſen wird 
dieſer Bach groß und reißend, und die durch ihn im Jahre 1813 
und 1814 angerichteten Verheerungen werden nicht ſo bald aus 
dem Gedächtniſſe der Beſchädigten verſchwinden. Noch. kleiner 
als die Vulka iſt der ſchon angeführte Krebſenbach. Der Hol: 
linger Bach und die übrigen, dem See zueilenden Bache, find 
mehr Gießbäche, und ſo unbedeutend, daß ſie füglich übergan— 
gen werden können. Da dieſe Bäche alle zu unbedeutend ſind, 
und der See, auch wenn ſie groß und reißend werden, ſich nicht 
merklich vergrößert, hingegen oft zunimmt, während an dieſen 
Bächen gar keine Veränderung wahrgenommen wird, fo, nehmen 
Einige, um die Ab- und Zunahme des Sees zu erklaren, zu ei⸗ 
nem periodiſchen Steigen und Fallen ihre Zuflucht, wie ſchon 
oben bemerkt worden iſt; Andere glauben an eine Verbindung 
des Sees durch tiefe Quellen mit der Donau, oder wohl gar 
mit dem Meere, woraus er ſein Waſſer ſchöpfen ſoll. Man 
fagt: die Donau verliere einen Theil ihres Waſſers in dem Wir⸗ 
bel in Unter⸗Oeſterreich, welches ſich unter der Erde bis in den 
Neuſiedler-See ſeige, und hat auch zur Beſtätigung dieſer Mei⸗ 
nung ein Mährchen bei der Hand, welches alſo lautet: Ein 
Oedenburger Böttchergeſelle hatte bei ſeiner Rückfahrt aus 
Deutſchland in die Heimath auf dem Donauwirbel Schiffbruch 
gelitten; ſich ſelbſt brachte er durchs Schwimmen glücklich aufs 
Trockene; fein Felleiſen jedoch, ſammt einem künſtlich gearbei— 
teten Binderſchlägel, worin er einige erſparte Ducaten verbor— 
gen hatte, wurde eine Beute der Wellen. Nach Jahren, in 
deren Verlaufe er in Oedenburg Meiſter geworden war, badete 
er ſich in Geſellſchaft ſeines Weibes und anderer Bekannten im 
Neuſiedler-See, und, o Wunder! ſein Weib fing den längſt ver— 
foren gegebenen Binderfchlägel auf, welcher gleich einem ſchwim— 
menden Hunde auf ſie los kam. Der Mann erkennt ihn, und die 
Ducaten finden ſich. Der zu erweiſende unterirdiſche Zuſammenhang 
des Neuſiedler-Sees mit der Donau läßt ſich alſo nicht bezweifeln. 
Schon das Mährchen ſelbſt ſpricht ſich das Urtheil, und es muß 
außer dem bemerkt werden, daß man in Oedenburg wenig davon 
weiß. Nur aus Büchern iſt es mir kund geworden, in denen 
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es mit vielen Vorianten, und einmal ſogar recht ausgefhmc 
erzählt wird. 

Noch andere, die den Ungrund der erſten Annahme, und das 
Unwahrſcheinliche der zweiter fühlen, ſchreiben mit größerem 
Rechte die Zunahme des Sees naſſen und regneriſchen Jahren 
zu, welches ii bei den Kalkbergen, die ihn umgeben, und bet 
der Fläche und Seichtigkeit ſeines Bettes auch leicht annehmen 
läßt. Alles Waſſer, welches in der Umgegend, und ſelbſt in 
den Bergen hinter Oedenburg niederfällt, eilt dem See zu, 
und außer dem mag ſich eine ziemliche Menge Waſſers auch unter 
der Erde in denſelben ſeigen. Doch den Regenniederſchlag über— 
wiegt bei weitem der Zufluß, welchen der See aus dem Hanſchag 
erhält. Die Gewaſſer, welche ſich in dem ſchwimmenden Raſen 
verlieren, fließen, befonders in naſſen Jahren, größten Theils 
in den See herauf. Nur wenn dieſes letztere, wie es ſeit 1813 
der Fall iſt, Statt findet, wird der See größer. In trockenen 
Jahren, wo der Hanſchag dem See eher Waſſer nimmt, als 
gibt, überwiegt die Abdampfung des Sees alle ſeine ſonſtigen 
Zuflüſſe ſammt dem Regenniederſchlage um ein Großes; daher 
ſein ſichtbares Kleinerwerden. Ja die Erfahrung der letzteren 


ſehr naſſen Jahre hat gezeigt, daß ſelbſt in denſelben die Ab- 


dampfung mit dem Niederſchlag und dem Zufluſſe der Bäche im 
Gleichgewicht ſtehe; und der See wäre nicht größer geworden, 
wenn man dem gewaltigen Strome aus dem Hanſchag herauf 
hätte vorbeugen können. Im Herbſte 1813 waren ſchon alle 
Ueberſchwemmungen der Vulka und der obern Bäche vorüber, 
und doch wurde an dem See keine Vergrößerung wahrgenom— 
men; erſt nachdem die Gewäſſer in der Raabau ausgetreten war 
ren, und das Waſſer über und unter dem Damme heraufquoll, 
fing der See an zu wachſen, und erreichte in wenig Tagen jene 
Höhe, in welcher man ihn heute noch ſieht. 

11. Hans äg. So viel über den Neuſiedler-See ſelbſt. 
Sein Halbbruder, der ſchwimmende Raſen — Hansäg — ſchließt 
ſich an ihn bei Eszterhäza an, und erſtreckt ſich weit bis ins 
Raaber Comitat. An Umfang iſt er dem offenen See gleich. 
Auf dieſem beinahe 6 Quadrat-Meilen großen Fleck wächſt nichts 
als Schilf, Rohr und Binſen. Den Erlenwald zwiſchen dem 
Flüßchen Ikwa und dem Hapuwärer-Arm des Raab-Fluſſes, und 
einige Birken- und Fichtenwäldchen ausgenommen, bringt dieſe 
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große Strecke weiter nichts hervor. Ein bedeutender Theil des 
ſchwimmenden Raſens iſt zwar auch Wieſengrund und wird in 
trockenen Jahren gemäht; allein das gewonnene Heu iſt ſauer 
und will den Pferden nicht beſonders ſchmecken. In trockenen 
Jahren, wo auch ſchlechtes Heu Anwerth findet und gern gekauft 
wird, ziehen die Bewohner des Hanſchags viel Gewinn. Wien 
wird meiſten Theils durch ſie mit Heu verſorgt. Viele tauſend 
Fuder Heu werden hier gemacht; es kann indeß nur bei großer 
Dürre weggebracht werden; außer dem muß man bis in den Win⸗ 
ter hinein warten, um es auf dem Eiſe heraus zu bringen. In 
naſſen Jahren iſt eben darum die Heuernte ſehr beſchwerlich 
und von wenigem Belange, da der größte Theil verdirbt. Man 
begnügt ſich dann, es durch Vieh abweiden zu laſſen, welches 
oft bis auf den Bauch in Schlamm verſinkt. — 

Auf dieſer ſchwimmenden Erdlage, welche unter den Fußtrit— 
ten wackelt, gibt es viele Kögbrunnen, und nur der Bewohner 
des Hanſchags, welcher die gefaͤhrlichen Stellen kennt, kann 
ſichern Trittes auf derſelben herumgehen; der Fremde iſt jeden 
Augenblick in Gefahr, bis an den Gürtel unterzuſinken. Dieſe 
ſchwimmende Erdlage iſt kaum drei Fuß hoch; unter derſelben 
fluthet reines Waſſer, welches an Farbe und Geſchmack dem See— 
waſſer gleich kommt. Wenn man mit einem ſtarken Rohrſten— 
gel den Raſen vorſichtig durchſtößt, kann man durch denſelben 
Waſſer herauf ſaugen, welches Anfangs trübe, dann aber klar 
und ungetrübt kommt. Die hier beſchäftigten Leute ſtillen ſich 
nicht ſelten auf dieſe Weiſe den Durſt. Mit belaſteten Wagen 
iſt es, es ſei denn bei ſtrengem Froſt, durchaus unmöglich, die— 
ſen Boden zu befahren; auch leichtere Wagen thun es nicht oh— 
ne Gefahr und werden gleichſam geſchaukelt. So wie der Druck 
der Pferde und der Räder aufhört, hebt ſich der Raſen wieder, 
der ſich unrer denſelben geſenkt hatte. Oberhalb der Rabnitz, 
— Vitnyeder Arm des Raab-Fluſſes — war vordem der Boden 
fo feſt, daß ihn auch ſchwer beladene Wagen befahren konnten; 
das große Erdbeben 1736 ſpaltete denſelben, und es kam ein 
See zum Vorſchein, 50 Fuß lang und 4 bis 5 Fuß breit. Sei— 
ne Tiefe macht 9 bis 12 Fuß; dieß und ſein klares reines 
Waſſer läßt auf einigen Zuſammenhang mit dem Neuſiedler— 
See ſchließen. Ueberhaupt ſcheint alles Waſſer unter dieſer Erd— 
lage mit dem offenen See zuſammen zu hängen; denn ſo wie 
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diefer größer wird, hebt · ſich jene; und umgekehrt; ſo bald die 
Waſſermenge des Sees vermindert wird „ ſenkt ſich auch der Bo⸗ 
den des Hansäg. Nur der Erlenwald macht hiervon eine Aus— 
nahme; ſein Boden hebt und ſenkt ſich nicht; er wird, wenn 
das Waſſer im See und unter dem Raſen ſich anhäuft, über— 
ſchwemmt, oft ſo ſehr, daß von dem niedrigen Geſträuch in dem— 
ſelben nur die Gipfel ſichtbar bleiben. 

Offene Teiche, oder vielmehr Seen, gift es im Hanſchag 
ſehr viele. Der Königs-See iſt der größte und tiefſte, und 
trägt alſo den Königsnamen mit Fug und Recht. Er hat gleich 

an ſeinen Ufern eine Tiefe von 9 bis 12 Fuß; in der Mitte hat 
man ſeine Waſſerhöhe noch nicht gemeſſen. Er iſt ſehr ungeſtüm und 
treibt hohe Wellen; daher wagt man es nicht, ihn mit den hier 
üblichen kleinen Kähnen zu befahren. Aus der nämlichen Urſa— 
che wird in demſelben nur im Winter gefiſcht, wo man unter 
dem Eiſe Hechte und Schaiden fängt. 

Es fehlt dem Hansäg auch nicht an kleinen Hügeln, unter 
welchen man Keller radelt und Gebaude auf dieſelben ſetzen 
könnte; nur dürften jene nicht allzu tief, und dieſe nicht allzu 
maffiv fein. Im Erlenwalde, ohnweit Osli, gegen Rapuvär 
hin, iſt eine ſolche Erhöhung, Földvär genannt, worauf ehe— 
dem ein Schloß geſtanden haben mag. Der Fuchshügel, die 
Erdinſel ſind ſolche erhabene trockene Plätze. Der Erlenwald 
aber liegt in einer ſehr ſumpfigen Gegend; das geſchlagene Holz 
kann nur bei ſtrenger Kälte herausgeführt werden. An eben ſo 
ſumpfigen Plätzen ſtehen die Birken- und Fichtenwäldchen. Da 
die Fichten trockenen Boden lieben, ſo muß man ſich in der That 
wundern, hier einen Fichtenwald anzutreffen, um ſo mehr, da 
die Bäume gut fortkommen und dicke Staͤmme geſchlagen wer— 
den. Der Fichtenwald liegt nahe am Königs-See, macht un— 
gefahr 3 Joch aus, wird von einem tiefen röthlichen Waſſer um: 
ſchloſſen, welches auch im ſtrengſten Winter nicht zufriert. Nur 
von einer Seite kann man dem Walde zukommen. Im Birken— 
walde werden von den Leuten aus dem Wieſelburger Comitate 
viele Beſen zum Verkauf gebunden. 

Das Flüßchen Ikva (Spittelbach), die Rabnitz (Reptze oder der 
Vitnyéder-Arm des Raab-Fluſſes), und die Kapuvärer Raab flies 
ßen in den Hansäg, und verlieren ſich in demſelben. Da dieſe 
Flüſſe nicht unbedeutend ſind, und bei Regengüſſen bald reißend 
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und überſchwemmend werden, ſo überſteigt die den Hansäg zu⸗ 
fließende Waſſermenge bei weitem die Menge, welche ihm durch 
die Nabnig entnommen wird, welcher Fluß aus dem Hansäg 
heraus läuft, und ſich bei Raab in die Donau ergießt. Der 
größte Theil des dem Hansag zufließenden Waſſers eilt alſo dem 
Neuſiedler-See zu. Es ſeigk ſich in ihn unter dem Raſen, zum 
Theil fließt es aber auch am Tage über den Damm in den See. 
Dieß war nicht zu allen Zeiten der Fall, und beſonders, wenn 
es ſich darthun läßt, daß unſer Neuſiedler-See wirklich der 


* 


Pelso des Aurelius iſt, welchen Galerius abzapfen und in die 


Donau leiten ließ, — ſo mußte einſt auf dem nämlichen Wege 


ſeine Waſſernlaſſe vermindert worden ſein, auf welchem er in 
unſern Tagen nur allzu reichlich überſchüttet wird. Der fürftliche 
Ingenieur Hegedüs hat dieß in dem Berichte an den königl. 
Statthaltereirath mit überzeugender Klarheit dargethan. Die— 
ſer Mann (der über den Neuſiedler-See und ſeinen Halbbruder, 
den Hansäg, wohl die meiſten Kenntniſſe beſitzt) war es, der 
zuerſt eine Regulirung der Gewäſſer im Hansäg vorſchlug, und 
als dieſelbe genehmigt wurde, ſie auch glücklich ins Werk ſetzte. 
Da der See und die Gewäſſer im Hansäg im vorletzten Jahr— 
zehend des vorigen Jahrhunderts noch größer waren, als ſie jetzt 
ſind, und der den Anwohnern dieſer Gewäſſer zugefügte Scha— 
den ſich ſehr hoch belief, ſo ward von allen Seiten der Wunſch 
nach Aenderung und Abhülfe laut. Herr von Hegedüs zeigte 
die Möglichkeit der Abhülfe, und ſchlug vor, man ſolle das alte 
Bett der in dem Hansäg ſich verlierenden Flüſſe wieder herſtel— 
len, da es durch Nachläſſigkeit und Unwiſſenheit verſchlämmt wor— 
den iſt; oder dem Hansag entlang einen Canal ziehen, welcher 
dieſe drei Flüſſe in ſich aufnehme und der Rabnitz zuführe. Die 
Stände des Oedenburger Comitats erkannten die Dringlichkeit 
und Zweckmäßigkeit dieſer Vorſchläge, und beſchloſſen einen Ca: 
nal ziehen zu laſſen. Die Vollführung dieſes Werkes ward dem 
Herrn von Hege dus übertragen, und im Jahre 1766 der An— 
fang dazu gemacht. Vier Jahre lang arbeitete man daran; in— 
deß, da die dazu beſtimmten jährlichen 2000 Gulden nicht weit 
hinreichten, ſo ging das Werk nur langſam vor ſich. Das Wie— 
ſelburger und Raaber Comitat, Nachtheil für ſich von dieſem 
Canalbau befürchtend, ſuchten denſelben auf alle Weiſe zu ver— 
hindern, und es gelang ihnen einen Befehl, welcher die Sorte 
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ſetzung des Werkes unterſagte, zu erwirken. Auch dieſes Hin⸗ 
derniß verſchwand, da eine angeordnete Commiſſion die Löblich⸗ 
keit des Werkes anerkannte, und um es auf alle Weiſe zu be— 
fördern, nahm der Fürſt Eszterhazy alle Koſten, auch die 


ſchon verwendeten auf ſich. Dieſer Canalbau ward ſeitdem uns 


unterbrochen fortgeſetzt und 1813 vollendet. Der Canal fangt 
ſich bei Beö-Sarkäny an und geht den ganzen Hansag entlang, 


bis zu den Feldern des Dorfes Schüttern herauf. Seine Länge 


beträgt 16,000 Klafter, feine Breite 4 Klafter, feine Tiefe, 
je nachdem es die Höhe oder Tiefe des Hansag mit ſich brachte, 
3 bis 7 Klafter. Der gute Erfolg, welchen man ſich von dies 
ſem Baue verſprochen hatte, blieb nicht aus. Der größte Theil 
des dem Hansäg zufließenden Waſſers ward durch denſelben 


in die Rabnitz geleitet, der Boden ward trockener, die Seen 


im Hansag und ſelbſt der Neuſiedler-See zuſehends kleiner, 
und über dieß wurde durch den Canal die Communication zwiſchen 
dem Raaber und Oedenburger Comitat erleichtert. — Großen 
Gewinn brachte dieſes Werk allen Anwohnern des Sees, der 
ihnen längſt verloren geglaubte Felder und Wieſen zurück gab, 
beſonders aber den Bewohnern des Hansägs, größten Theils 
fürſtliche Unterthanen (60,000 Joch des Hansäg gehören dem 
furſtlichen Hauſe), denen dadurch ebenfalls das ſchönſte Acker— 
und Wieſenland neu zuſtel. Die furchtbaren Ueberſchwemmungen 
im Herbſte 1813 machten jedoch dieſer Glückſeligkeit ein ſchnelles 
Ende; der gezogene Canal war nicht im Stande, das im reiche 
lichſten Maße zugeführte Waſſer zu faſſen; ſeine Ufer wurden 
zerriſſen, und durch dieſe häufigen Riſſe zerſtreute ſich der größte 
Theil des Waſſers in den Hansäg und eilte in den offenen See her— 
auf. Wegen den in den letzten Jahren ſtets ſich wiederhohlenden 
Ueberſchwemmungen konnte der Schaden noch nicht gut gemacht 
werden, und ſo wird der Neuſtedler-See zur Stunde noch im— 
mer vom Hansag mit Waſſer verſehen. Außer dem Haupt-Ca⸗ 
nal wurden auf fürſtliche Koſten noch zwei Neben = Candle gezo— 
gen, von welchen einer den Kapuvarer-Arm des Raab-Fluſſes, 
der andere das ausgetretene Waſſer der Ribnitz in den Haupt— 
Canal leitet; ihre Länge beträgt 4500 Klafter. Der große Vor— 
theil, welcher aus dieſer Canaliſirung erwuchs und erwachſen 
hätte können, iſt alſo durch die waſſerreichen Jahre gänzlich ver— 
nichtet worden. Die ſchon ſichtbar und urbar gemachten Theile 
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des Hansäg find wieder derſchlämmt, und die Saaten an den 
Ufern des Neuſiedler-Sees von ſeinen Fluthen wieder einge— 
nommen worden. Die Verminderung der See- und Hansäg— 
Gewaſſer würde, trotz der gewaltigen Regengüſſe, doch bezweckt 
worden ſein, wenn der träge Lauf der Rabnitz und ihr Zuſam— 
menfluß mit der Raab faſt in einem wechſelſeitigen Winkel, und 
alſo einer dem Waſſerabfluſſe nachtheiligen Richtung S Statt finden⸗ 
der Ausfluß in die Donau, dem Waſſerabzuge nicht ſo ſehr hin— 
derlich wäre. So bald die Donau anſchwillt, fo wird das Waſ— 
ſer der Nabnig zurück geſchnellt z iſt nun, wie es gemeiniglich 
der Fall iſt, zugleich die Rabnitz waſſerreich, ſo verurſacht dieſe 
Zurückſchnellung des Waſſers eine Ueberſchwemmung, die ſich 
auf vier bis fünf Meilen rückwärts erſtreckt. Dieſes war ſeit 
dem Jahre 1813 der Fall; die ganze Umgebung der Rabnitz bis 
zum Beö- Haärkanyer- Hotter herauf, war wegen des verhinder— 
ten Ausfluſſes in die Donau unter Waſſer geſetzt. Sollte die 
projectirte Regulation des Raab-Fluſſes zu Stande gebracht wer— 
den, und derſelbe nicht ober der Stadt Raab, wie jetzt, ſondern 
weiter abwärts bei Gönys, wie einſt, ſein Bett erhalten, und ſo— 
mit einen tiefern Fall bekommen, ſo würde dieß auf Verminde— 
rung der Hansag- Gewäſſer den günſtigſten Einfluß haben, bes 
ſonders wenn auf der Wieſelburgerſeite des Hansag ebenfalls 
ein Abzugs⸗Canal gebaut werden ſollte. — Welch großer Gewinn 
würde daraus dem Vaterlande erwachſen, wie viele 1000 Joche 
Aecker und Wieſen würden dem Unterthan erhalten werden, wenn 
das naſſe Land im Hansag vor Ueberſchwemmungen geſichert, 
und dem Neuſiedler-See feſte Gränzen angewieſen würden. Ja 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dann der See immer kleiner wer— 
den, und einſt vielleicht ein bloßer Teich oder Sumpf von mäßigem 
Umfange zurückbleiben würde. Zwar hat man die Frage aufge— 
worfen, ob die, Bewohner des ſüdweſtlichen Ufers durch eine Abza— 
pfung des Sees oder eine Verminderung desſelben mehr gewin— 
nen oder verlieren würden, weil dieſer große Waſſerſpiegel einen 
ſo günſtigen Einfluß auf die Veredlung des Traubenſaftes hat, 
und ſie alſo bei einer Eintrocknung des Sees ihren vorzüglich— 
ſten Nahrungszweig, den Weinbau, einbüßen würden. Indeß 
dieſes dürfte eine vergebliche Sorge ſein, da ſich der See 
nie ganz verlieren wird, und den Weingärten ihr Boden und 
ihre ſüdöſtliche Lage bleibt. — Eine Erfahrung vieler Jahre hat 
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es ja gelehrt, daß das Steigen des Sees dem Gedeihen des 
Weinſtocks eher nachtheilig als vortheilhaft ſei, und die Jahre 
hingegen an Güte und Menge des Weinerzeugniſſes ausgezeich— 
net waren, in welchen der See ſehr klein war. 

Da ſehr viele Seen im Hansäg auch bei der größten Kälte 
nicht zufrieren, fo halt ſich hier eine große Menge wilden Ges 
fligels auf. Beſonders iſt die Zahl der Wildenten und Wild— 
gänſe ſehr groß. Unter den erſten zeichnen ſich die türkiſchen oder 
Stockenten aus. Zwei vorzüglich ſchöne Enten wurden vor meh— 
reren Jahren hier geſchoſſen; fie werden ihres ſchönen Gefieders 
wegen im Wiener Naturalien-Cabinett aufbewahrt. Die Zahl 
der Waſſerhühner, Taucher, Schnepfen, Nimmerſatte, grauen 
Fiſcher, Reiher, Rohrdommeln, Kropfgänſe, Kraniche und 
Störche iſt Legion. Die Kropfgänſe zeigen ſich häufiger, wenn 
das Waſſer im Fallen iſt, und hier und da kleine Teiche zurück— 
läßt; dieſen nähern ſich die Kropfgänſe, ſchöpfen ſie ſehr geſchickt 
aus und fangen die Fiſche auf dem Trockenen weg. Auch grö— 
ßeres Gewild findet ſich hier; doch iſt die Anzahl der Hirſche und 
Rehe unbedeutend, da die Wölfe, welche ſich in ziemlicher Men— 
ge in dem Erlenwalde und im Rohrwerke aufhalten, große Nies 
derlagen unter ihnen anrichten. Deſto zahlreicher wird der Han— 
sag von Füchſen, Wildkatzen und Fiſchottern bewohnt, welche 
ſchönes Pelzwerk liefern, aber den Fiſchern großen Schaden zu- ® 
fügen, dadurch, daß ſie die ſtark geflochtenen Fiſchbehaͤlter durch⸗ 
nagen, ſo bald ſie Beute in denſelben wittern. 

Merkwürdig iſt es, daß man 1749 im Hansäg auch einen 
wilden Knaben fing, der von zwei Fiſchern im Erlenwalde er— 
griffen nach Kapuvar gebracht wurde. Der Knabe war, als 
man ihn am 15. März 1749 einfing, 8 bis 10 Jahre alt, und 
ganz nackt. Er hatte einen ſtarken, wohl gebauten und genaͤhr— 
ten Körper, großen runden Kopf, kleine Augen, welche wils 
rollten, etwas verlängerte Ohren, gebogene Naſe, breiten Mund, 
lang geſtreckte Gliedmaßen, beſonders lange Finger und Zehen, 
und eine ſchuppichte harte Haut. Er war, als man ihn einfing, 
ſehr wild, und wollte keine Geſellſchaft, aß nur Gras, Heu, 
Schilf und beſonders gerne Fiſche; ſelbſt ſpäterhin, als man ihn 
ſchon an Brot und gekochte Speiſen gewöhnt hatte, zog er die 
Speiſe, wie ſie aus der Hand der Natur kam, der zubereiteten 
vor. Nur mit vieler Mühe konnte man ihn dahin bringen, daß 
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„ Hemd und Gatjen am Leide litt. Sein Element war das 
Waſſer; auf dem Trocknen wollte es ihm nicht behagen, und ſo 
oft es ihm geſtattet wurde, oder er eine Gelegenheit dazu erſah, 
ſprang er in den Kapuvärer Schloßgraben, ſchwamm und tauchte 
unter, trotz einer Ente. Zum Gehen wollte er ſich nicht anſchi— 
cken, aber im Kriechen und Springen war er eben ſo geübt, als 
im Schwimmen und Untertauchen. Seine Furcht vor Mißhand— 
lungen gab er durch heftiges Weinen zu erkennen, und ſeine Stim— 
me war heiſcher. Wie wohl er faſt ein halbes Jahr im Hapu— 
värer Schloße unter der Aufſicht der Haiducken aufbewahrt ward, 
ſo lernte er doch nicht reden, und man hatte auch alle Hoffnung 
aufgegeben, ihn jemahls zum Sprechen zu bringen. Ob feine 
Sprachwerkzeuge fehlerhaft gebaut, oder er ſelbſt taub oder nur 
ungelehrig geweſen ſey, davon iſt in den Nachrichten über ihn 
überall nichts angemerkt. Wenn er ſich allein ſah, beſtieg er 
den Herd, hohlte ſich das rohe oder das halbgare Fleiſch aus den 
Töpfen, und verzehrte es mit vielen Appetit. Die Haiducken 
trauten ihm endlich zu viel, und während fie einmahl in der 
Kirche waren, eutfloh er und ward nicht mehr geſehen. Wahr— 
ſcheinlich hatte er den Kapuvarer-Arm des Raab-⸗Fluſſes erreicht, 
und iſt durch denſelben in den Köͤnigs-See gekommen. Alle 
Mühe, ihn wieder aufzufinden, war vergeblich. 

Darüber iſt aus der Amtskanzlei Kapuvar den 8. Auguſt 
1803 ein ämtliches Zeugniß ausgeſtellt worden, und erſchien in 
der Wiener Zeitung. Es ſteht auch in Bredeczkp's topographi⸗ 
ſchen Beiträgen 1804, Seite 92. 

Bemerkenswerth iſt auch eine Giftpflanze, welche im Han- 
sag häufig angetroffen wird, es iſt die fo genanntte Konyer— 
wurzel (ungriſch Konyi Gyöker) von dem Konyer » Teiche, wo 
ſie häufig wächſt. Dieſe Pflanze iſt ſehr giftig und ihre Wirkung 
bei Menſchen und Thieren ſchnell toͤdtend. Das Vieh, wenn 
es nur wenige Blätter davon mit dem Graſe frißt, ſchwillt ſchnell 
bis zum Zerplatzen auf, und ſtirbt. Man darf nur ein Blatt oder 
ein Stück von der Wurzel ſich auf den Hut heften, ſo wird man 
davon bis zur Ohnmacht betäubt. Wenn man die Wurzel zer— 
bröckelt ins Waſſer wirft, ſo überläuft den Waſſerſpiegel ein 
Schein, ähnlich der Flamme des brennenden Branntweins; und 
wenn man die Wurzel ſchnell entzwei hackt, zeigt ſich derſelbe 
Schein, welcher bald verſchwindet. Dieſe Konyerwurzel iſt nichts 


11 * 


164 5 
weiter als der große Waſſerſchierling (giftiger Wüthrich, Cicuta 
virosa), deſſen Wachsthum hier außerordentlich üppig iſt, indem 
er Baumhöhe erreicht, und deſſen Gift in Verhältniß feiner Größe 
auch zunimmt. Die Wurzel iſt ſehr groß, dick und knotig, die 
Pflanze hoch und ſtämmig, und wie geſagt, es ſcheint ſich mit 
ihrer äußern Zunahme auch intenſiv ihr Gift zu vermehren. Die 
Wurzel dieſes giftigen Wüthrichs iſt inwendig weiß, voll klei— 
ner Höhlungen mit weißlichem Safte angefüllt; von außen hat 
ſie Ringe, aus denen lange Haare hervorbrechen, welche im Waſ— 
fer ſchwimmen, oder im Schlamm wurzeln. Der Geruch iſt eckel— 
haft und betäubend. Blaͤtter und Samen gleichen den der Peterſilie. 
12. Veränderungen, wichtigere und a:tere, 
des Waſſerſtandes. Weder der See noch der Hansag 
waren zu allen Zeiten ſo groß, aͤls fie in unſern Tagen ſind. 
Zwar iſt die Waſſermaſſe ſtets im Ab- oder im Zunehmen, je 
nachdem ihre Zuflüſſe reichlicher oder ärmlicher find; aber wie 
ſchon oben bemerkt worden iſt, das Waſſer weicht niemahls 
ſo weit zurück, als es vor dem jedesmahligen letzten Anwach— 
ſen der Fall war, und es iſt alſo zu befürchten, daß der See 
von Zeit zu Zeit ſeinen Umfang immer mehr erweitern werde. 
zur in neuer und neuerer Zeit hat ſich der Neuſiedler-See ſo 
ſehr ausgebreitet. Dieß erſieht man zum Theil ſchon aus den 
Klagen und Bitten ſeiner Anwohner, deren Felder der See ver— 
ſchlungen hat. Alte Leute in Holling verſichern, daß ihre Ae— 
cker unter dem Dorfe um vieles länger waren, als jetzt beim 
niedrigſten Waſſerſtande, an deren Ende noch Geſträuche und 
Wieſen waren. Laut ihrer Ausſage war der See, der jetzt 
bis zu ihrem Hofraum reicht, damahls wohl eine Viertelſtunde 
vom Dorfe entfernt, und wenn der ſo genannte untere Wind 
(Südweſt) die Wellen einwärts trieb, wich der See ſo weit zu— 
rück, daß er vom Dorfe aus kaum geſehen werden konnte; in 
dieſem Falle blieben auch viele Fiſche auf dem Trocknen zurück, 
deren Verweſung die Luft verpeſtete. Das gräflich Szecheny- 
ſche Haus] hatte vordem auch eine Stuterei daſelbſt, deren 
Pferde auf einer Wieſe weideten, welche nun theils vom See 
verſchlungen, theils in eine unfruchtbare Sandſteppe oder in 
Rohrwerk verwandelt iſt. Zwiſchen Klein-Andree und Homok ge— 
rathen die Fiſcher mehrere hundert Schritte im Waſſer, auf 
Strünke von dicken Bäumen, welche vordem auf trocknem Bo⸗ 


165 
den fanden. Vor 60 Jahren ging der Weg von Wolfs nach 
Holling, der ſich jetzt am Fuße des Berges hinzieht, weit im 
See zwiſchen den Rohrwieſen weg, der jetzt auch bei dem nie— 
drigſten Waſſerſtande nicht fahrbar iſt. Das nämliche war zwi— 
ſchen Mörbiſch und Ruſt der Fall. Die Anwohner des Sees, welche 
ehemahls reichlichen Getreidebau und die ſchönſten Wieſen hat— 
ten, ſind nun faſt ausſchließend auf den Weinbau gewieſen; 
ihre Felder decken den eignen Bedarf nicht, und an die Stelle 
des üppigſten Wieſenlandes iſt eine aͤrmliche Rohrwand getreten, 
wovon das Erzeugniß den Verluſt an gutem Heu nicht erſetzt, 
und mit großer Mühe und Gefahr in Kähnen geſchnitten und 
eingebracht werden muß. In dem graäflich Szecheny’fhen Ar— 
chiv beſindet ſich ein Briefwechſel vom Jahre 1742 zwiſchen dem 
Fürſten Niklas Eszterhazy und dem Grafen Sigmund Szeche- 
nyi, in welchem der damalige Austritt des Sees, der dadurch 
den Einwohnern von Siplak, Schrolln, Heiligenſtein, Homok 
und Klein⸗Andree zugefügte Schaden, und die Mittel demſelben 
abzuhelfen und für die Zukunft vorzubeugen, der Gegenſtand der 
Berathung iſt. Dieſer Briefwechſel iſt zugleich ein Beleg zur 
Behauptung, daß der See, beſonders im vorigen Jahrhundert, 
ſehr ſtark angewachſen ſey. Die ſchon oben berührte Bemerkung 
auf dem Seethore in Ruſt, daß der See im Jahre 1677 breiter 
war als 1776 zeigt nur die ſchon ſeit längerer Zeit abwechſelnde 
Ab- und Zunahme, und hebt jene Annahme nicht auf. Ja dieſer 
Wechſel von Ebbe und Fluth des Neuſiedler-Sees iſt ſelbſt eine 
Urſache mit, ſeiner allmählichen Vergrößerung und Erweiterung. 
Durch denſelben wurden feine Ufer immer mehr verſchlämmt und 
ausgewäſſert; die oberſte gute Erdlage ward weggewaſchen, das 
Erdreich niedriger, und endlich zur Waſſerſtelle was früher frucht— 
bringender Boden war. Da dieſes beſonders im vorigen Jahr— 
hundert der Fall war, in welchem der See öfter heraustrat und 
längere Zeit groß blieb, ſo iſt damit obige Annahme erklärt und 
bewieſen. f 

13. Hiſtoriſche Notizen. 

(Anmerkung des Herausgebers.) Die hier folgenden weitläu— 
figen Unterſuchungen laſſe ich hier weg, und verweiſe die hiſtori— 
ſchen Forſcher auf die Eingangs bezeichneten Quellen. — Ueber 
die einſt vom See verſchlungenen Orifcharten ſiehe unten das 
Oedenburger Comitat, und zwar Frakno. 
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10. 
Der Delenger- See, 
in der Stuhlweißenburger Geſpanſchaft. 
| Zur Seite 23. 


(Ueberſetzt aus der ungriſchen literariſchen Zeitſchrift: Tudemanyos 
Gyüjtemeny 1817, I. Heft. S. 27. Vom Herrn Köoͤleſy, Be⸗ 
amten des Fünfkirchner Capitels.) 


Wenn der, von Ofen nach Stuhlweißenburg, auf der Land— 
ſtraße Reiſende, an der Nyéker Pußta vorüber kommt, ſo 
fallen ihm die Velentzer-Gebirge, und der Velentzer-See in 
die Augen. Jene empfehlen ſich durch ihr majeftatifches Anſe— 
hen, und ergetzen den Wanderer bald durch den Proſpect des 
Dorfes Sukorô, das auf dem Bergrücken liegt, bald durch eine 
Abwechslung von Weingärten, Bäumen, und fruchtbaren Aeckern, 
welche in einer angenehmen Verkettung bis an das Stuhlweißen— 
burger Weingebirge reichen; dieſer läßt auf dem Sukoröer-Berge, 
einerſeits fein ganzes Gewäſſer ſehen, von der andern Seite 
aber die hohe Ebene, welche ſich jenſeits bis an die Donau er— 
ſtreckt. Da dieſer der betradhtlichfte Sumpf oder See der Ge— 
ſpanſchaft iſt, ſo kann man auch von hier aus ſein faſt auf 
anderthalb Meilen ſich ausdehnendes (Hewaller und Rohrwerk 
überſchauen; — und indem von Norden her die Velentzer-, 
Sukorôer- und Pakozder » Hügel und Thaler den Weiher um: 
granzen, ſieht man von der Mittagsſeite die Fluren von Kis-Ve⸗ 
lentze, Gärdony, Agärd, Päkozd und Dinnyes, deren auferfte 
Ränder von den Wellen dieſes Sees beſpühlt werden. Die Breite 
des Sees beträgt kaum über eine viertel Meile, daher kann man 
bei ſchönem Wetter die Gebäude ſehr wohl unterſcheiden, die am 
jenſeitigen Geſtade liegen. Velentze, Päkozd, Gärdony und 
Dinnyes liegen unmittelbar am See; hingegen liegen die Dör⸗ 
fer Sukorö und Agard in einer kleinen Entfernung vom Ufer, 
und ſo ergetzen die Krümmungen der Landſtraße das Auge im: 
mer mit neuen Gemälden der Gegend. 

In dieſem See findet man häufig Hechte, Karpfen, den 
Barſch, und die Karauſche; allein, da der Grund des Waſſers 
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lettig und moraſtig, auch das Rohrwerk mit vielen Sumpfkräu⸗ 
tern und verfaultem Moos unterwachſen iſt, ſo kann man im 
Sommer an dieſen Fiſchen den Sumpfgeſchmack nicht abläug— 
nen. Eben fo werden hier Wildenten, Tauchenten, Waſſerhuͤh— 
ner, die Schnatterente, und mehrere andere Waſſervögel, von 
den nahen Grundherren zur Luſt geſchoſſen. — Im Winter, wenn 
der See zufriert, welches gemeiniglich in jedem Jahr geſchieht, 
werden auf ſeiner Eisrinde, mit großer Erleichterung, die Ve— 
lentzer, Sukoroer und Pakozder Steine hinüber gefahren, wor— 
an die Bewohner der jenſeitigen Ebene Mangel leiden; auch 
wird die Rohrernte im Winter darauf vorgenommen. 

Nach ſeiner Ausdehnung bedeckt dieſer See zur Zeit ſeiner 
größten Ergießung 6,720,387 Quadrat-Klafter, und folglich 
5600 Joch, 387 Quadrat-Klafter Erdreich. Als er im Jahre 
1702 auf höhere Verordnung ausgemeſſen wurde, betrug ſeine 
Ausdehnung, 4998 Joch und 1005 Quadrat-Klafter; derjenige 
Theil hingegen, der an den Ufern durch Ausdünſtung in den 
Jahren 1790 und 1791 vertrocknete, machte boı Joch und 682 
Quadrat⸗Klafter aus. 

Seine Tiefe auf dem Velentzer-Hotter war 570 , 6, — 
im Sukurder » Hotter 3° 94 0%, — auf dem Päakozder-Hetter 
4’ 34 0100 — und fo im Durchſchnitte genommen, feine mittlere 
Tiefe auf 2/ 20% 044 berechnend, betrug die ganze Waſſer— 
maſſe 6121,857,708 Kubik-Schuh. 

Die eigenen Quellen dieſes Sees werden auch durch Zuflüſſe 
von Gewaͤſſern vermehrt, die anderwärts herkommen und zwar: 

1) Vom Patkaer Teiche; durch die Tſala- und Kisfaluder— 


Pußta, gewinnt er jede Secunde 10 Kubik-Schuh Waſſer, folgs 


lich jährlich 318,360, é b0 Kubik- Schuh. 

2) Das am Pakozder Schaffers-Hauſe vorüber fließende 
Bächlein liefert in jeder Secunde 31 Kubik-Zoll Waſſer; alſo 
das Jahr hindurch 102,492,000 Kubik-Zoll. 

3) Die Göbölkuter (Maſtvieh-Brunnen-) Quelle bringt in 


jeder Secunde 24 Kubik-Zoll, folglich jährlich 7050, % Ku— 


bik⸗ Zoll. 

4) Die Weingebirgsquelle in jeder Secunde a Kubik-Zoll, 
alſo jährlich 63,07%, 0 Kubik-Zoll. 

5) Die Weidenbaumquelle alle Secunden 23 Kubik-Zoll, und 
fo das Jahr hindurch 70,50%, 0 Kubik Zell. 
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6) Die an dem Kis-Velentzer-Wirthshauſe vorbeifließende 
Hökuter (Steinbrunnen-) Quelle in jeder Secunde 3 Kubik— 
Zoll, und alſo jährlich 94, 08,00 Kubik-Zoll. 
| „) Der Päzmänder Teich gibt alle Secunden 23 Kubik-⸗Zoll, 

jahrlich alſo: 86,24, 00 Kubik⸗ Zoll. 

Und ſo berechnet, beträgt das fremde Gewäſſer, womit die⸗ 
ſer See anſchwillt, wenn man beſonders auch das Regen ⸗ und 
Schneewaſſer verhältnißmäßig dazu verſteht, fo ziemlich an die 
315,025,750 Kubik⸗ Schuh. g | 

Wie viel unnöthiges Vaſſer! und wie viel unbenutztes Erds 
reich bedeckt es! ſo ſeufzen jene Fremdlinge, welche mit Sorg— 
ſamkeit Anläße zu Läfterungen gegen uns aufſuchen. Indeſſen, 
wenn im Jahre 1792 dieſer See jährlich an Fiſchfang und Rohr: 
fechſung 4000 fl. in klingender Münze eintrug, wie er es denn 
auch wirklich einbrachte, fo wird ihn auch jetzt nicht der Vor: 
wurf treffen, daß er vollends unnütz ſey. Uebrigens hat man 
ſchon viel fruher, als fie uns ſpottweiſe zu belehren anfingen, 
über die Abzapfung dieſes Sees nachgedacht, indem man einen 
Canal, der zu Bäränd und Kajtoron bis Sarkeresztur in die 
Sarviz geleitet werden ſollte, zu graben beſchloß. Als 1792 
der Fall dieſes Sees gemeſſen ward, fand man, daß ſein Abfall 
von Velentze bis Särkeresztur 17 Schuh 8 Zoll betrage. Man 
hatte auch wirklich dieſen Canal, unfern des Dinnyéser Schank— 
hauſes, auf eine weite Strecke, bis an den Kajtorer Sumpf ge: 
graben, wovon die Folge war, daß ein großer Theil dieſes Sees 
vertrocknete, und ſich in gute Wieſen umſtaltete, allein der Zweck 
konnte dennoch nicht ganz erreicht werden, weil der de Theil 
unter den Bergen eine zu niedrige Lage hat. 

Zum Beſchluß muß ich noch erwähnen, daß auch dieſer See, 
ſo wie mehrere andere ungriſche Seen, ſo auch der benachbarte 
Pätkaser:&ee, den Namen Fertö führten. König Bela III. 
ſagt in jenem Diplome, welches er 1193 dem Stuhlweißenbur— 
ger Hoſpitaliter-Orden ertheilte: »In Agar (heute Agärch 
juxta Ferteu ad quinque aratra, et in Ferteu habent prae- 
dieti Fratres partem, sicut servi nostri. (Dipl. Comit. 
Franc. de Szecheny in Mus. nat. in 4; Tom, I. pag. 89.) 
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20. 
Der Palitſcher Salz⸗See im Bacser Comitat. 
Zur Seite 24. 
kungriſches Magazin 1791, 1. B. S. 236. Auch in Sartori's kinder 


und Völkermerkwürdigk. des österreich. Kaiſerthums 1809, 1. Th. 
S. 117.) 


Noch vor vierzig Jahren“) war der Ort, wo jetzt der Palitſcher— 
See (nächſt Maria Thereſianopel) ſteht, nichts als ein trocknes, 
ſandiges Stück Land, welches Palitſch hieß. — Dieſer Name 
ſcheint türkiſchen Urſprungs zu ſeyn, denn als ſich die Dalma— 
tier in dieſer Gegend niederließen, und meiſt unter türkiſcher 
Oberherrſchaft ſtanden, hatte es ſchon dieſe Benennung. — Die 
große, in dieſen hohen ſandigten Gegenden herrſchende Dürre, 
bewog diejenigen, welche große Viehherden hatten, in der meiſt 
von Natur niedrig gelegenen Palitſcher Gegend Brunnen zu gra— 
ben“, um ſie dabei tränken zu können. — Das Vieh trank das 
Waſſer wegen der ſalzigen Theile, welche dasſelbe mit ſich füh— 
ret, gern, und ſo wurde immer die Anzahl der Brunnen ver— 
mehrt. — Endlich kamen einige dieſer Brunnengräber auf ſtar— 
kere Adern, welche ſich über die Oberflächen der Brunnen ergoſ— 
ſen, und ſo nach und nach einen See bildeten, der in ſeinem 
jetzigen Umkreiſe 8800 Wiener Klafter mißt. — Die Breite 
desſelben beträgt 4 bis 600 Klafter, und der Kubik-Inhalt 
1440000 Quadrat-Klafter. — 

Aus den Ufern dieſes Sees fließen immer kleine Quellen in 
denſelben, ſo wie gleichfalls der ober der Stadt Maria There— 
ſianopel befindliche in einem Canal durch dieſelbe fließende Sumpf, 
Nagy -Ret genannt, in denſelben abläuft. — Dieſer vielen zus 
fließenden Waſſer ungeachtet, ergießt ſich dieſer See doch nie— 
mahls, ſondern bleibt immer in ſeinen Gränzen, und nimmt auch 
bei der größten Dürre faſt gar nicht ab. — Seine Tiefe iſt wer 
gen Mangel der Fahrzeuge noch nicht gemeſſen worden, doch 
hat man ſolche nach dem proportionirten Falle auf zwei bis dritt— 
halb Wiener Klafter angenommen. — 

Die Geſtalt dieſes Sees iſt einem L ziemlich ähnlich, folg— 


*) Dieſes ward 1781 geſchrieben. (A. d. H.) 
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lich winkelförmig. — Noch vor ſieben Jahren war er mit den 
ſchmackhafteſten Karpfen angefüllt; da aber die Einwohner dies 
ſer Stadt ihren Flachs hier in großer Menge einzuweichen pfle— 
gen, indem ſolcher hier wegen des ziemlich häufigen Salzes viel 
weicher und weißer als in andern Waſſern wird, die Fiſche aber 
den ſtarken Geruch desſelben nicht ertragen können, ſo ſind ſie 
auch gänzlich zu Grunde gegangen. — 

Aber eine unglaubliche Menge von allerhand Federwildbret 
hält ſich in demſelben auf, dem man jedoch wegen der Breite des 
Sees, und wegen Mangel der nöthigen Fahrzeuge mit dem Feuer— 
gewehre eben nicht viel ſchaden kann. — Man ſieht auch eine 
Menge Schwäne, welche das reine Waſſer dieſes Sees herbei— 
lockt, den ganzen Sommer durch; und an den Ufern findet man 
eine ſteinharte Erde, welche durch das Waſſer beſtändig ausge— 
ſpühlet wird. — 

Neben dieſem See iſt noch ein anderer, aber ſehr kleiner, 
den man Wert nennet, und deſſen Waſſer den erſtern übertrifft. 
Ungeachtet nun dieſe beide Seen nicht über fünfzig Schritte von 
einander entfernt ſind, ſo fließen ſie doch niemahls zuſammen, 
ſelbſt dann nicht, wenn der eine oder der andere zuweilen ſeine 
Ufer überſteigt. — Doch liegt der erſtere etwas höher als dieſer. 

Unterhalb dieſen Seen iſt ein ziemlich großer Sumpf, der 
Ludas heißt. In demſelben befinden ſich die ſchönſten und beſten 
Karpfen, Hechte und Schleye in großer Menge, deren Fang 
aber wegen des häufigen Rohres und der Waſſerwanzen, welche 
die Ungern Sombokok nennen, ſehr beſchwerlich wird. — 

In dieſem Sumpfe pflegen die Schwäne zu bruͤten, und ſo— 
dann ihre Jungen aus demſelben in den Palitſcher-See zu führen. 


21. 
Die Gold- MWäfcherei an der Drave. 


Zur Selte 29. 
(Schedius Zeitſchrift 1902, 1. B. S. 129. Aus Audre's patriot. Tag- 
blatt Nr. 29.) 
Das Gold wird nur in dem Diftricte gewaſchen, der zwiſchen 
Marburg, einer Cameral-Stadt in Steyermark, und der Ge⸗ 
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gend bei dem Dorfe Derne in dem Warasdiner Generalat liegt, 
weil unter dieſem Dorfe der Fluß ſchon ein regelmäßigeres Bett 
hat, und nur wenige Sandbänke mehr anlegt; daher iſt das 
Hold, welches in dieſem Bezirke nicht aufgefangen wird, auf 
immer verloren. | 

Die Goldwäſcher find Bauern aus dem Szalader und Areık 
tzer Comitate, die nach verrichteter Feldarbeit auf das Waſchen 
ausgehen; hieraus folgt, daß manche gute Gelegenheit verſäu— 
met wird, weil der reißende Fluß faſt alle Monathe die Sand- 
bänke abändert. 

Die Art, wie man dabei verfährt, iſt folgende: Die Wold— 
wäſcher packen einen Kahn und ihr Werkzeug auf Wägen, und 
fahren zu Land bis nach Marburg; hier ſetzen ſie ſich auf das 
Waſſer, und im Herfahren beſuchen ſie die angelegten Sei⸗ 
gerwerke; finden fie einen anſtändigen Platz, fo wird gleich Hand 
angelegt, das Werkzeug ausgelegt und gearbeitet. Das Werk 
zeug beſteht in einem fünf Schuh langen und drei Schuh brei— 
ten Brete, welches dicht an einander und tief eingeſchnittene 
zuer laufende Kerben hat, und als ein planum inelinatum 
aufgeſtellt wird. Auf dieſes Bret wird der Schotter (der grobe 
Flußſand) mit der Schaufel geſchüttet, und mit Waſſer mit= 
telſt eines Sechters herabgeſchwemmt, wodurch das grobe Ge— 
ſtein abgeſondert, und der Sand in die Kerben gebracht, und 
abermahls in einer Mulde heraus gewaſchen wird. Iſt dieſes ge— 
ſchehen, ſo wird dieſer Sand auf einem etwas mehr als einen 
Quadrat-Schuh großen concaven und ſchwarz angebrannten 
Bret mit Waſſer abgeſpühlt, wo zuerſt der Letten- und Flug— 
ſand, dann anderer grober Sand, nach dieſem ein eiſengrauer, 
ſchwerer, und endlich ein rother Sand, und mit dieſem das 
Gold zum Vorſchein kommt. Wenn dieſer rothe Sand je viel 
als möglich abgeſpühlt worden, dann wird Quedfilber auf letzte— 
res geſchüttet, gut gemiſcht, durch ein Hirſchleder durchgetrieben, 
und zuletzt von dem Queckſilber durch das Feuer gereinigt, und 
zum Verkauf in die k. k. Aemter gebracht. Daß dieſer ganze Pro 
zeß recht bäueriſch und plump verrichtet wird, verſteht ſich von 
felbfty wobei viel Gold verſchleudert und viel Queckſilber verlo— 
ren wird. — 

Der jährliche Ertrag iſt ungleich, je nachdem mehr eder 
weniger Ueberſchwemmungen eintreten, und neue Sandbänke 
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oder Seigerwerke ſich bilden. Indeſſen iſt in dieſen letzten 20 
Jahren der Ertrag viel geringer, weil in altern Zeiten nur allein 
vom Amte zu Dernye bei 300 Ducaten bisweilen eingelöft wur— 
den. — Die Urſache mag wohl darin liegen, daß in neuerer 
Zeit der gemeine Mann mit dem Straßenbau und den Vorſpanns— 
fuhren, die in dieſen Kriegszeiten unablaͤſſig waren, mehr be— 
ſchäftigt, nicht ſo viel Zeit hatte, dem Goldwaſchen nachzuge— 
hen, wie vorher. Auch arbeiten dieſe Leute nur manche Sand— 
bänke auf; die ärmeren aber laſſen fie ſtehen, denn fie rühren 
gewiß nichts an, wenn ſie nicht ſehen, daß täglich wenigſtens 
30 Kreutzer per Kopf gewonnen werden können; ſie machen da— 
her ihre Proben, und ſind ſehr geſchickt in der Schätzung des 
ausgezogenen Sandes. 

Das Goldwaſchen iſt ein Regale; jeder Goldwöſcher muß 
fein Patent haben. Die Grundherren haben zwar das Vor— 
recht, auf ihrem Grunde die Wäſcherei zu treiben, müſſen aber 
das gewonnene Gold ſo gut wie Andere dem Aerario geben; 
gegenwärtig geſchieht die Einlöſung in dem Dreißigſtamte zu Wa— 
rasdin, und in den Salz-Aemtern zu Prelock und Caniſcha, 
wo die Schwere eines Ducatens mit 3 Fl. 24 Kr. bezahlt wird. 
In letzteren Jahren find zu Warasdin 30 bis bo, zu Prelok, 
zwiſchen 5 bis 600, und zu Caniſcha 1000 bis 1200 Ducaten 
im Durchſchnitte eingelöft worden. 

Nach der Tradition ſollen italieniſche Hechelkraͤmer das Gold: 
waſchen in der Drau zuerſt heimlich getrieben haben; von die— 
ſen haben es die Grundherren übernommen, bis dann zuletzt das 
Aerarium die Hand darauf legte. — 
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Mineraliſche Wäſſer und Bäder. 


22. 
Das Pöstényer-Bad (Pistjän). 
Zur Seite 30. 


(Von Prochaska, k. k. Regierungsrathe und Profeſſor; aus den medict⸗ 
niſchen Jabrbüchern des öſterreichiſchen Staates 1809, Wien 1812 
befonders abgedruckt bei Kupfer, S. 19. — Siehe auch Bre⸗ 
deczky's topogr. Beitraͤge 1804.) 


Die Heilſamkeit dieſer Bäder ſcheint ſchon lange bekannt gewe⸗ 
fen zu fein, indem es heißt, daß einſtens daſelbſt, bei dem Ein— 
bruche der Türken in das Königreich Ungern, mehrere Badgaͤſte 
das Opfer der Feindeswuth geworden ſind. Pöstény iſt ein 
ziemlich weitſchichtiger Ort im Neutraer Comitate, eine kleine 
halbe Stunde von dem rechten Ufer des Waag⸗-Fluſſes entlegen, 
an welchen ſich ein zweiter kleiner Ort anſchließt, der näher 
an den Fluß rückt, und eigentlich Teplitz heißt, ein Name, der, 
fo wie in den meiſten ſlawiſchen Dialecten, alſo auch in der dor— 
tigen ſlowakiſchen Sprache, einen Ort mit warmen Quellen be— 
zeichnet. Dieſer kleine Ort iſt es eigentlich, wo die Badgäſte 
ein ländliches Unterkommen in den Bauernhäuſern finden, ſich 
aber mit eigenem Bett- und Tiſchzeug, nebſt einigen bei den 
Bauern nicht zu findenden Küchengeraͤthſchaften, fo fern fie ihre 
eigene Menage führen wollen, verſehen müſſen. Nebſt dem iſt 
ein Stock hohes herrſchaftliches Gaſthaus mit mehreren Zimmern 
und einigen Badkammern, welches für einige Gäſte alle nöthi— 
gen Bequemlichkeiten hat; außer dem iſt noch ein kleines, ſo ge— 
nanntes Herrſchaftshaus mit 6 Zimmern und einer Küche, wel— 
ches von dem Pieſtaner Rentmeiſteramte vermiethet wird. Man 
bezahlte zur Zeit meines Aufenthaltes daſelbſt für eine Woh— 
nung in einem Bauernhauſe wöchentlich 3 bis 4 Gulden, im 
Gaſthauſe für ein Zimmer täglich einen Gulden, für die Koſt 
zu Mittag 48 Kreutzer, Brot, Bier und Wein nicht mit ge— 
rechnet. | 

Der Weg von Wien geht über Preßburg, Tytnau und Frey⸗ 
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ſtadt nach Pieſtan, und beträgt ungefähr 28 Meilen. Es gehn 
auch ein etwas kürzerer Feldweg von Tyrnau über Kosztolän 
nach Pieſtan, der aber nur bei trockenem Wetter befahren wird. 
Die Gegend um Pieſtan hat größten Theils einen fetten und 
fruchtbaren Boden, und ſtellt eine Meilen weite, gegen Mittag 
abſchüſſige Flache vor, welche gegen Mittag von nahen, gegen 
Mitternacht aber von entfernten Bergen umgeben iſt. An dem 
nahen Gebirge krümmt ſich der Waag-Fluß, und läuft von Oſten 
nach Weſten nahe bei Teplitz vorbei, wo er einen etwa hun— 
dert und funfzig Schritte breiten Spielraum hat, der eine ſan— 
dige mit wenig Bäumen beſetzte Huthweide iſt, um ſich, wenn 
er anſchwillt, über fein rechtes Ufer gegen Teplitz auszugießen. 
Ueber dieſe Huthweide geht der Weg zu den Baͤdern, und auch 
über den Fluß, der überfahren wird, in die jenſeits gelegenen 
Ortſchaften. 

Die Hauptquelle des warmen Waſſers iſt dießſeits, Enapp 
am rechten Ufer des Fluſſes, und ſtellt einen mit Holz eingefaß- 
ten Brunnen vor, der 7 Schuh n 10 Zoll breit, 11 Schuh 4 Zoll 
lang und 4 bis 5 Schuh tief iſt. Außer dieſer Quelle kommt 
man an mehreren Orten, ſowohl des dießſeitigen, als des jen— 
ſeitigen Ufers auf warmes Waſſer, wenn man ein wenig im 
Sande gräbt, und eine beträchliche Menge des warmen Waſſers 
ſcheint auch mitten im Fluſſe aufzugehen, weil die Ueberführer 
an einigen Orten des Fluſſes das Flußwaſſer, wenn es klein iſt, 
warm finden. Aus dieſem läßt ſich ſchließen, daß das warme 
Waſſer aus dem jenſeitigen und nahen Gebirge komme, und un— 
ter dem Flußbette bis an das dießſeitige Ufer dringe. Der näch— 
ſte Berg ſteht jenſeits, dem Brunnen gegen über, an dem der 
Fluß anſpühlt; er iſt kahl, wird an ſeinem Rücken bebaut, und 
ſein Inneres beſteht aus einer grobſandigen, nicht ſehr feſten 
Steinart. An dieſem Berge ſtößt ſich der Fluß, wendet ſich 
dann rechts mehr gegen Teplitz, und wird dem Brunnen gefähr— 
lich, weßwegen dieſer mit einem Sporn, der das den Brunnen 
umgebende Erdreich ſichert, verſehen iſt. Oberhalb des Brun— 
nens wird das rechte Ufer eine Strecke lang bis an die Schiff— 
mühlen durch angepflanzte Bäume gefhust. Dieſer Brunnen 
ſoll vor Zeiten zu beiden Seiten vom Fluſſe umgeben geweſen 
ſein, und einſtens ſogar an feinem linken Ufer geſtanden haben. 

Das Waſſer quillt in dem Brunnen mit einer wallenden Be⸗ 
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wegung aus einem fchodrigen Grunde in großer Menge hervor, 
ohne einen ſichtbaren Abfluß zu haben, weil es in derſelben Pro: 
portion, als es zufließt, wieder durch das ſchodrige und fandige 
Erdreich, theils in den Fluß, theils in die gleich neben dem 
Brunnen befindliche mehrere Klafter lange und gegen 7 Schuh 
tiefe Grube, welche zu Baͤdern eingerichtet iſt, verſinket. Das 
Waſſer, ſowohl in dem Brunnen als in der beſagten Grube, 
hält ſtets gleiches Niveau, 3 Schuh ungefähr über dem Niveau 
des Fluſſes; und was ſonderbar iſt, es ſteigt und fällt in dem— 
ſelben Verhältniß, als das Waſſer im Fluſſe ſteigt oder fällt, 
iſt aber das Flußwaſſer durch Regengüſſe noch ſo trübe gewor— 
den, ſo hat dieß doch keinen Einfluß auf die Klarheit des war— 
men Quellwaſſers. 

In dem Brunnen habe ich das Waſſer 48, 49 bis 50 Grab 
nach R. warm gefunden; in der zu Bädern eingerichteten Grube 
iſt es minder warm, doch fo, daß es fich an der Seite die an 
den Brunnen ſtößt viel wärmer als an den entlegenen Thei— 
len erhält. Uebrigens iſt das Waſſer in dieſen Bädern ſehr 
ungleicher Temperatur, weil es in ein paar Tagen zu ſehr aus— 
kühlt; dieſerwegen muß ein Theil desſelben durch eine Schleuſe 
von Zeit zu Zeit abgelaſſen werden, worauf es ſich in wenig 
Stunden wieder durch das zufließende warme Waſſer erſetzt. 
Da mit dieſem Ablaſſen nicht genau verfahren, und zuweilen zu 
viel abgelaſſen wird, ſo wird dann das Waſſer in den Bädern, 
beſonders nahe bei dem Brunnen zu warm, ſo, daß man kaum 


darin beſtehen kann. 


Das Waſſer in dem Brunnen ſieht meiſtens milchigt aus, 
ſo daß man nicht auf den Grund ſehen kann, obwohl es in ein 
Glas geſchöpft ganz klar erſcheint; zuweilen wird es aber fa 
klar, daß alles, was am Grunde des Brunnens liegt, deutlich 
durchgeſehen werden kann, welcher Zuſtand jedoch nur von Fur: 
zer Dauer zu ſein pflegt, und von noch unbekannten Verände— 
rungen der Luft abzuhängen ſcheint. Mit dem Waſſer ſteigen 
nur ſehr wenige Luftblaſen auf, die ich nicht genügſam auffan— 
gen konnte, um fie zu unterſuchen; doch ſcheint das Waſſer et- 
was von einem elaſtiſchen ſich unſichtbar entwickelnden Geiſte in 
ſich zu haben, der zuweilen die Flaſchen zerſprengt, wenn ſie 
mit dem warmen Waſſer gefüllt und gleich feſt verſtopft werden. 
Der aus dem Brunnen häufig aufſteigende warme Dunſt hat 
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einen beſondern und flüchtigen Gauch, den ich ſchweflich bitu⸗ 
minds nennen will, und der einigen Perſonen auf der Bruſt be— 
ſchwerlich fällt, wenn ſie ihn länger einathmen. Schöpft man 
das Waſſer in ein Glas und trinkt davon, ſo iſt jener Geruch 
unmerklich, der Geſchmack hat nichts beſonderes und iſt nicht 
unangenehm; läßt man das Waſſer auskühlen, ſo iſt es das 
beſte Trinkwaſſer, welches zum Weinwäſſern, zum Kaffehkochen 
u. dergl. gebraucht wird. 

Wo das warme Waſſer aus der Erde bervorquillt, da bringt 
es einen ſchwarzgrauen feinen und häufigen Schlamm mit ſich 
zu Tage, der weich wie Butter anzufühlen iſt, und vermöge ſei— 
ner Schwere am Boden oder auch tiefer in der Erde liegen 
bleibt. Dieſer Schlamm wird fo häufig ausgeſpühlt, daß der 
Brunnen alle Jahre davon gereiniget werden muß. In dem an 
dem Brunnen angraͤnzenden fo genannten Schlammbade kommt 
er ſo häufig vor, daß er nie ausgeht, ungeachtet er häufig aus— 

geſchöpft und in mediciniſcher Hinſicht verbraucht wird. Drei, 
vier, fünf und mehr Schuhe unter der Erde, iſt das Erdreich 
rings herum um den Brunnen, auf eine weite Strecke von die: 
ſem Schlamm durchdrungen, weßwegen auch eine große Menge 
von dieſer ſchwarzen Erde ausgegraben wurde, als man die oben 
genannten Grubenbäder erweitern wollte. Dieſer Schlamm hat 
einen ſtarken, hepathiſchen und dem angezündeten Schießpulver 
aͤhnlichen Geruch; durch das Trocknen wird er feſt und bekommt 
eine lichtgraue Farbe. Er iſt ein Beſtandtheil des warmen 
Brunnenwaſſers, den dieſes bei ſeinem Verdunſten in der Luft 
fahren läßt, und wovon die Geſchirre in denen dasſelbe länger 
ſteht und verdünſtet, ſo wie auch die in das Waſſer gefallenen 
Baumblätter und andere Körper incruſtirt werden. Dieſer Be— 
ſtandtheil ſchied ſich alſogleich aus dem Waſſer, wenn ich vege; 
tabiliſche Lauge hinzu goß, es wurde davon weiß und trüb, uns 
ließ nach und nach ein weißes Pulver fallen. Die Seife wurde 
darin nicht aufgelöſt, ſondern ſie zerrann, und machte mit dem 
Waſſer keinen Schaum. Weder das Waſſer in dem Brunnen, 
noch der daraus aufſteigende Dunſt änderten die Farbe des 
mit Lakmuß gefärbten Papiers; ſo wurde auch dieſes Waſſer von 
den Galläpfeln um nichts mehr geändert, als das gemeine 
Waſſer. 
Die weitern Aufſchlaſ⸗ über die Beſtandtheile des Pieſtaner 
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Waſſers, gehen aus der vom Herrn Profeſſor und Freiherrn 
von Jaquin und deſſen Adjuncten, Herrn Dr. Scholz, ge— 
machten Unterſuchung hervor, wie folget: 

»Dieſes Waſſer (welches unterſucht wurde) kam in gut ver— 
ſtopften Flaſchen an, war durchſichtig, hell, ohne Bodenſatz, 
hatte einen ſchwachen hepathiſchen Geruch. Die angewandten 
Reagentien ließen auf Salzſaͤure, Schwefelfäure, auf Bittererde 
und Kalk ſchließen, und etwas gegenwärtiges Hydrothion ver— 
muthen. Durch angeſtellte Gas-Deſtillation erhielt man außer 
der in den Gefäßen vorhandenen atmoſphäriſchen Luft, keine 
beſondere Gasart, alſo weder kohlenſaures, noch hepathiſches Gas, 
obſchon letzteres wahrſcheinlich in geringer Menge im Waſſer 
vorhanden geweſen ſein mochte, indem die Oberfläche des Queck— 
ſilbers, über welchem die übergehende Luft aufgefangen wurde, 
etwas braun anlief. Dieſe Luftart läßt ſich aber aus einen 
Waſſer, in welchem ſie in großer Menge vorhanden iſt, ſchwer 
rein darſtellen, daher wird dieſes faſt ganz unmöglich, wenn ein 
Waſſer nur wenig damit geſchwängert iſt. Die Analyſe dieſes 
Waſſers in Hinſicht auf das quantitative Verhältniß ſeiner fixen 
Beſtandtheile, gab folgende Reſultate: 86 Loth Waſſer ließen 
nach dem Abrauchen bis zur Trockenheit einen Rückſtan) von 
26,50 Gran, welcher beſtand aus: 

Glauberſallz 10,00 
Witlerſal z; 66 
Jͥͤ 
Kochſaa;;ß 15 
Kohlenſaurem Kalk 2,20 
Kohlenſaurer Bittererde 2,00 
Melde 89350 


26,24 
Verluſt 00,26 


26,50 
Betrachtet man dieſe wenigen und ihrer Wirkſamkeit nach 
unbedeutend ſcheinenden Beſtandtheile dieſes und me hrerer an⸗ 
derer Badwaſſer, im Vergleich mit den auffallenden Wirkun— 
gen, welche ſie oft auf den menſchlichen Körper dußern: ſo wird 
man leicht verleitet, jene Wirkungen, nicht ſowohl den Beſtand— 
Topogr. ſtat. Archiv. I. B. | ı2 
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theilen, als dem Waſſer, als Waſſer, oder andern Umſtaͤnden 
zuzuſchreiben. Bedenken wir hingegen die große Empfänglichkeit 
der belebten thieriſchen Materie, welche auch von denſelben Rei— 
tzen nur bei ihrer mindeſten Veränderung und Modification ver— 
ſchieden affieirt wird, und uns eine erlittene Veränderung ihrer 
Lebensprozeſſe, theils durch verſchiedene Empfindung, theils 
durch Bewegung zu erkennen gibt: ſo können wir nicht in Ab— 
rede ſtellen, daß jene unbedeutend ſcheinenden Beſtandtheile bei 
ihrer gewiſſen Proportion und bei einer gewiſſen Receptivität 
unſers Körpers, auch auffallende und vortheilhafte Veränderun— 
gen in den Lebensprozeſſen hervorbringen können. « 

Man badet in Pieſtan theils gemeinſchaftlich, theils in Bad— 
wannen. Die gemeinſchaftlichen Bäder ſind in der vorhin er— 
wähnten Grube, die unterhalb des Brunnens, nahe an dem 
Ufer ſich befindet, und einen Winkel bildet. Dieſe Grube iſt 
innerlich durch einen gezimmerten Bau in vier Bäder eingetheilt, 
nämlich: in das Schlammbad, das Gehbad, das gemeine Bad, 
das Judenbad. Das Schlammbad macht den Winkel dieſes Bad— 
gebäudes, iſt nächſt dem Brunnen, hat das wärmſte Waſſer und 
den häufigſten Schlamm, das Gehbad macht die vordere Ecke, und 
iſt für anſehnlichere Leute beſtimmt; das gemeine Bad und das 
Judenbad ziehen ſich nach abwärts und machen die untere Ecke— 
Alle dieſe Bäder ſind mit einer Wand von Holz umgeben, über 
welche ſich ein geräumiges Dach erhebt, welches rings herum ei— 
nen Abſatz hat, um dem Dunſt den Ausgang, und dem Lichte 
den Eingang zu geſtatten; aber eben dieſer Abſatz geſtattet auch 
den Spatzen den Eingang, welche da ihr Unweſen treiben und 
die Bäder ſtets verunreinigen. Man bezahlte für das Gehbad 6, 
und für die übrigen 3 Kreutzer. Dieſe Baͤder haben drei weſent— 
liche Gebrechen, denen abgeholfen werden ſollte: erſtens, müßte 
den Vögeln der Eintritt in die Bäder durch ein ſchickliches und 
der verderblichen Wirkung des Waſſerdunſtes widerſtehendes Ge— 
gitter verwehrt werden; zweitens, ſollte ein fähiger Mann die 
Stelle des Badaufſehers begleiten, und die Aufſicht haben, da— 
mit das Badwaſſer zu gehoͤriger Zeit und in gehöriger Menge 
abgelaſſen, und dadurch eine gleichere Temperatur in den Bädern 
erhalten werden möchte, welche aus nicht genugſamer Achtſam— 
keit oft zu warm und oft zu kalt angetroffen werden. Drittens, 
wäre es rathſam, daß bei dieſen Bädern männliche und weib— 
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liche Baddiener angeſtellt würden, welche den Gäſten beim 
Aus- und Ankleiden behülflich wären, und auf die Kleidungs— 
ſtücke Acht haben möchten, damit nichts davon entwendet würde, 
welches alles durch ein etwas erhöhtes Baͤdgeld leicht beſtritten 
werden könnte. 

Am gewöhnlichſten badet man in Wannen. Zu dieſem Zwe— 
cke laſſen ſich einige Säfte das Waſſer in ihre Wohnungen brin— 
gen; die meiſten aber begeben ſich in das, etwa 20 Schritte 
vom Brunnen, auf erhöhtem Erdreiche errichtete und gemauerte 
Badhaus, welches ein längliches Viereck bildet. Im Innern 
iſt dieſes Gebäude durch einen Kreuzgang in 4 Abtheilungen ges 
theilt, wovon eine jede 7 aus Bretern gebaute Badkammern 
hat, die oben gedeckt und mit Ventilen verſehen ſind. In dieſe 
Kammern wird warmes und kaltes Waſſer auf zwei Rinnen ge— 
leitet und nach Erforderniß temperirt. Alles Waſſer für die 
Wannenbäder wird aus dem Brunnen durch eine Waag-Maſchine, 
wie in den Küchengärten, geſchöpft, und zum Theil in zwei, 
vor dem Badgebäude aufgeſtellte hölzerne Behältniſſe zur Ab— 
kühlung geleitet, welches dann, um das warme damit zu tem— 
periren, benutzt wird. Weil zuweilen am kalten Waſſer ein 
Mangel entſteht, und man daher zu warm baden muß, ſo wäre 
es nothwendig, daß die Abkühlungsbehältniſſe größer gemacht 
würden. Ungeachtet die Wannenbäder viele bezahlte Arbeiter 
erfordern, ſo koſtete doch ein Bad nicht mehr als 6 Kreutzer, 
woraus der edle Sinn des Gutsbeſitzers, Grafen Er dödy, für 
das Menſchenwohl hervorleuchtet. 

Dieſes Waſſer wird warm getrunken, und darin meiſtens 
zwei Mahl des Tages gebadet; der Schlamm wird als Umſchlag 
auf die leidenden Theile gebracht, worin man ſich aber nach. dem 
Gutachten des Brunnenarztes richten muß. 

Die Kraft dieſes Waſſers wird vom Dr. Torkos in feinem 
Schediasma de thermis Pösteniensibus, Posonü 1745, und 
von Cranz in feiner Unterſuchung der Mineralwäſſer, ge⸗ 
rühmt, in Gelenk: Krankheiten, Contracturen, Lähmungen, 
im Zittern, Huftweh, in Geſchwüren, Hautkrankheiten u. ſ. w. 
So viel ich bei meinem Aufenthalte in dieſen Bädern, theils 
ſelbſt geſehen, theils von Andern erfahren habe, leiſtet dieſes 
Waſſer in Lähmungen zuweilen baldige Hülfe; fo hatte eine 
Frau, welche durch einen Schlagfluß die Sprache verlor, dieſelbe 

12 * 


180 

in kurzer Zeit bei dem Gebrauch dieſer Bäder erhalten. Ein 
Bauersmann, dem durch einen Schlag auf die Lendengegend die 
untern Gliedmaßen gelähmt wurden, genaß bey dem Gebrauche 
des Bades gänzlich. Einen Soldaten, der von einem Schuß in 
die Lendengegend auf allen Vieren kriechen mußte, ſah ich nach 
drei Wochen, nur durch einen Stock unterſtützt, in das Bad ge— 
hen. Eine Frau konnte nach einem Fall auf die Hüftgegend 
durch drei Jahre nicht gehen, nach fruchtlos angewandten ver— 
ſchiedenen Mitteln und Bädern, wurde fie nach Pieſtan gebracht, 
wo ſie bei dem Gebrauch der Bäder einen Ausſchlag bekam. Sie 
wurde in 14 Tagen ſo hergeſtellt, daß ſie tanzen konnte. Ein 
Mann, über den ganzen Körper waſſerſüchtig und ſehr entkräf— 
tet, für den keine Hülfe mehr zu ſein ſchien, faßte aus eigenem 
Antriebe den Entſchluß, ſich nach Pieſtan zu begeben, indem es 
ihm gleich war, zu Hauſe, oder dort zu ſterben, und er kam 
nach vier Wochen, zum Erſtaunen feiner vormahligen Aerzte, ges 
ſund zurück. In Wunden, die ſchwer heilten, oder die, obſchon 
geheilt, Schmerzen und Steifigkeit zurück ließen, machte das 
Waſſer mit dem Schlamm oft auffallend gute Wirkung, des— 
gleichen auch in Verhärtungen des Unterleibs. Der äußere und 
innere Gebrauch dieſes Waſſers zeigte ſich ferner gegen den Nie— 
renſand ſehr wirkſam. Auf wahre Gichtſchmerzen ſchien es aber 
bei mehreren Menſchen nicht pech zu wirken, fondern dies 
ſelben zu vermehren. 


Späterer Nachtrag. 

Herr D. Scholz, welcher damahls das Waſſer analyſirt 
hatte, unterſuchte nun auch den Schlamm und die Incruſtatio⸗ 
nen chemiſch; wovon das Reſultat iſt: 

Kieſelerde . 62 Gr. In 40 Gran der Inkruſta⸗ 
Eiſeno id 11 tionen fanden ſich: 

Alaunerde . 12 » Kieſelerde . 12 Gr. 
kl Kalk und Bittererde 19 v 
Bums die Eiſeno rd 3 » 
Wie. Alaun erde 5 » 


, SEE N Rn 


181 
le > | 
Es iſt auffallend, daß der Schlamm und die Incruſtatio— 
nen ſo viel Eiſenoxyd enthalten, da ich doch im 980 5 keine 
Spur davon entdecken konnte. 


25. 
Das Trentſchiner -Bad. 
Zur Seite 30. 


(Vom Herausgeber. — Auszug aus dem: »Andenken an Trentſchin, 
oder Abhandlung über das Trentſchiner Bad.« Brünn bei Traß— 
ler 1817, S. 144.) 


Der ungenannte Verfaſſer verſteht die Kunſt, mit vielen Worten 
wenig zu ſagen. Von dem Bade handeln nur die Blätter, Seite 
14 bis 62; und auch hier iſt von Seite 37 bis 62 meiſtens D. 
Weißenbach abgeſchrieben. — Was aus der ganzen Abhand— 
lung zu lernen iſt, beſteht in Folgendem: 

Das Trentſchiner Bad liegt auf der Herrſchaft Dubnitz, dem 
Grafen IIléshazy gehörig, im Dorfe Teplitz, von der Freiſtadt 
Trentſchin = Stunden, und vom Fluſſe Wang 1 Stunde weit. 
Der Ort hat 80 Häuſer; die Badgäſte finden hier — ſo wie 
in Pöstény die Unterkunft. — Das Badwaſſer iſt natürlich 
warm, und führt flüchtigen Schwefelgeiſt, natürlichen Schwe— 
fel, Kochſalz, kohlenſaures Natrum und Kalkerde mit. Die 
Wöͤrme verhält ſich fo: 

Das fo genannte Herrſchaftsbad hat 295, das en 
30%, das Bürgerbad 294, das Neubad 30, das Judenbad 283 
das Armenbad 283, das kalte Bad 274, das Brünnel 32 Grad 
nach Reaumür. — Alle vorzüglich heilſam den Gichtkranken. 

Für die Koft iſt hinlänglich geſorgt, fo wie auch für die ärzt— 
liche Hülfe, und Vergnügungen. Nöthige Cur-Regeln folgen 
Seite 37. Die Vorrede Seite 1 — XII beſteht meiſtens aus frem— 


den Gedichten; der Anhang Seite 63 bis ans Ende iſt ebenfalls 


lauter Gedicht, und Stammbuch-Ingredienzen. Das Büchel 
koſtet 2 fl. Die meiſten Käufer — werden wohl den poetiſchen 
Verfaſſer bewundern. — 
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Ueber dieſes Bad ſind bereits folgende Schriften erſchienen: 
Andr. Herrmanns de thermis Trenchin, Lipsiae ı726. — 
Thomas Jordanus de orig. et Usu thermar. Teplicens. 1580. 
Aus dem Slowakiſchen überſetzt, und gedruckt in Ollmütz 1752. — 
Kıeiwetter über das Teplitzer- Bad, Brünn bei Swoboda 1774. — 
Seidler, kurze Beſchreibung des Trentſchiener Warm- und Ges 
ſundheitsbades, Wien bei Trattner 1797. — Weiſſenbachs 
Briefe aus den Bädern zu Teplitz, in Andre's patriotiſchem Tag— 
blatte 1803, Seite 406 bis 468. 


24. 
Das Ribärer-Bad im Zohler Comitat. 


Zur Seite 30, 
Vom Herausgeber. 


Dieſes Heilwaſſer iſt eines der vortrefflichſten und wirkſamſten. 
Auch ſind davon bereits mehrere Notizen ins Publicum gekom— 
men, z. B. in dem V. Jahrgang der Anzeigen aus ſämmtlichen 
k. k. Erblanden, Wien 1775. — Beſchreibungen von Wernherr, 
Marsigli, und Lissovenyi, — In den ungriſchen Miscellen 
von Lübeck 1805, J. Band, 2. Heft ſteht ein Fragment eines 
Briefes, eben von Lübeck (Arzt und Phyſicus des Honther Co— 
mitats), welches ich hier benutzen will. 

Das Bad liegt auf einer der ſchönſten Anhöhen, genannt 
Szljacs, ober dem Dorfe Ribäre, und biethet die fehunite Aus— 
ſicht in das wunderſchöne und breite Granthal dar. Die im— 
merwährend belebte Hauptſtraße von Schemnitz nach Neuſohl läuft 
in der Ebene. Im verfloſſenen 1819 ten Jahr ließ die Cameral— 
Herrſchaft Zölyom, zu deren Gebieth die ganze Umgebung ſammt 
dem Bade gehört, ein geräumiges Gebäude für die Badgäſte erbau— 
en. Der Quellen gibt es ſechs: Sie liegen (ſo ſchreibt Lübeck) auf 
einem Hügel an der linken Seite des Gran-Fluſſes. Drei derſelben 
find zu Bädern eingerichtet, und jede äußert eine beſondere Ei— 
genſchaft. Auch ſind ſie nur wenige Schritte von einander ent— 
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fernt, und daher in einem Gebäude, in welchem zugleich Woh— 
nungen für die Badgäſte eingerichtet ſind, wo man in Wannen 
im gewärmten Waſſer baden kann. Die Quelle gegen Oſt-Süd 
iſt die merkwürdigſte, und angenehm lau; wenigſtens fühlt man 
es bei dem Eintreten in das Waſſer im geringſten nicht, daß 
dasſelbe kühl iſt, weil die auf dem Spiegel des Waſſers aufru— 
hende fire Luft auf den bloßen Körper gleich eine angenehme 
erwärmende Wirkung dußert. Die Quelle hat eine hölzerne Ein— 
faſſung und ihre Tiefe iſt faſt 4 Schuh, die Lange und Breite 
derſelben aber ungefähr 4 Schritte. Nur auf einer Seite kann 
man in ſelbe auf einer hölzernen Treppe hinabſteigen, und man 
muß immer mit vieler Vorſicht tiefer und tiefer in das Waſſer 
tauchen, denn es ruht, wie geſagt, immer ſixe Luft auf dem— 
ſelben. Die Höhe dieſer Luft richtet ſich beſonders nach den Ver— 
änderungen des Wetters; oft beträgt ſie kaum einige Zolle, oft 
ſteigt fie jedoch bis auf 2 und 3 Schuhe, und dann iſt es kaum 
möglich, ſich dieſer Quelle zu bedienen. Iſt dieſe Luftſäule nur 
wenige Zolle oder auch eine Spanne hoch, ſo muß man immer 
mit empor gehobenem Haupte in dem Waſſer ſtehen oder ſitzen, 
denn ſchon ein einziges Einathmen dieſer Luftart iſt betäubend. 
Die Lauheit des Waſſers erregt ein gewiſſes angenehmes Ge— 
fühl, und die Empfindung an denjenigen Theilen des Körpers, 
welche von der fixen Luft nur berührt werden, iſt ebenfalls wohl: 
thätig und fo zu ſagen erwärmend. Weit mehr empfand ich die— 
‚fen angenehmen Kitzel hier, als an den berühmten Quellen zu 
Pyrmont und Meinberg in Weſtphalen, die ich vor mehreren 
Jahren beſuchte; weit mehr iſt auch des, in die hieſige Quelle 
zu und abflieſſenden Waſſers, und man bemerkt jederzeit ein 
immerwährendes kräftiges Aufwallen in derſelben. Die zweite 
und dritte Quelle in dem Gebäude haben auch hölzerne Einfaſ— 
ſungen; jede derſelben iſt jedoch im Umfange faſt ſechs Mahl grs⸗ 
ßer, als die bei der zuerſt beſchriebenen. Die zweite hat die 
Lage von der erſten nach Weſt-Nord. Sie iſt ruhiger als die er— 
ſte; man ſieht es aber auf dem Waſſerſpiegel, daß ſie mehrere 
Aufgaͤnge hat, und auch dieſes große Baſſin iſt „Fuß tief. Die 
britte liegt von dieſer oſtwärts nur 3 Schritte entfernt. Hier iſt 
das große Baſſin weniger tief; man ſieht nur in Oſten einen 
einzigen ſtarken Aufgang; ſie iſt am wenigſten lau und wird auch 
am wenigſten benutzt. 
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Was die hier Badenden gewöhnlich thun, das that auch ich. 
Ich ging nämlich zuerſt in die merkwürdigſte Quelle, und als 
ich mich da mehrere Minuten lang erwärmte, ſtieg ich in die 
ziveite, auf der nur ſelten etwas fixe Luft aufliegt, und aus die— 
fer trat ich auch noch in die dritte. Einige machen dieß auch um— 
gekehrt. Viele jedoch „ die eine Bad⸗Cur eigentlich gebrauchen, 
verbleiben nach der Vorſchrift des Arztes, meiſt aber nach eige— 
nem Gutbefinden, eine Viertelſtunde oder 20 Minuten (denn 
viel länger kann man dieß ſelten aushalten) in der wirkſamen 
Quelle, und begeben ſich dann in die oberwähnten Wannen, wo 
ſie in gewärmtem Waſſer noch eine Viertel- oder halbe Stunde 
der Ausdünſtung wegen verweilen. | 

Das Waſſer diefer drei Quellen ſammelt ſich in einem klei— 
nen Bache, welcher gegen die Gran zu fließt, aber nicht weit 
von feinem Urſprunge in einem Teiche aufgehalten wird. Jähr— 
lich, oder ſeltener, alle 2 Jahre, muß dieſer Teich gereinigt wer— 
den, denn alles wird in demſelben mit einer braunen kalkartigen 
Maſſe überzogen, und ſelbſt die Pflanzen, die an den Ufern des— 
ſelben wachſen, findet man ganz, wie ſie wuchſen, oft in bewun— 
dernswürdig ſchönen Formen verſteinert, und ein Liebhaber von 
Verſteinerungen könnte ſich durch Hülfe dieſes Teiches ſchöne 
und ſeltene Incruſtirungen machen und ſammeln. Aus dieſem 
Teiche fließt das Waſſer in einem hölzernen Canale einer Mühle 
zu, welche freilich nicht immer im Gange iſt, aber dennoch oft 
genug mahlen kann. Auch hier fand ich das ganze von dem 
Waſſer bewegte Mühlrad incruſtirt. 

Einige hundert Schritte von den jetzt beſchriebenen Quellen 
liegen ſeitwärts in einem Thale, das von Oſten mit Gebirgen 
eingeſchloſſen, ſich gegen den Gran-Fluß zu ſenkt und öffnet, drei 
andere Quellen. Die erſte liegt gegen Oſten und iſt mit einem 
alten Baumſtamme eingefaßt. Dem Geſchmack nach iſt ſie die 
ſtärkſte, ob ſie gleich meiſtens ruhig iſt und nur ſelten Luftbla— 
ſen ausſtößt. Sie iſt ein angenehmer Säuerling; der Diameter 
ihrer Einfaſſung beträgt nur fünf Spannen, aber ihre Tiefe iſt 
ſehr beträchtlich. Dreißig Schritte von dieſer liegt Nordweſt eine 
zweite, mehr am Abhange gegen die Gran. Dieſe wird die töd— 
tende genannt. Neben ihr ſieht man noch eine andere kleine 


Quelle, und fie ſelbſt hat einen ſehr ſtarken Aufgang; das Wal 


fer derſelben iſt nur wenig ſäuerlich. Es war ein ſchöner Tag 
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im Auguſt, als ich dieſen Ort beſuchte, und ich fand um dieſe 
Zeit einen kaum bemerkbaren Geruch an der Quelle; je nachdem 
ſich aber die Witterung ändert, ſoll ſich dieſer (die fixe Luft) um 
das Baſſin der Quelle ausbreiten, und dem unvorſichtig nahe Hin— 
zutretenden tödtlich werden. Vögel, Hunde, Lämmer findet man 
mehrmahls neben der Quelle todt, und auch mehrere Menſchen 
büßten bei derſelben ihr Leben ein. Nachdem das Waſſer einige 
Schritte weit gefloſſen iſt, verliert es ſich in die Erde, und 
kommt erſt in einiger Entfernung weiter unten im Thale wieder 
zum Vorſchein. Wenige Schritte neben dieſem hörbar und im— 
mer brauſenden Waſſer findet man gegen Norden einen kleinen 
Hügel, der ganz von Eiſenocher gebildet zu ſeyn ſcheint. Wenn 
man ihn betritt, ſo gibt er auf der Oſt- und Nordoſtſeite ei— 
nen dumpfen Klang von ſich, als wenn er ausgehöhlt waͤre. In 
„der Mitte hat er eine Vertiefung von einigen Schuhen und hier 
ſcheint einſt eine Quelle geweſen zu ſeyn. 

Die dritte Quelle in dieſem Thale iſt ſüdwärts von der er— 
ſten 50 Schritte entfernt. Sie hat im Umkreiſe von mehreren 
Schritten einen ſehr ſtarken Aufgang, und iſt angenehm ſäuerlich. 
Alle dieſe Quellen zuſammen genommen ſind lange nicht ſo ſtark, 
nicht ſo reich an Waſſer, als die Badquellen, und alle bilden 
etwas tiefer im Thale einen Sumpf, aus welchem das herrlich— 
ſte Erlengebüſch üppig hervorwächſt. Ich trat einige Schritte 
weit in dieſes Gebüſch hinein und fand nahe am Eingange unter 
einem Erlenſtrauche ein, ohne Geräuſch, aufquellendes Waſſer, 
das nur etwas ſäuerlich war. Weiter zu gehen erlaubte mir die 

Vorſicht nicht, weil man mir geſagt hat, daß auch in dieſem 
Gebüſche ſchon mehrere Unglücksfälle durch die Wirkung der fixen 
Luft vorgefallen wären. In dieſem Thale fand ich überall un— 
ter der Dammerde eine Lage von Eiſenocher mit Thon vermiſcht. 

Aus dem Geſagten iſt leicht zu urtheilen, daß der Gebrauch 
des Ribärer Badwaſſers zertheilend und ſtärkend wirken müſſe. 
An Steinbeſchwerden Leidende, finden hier ihre vollkommene 
Seneſung. 
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23. 

Die Glashüttner- und Eiſenbacher⸗ Bäder 
im Barſcher, — die mineraliſchen Quellen- 
in Szantè, Magyarad und Gyügy im Hon⸗ 
ter Comitat. 


Zur Seite 30. 


(Von PD. Mid: Wagner. Wiener medic. Jahrbücher 1820. IV. St. 
Seite 152.) 


a) Die Szklenoer oder Glashütten- Bäder. 


Eine ältere Beſchreibung der Glashüttner- und Eiſenbacher-Bä— 
der findet man in Belii Hungariae antiquae et novae prodro- 
mus, Norimbergae 1723, nebſt einer Abbildung von beiden. 
Brown, ein Engländer, hat beide noch früher bef: hrieben, und 
Jakob Tollius das erſtere in ſeinen epistolis itinerariis erwähnt. 
Epist. V. p. 169. Amstelod. ı700. 

Das Dorf Glashütten oder Szkleno liegt in der Barſcher 
Geſpanſchaft, und gehört zur Saxenſteiner königl. Berg-Ca— 
meral-Herrſchaft. In demſelben entſpringen mehrere warme 
Hauptquellen, welche im Innern gleichen Urſprung verrathen, 


aber nach Verſchiedenheit der örtlichen Werhältniffe, mit ganz 


verſchiedener Temperatur begabt, zu Tage ausbrechen. Die Waſ— 
ſer ſind alle klar, durchſichtig, vollkommen geruch- und geſchmack— 
los. Die höchſte Temperatur findet man im Schwitzbade und in 


der Quelle am Pfarrhofe, wo Hühner abgebrüht und Eier ger 


ſotten werden können. Die mittlere Temperatur beträgt 44 Grad 
nach Reaumür, und das Waſſer muß in den Bädern erſt abküh— 
len, wenn man ohne Nachtheil darin baden will. 

Die Schwere dieſer Waſſer iſt von jener des deſtillirten Waſ— 
ſers nicht betrachtlich verſchieden, ſie geben auch wenig kohlenfau— 
res Gas, da ſich dasſelbe ſchon beim Ausbrechen durch die hohe 
„Temperatur entwickelt; und es erſcheinen auch geringere Nieder: 
ſchläge, daher die Wäſche lange rein und ungefarbf bleibt, und 
nur nach einem längeren Gebrauche unbedeutend gefärbt wird. — 
Abgekühlt erſetzen dieſe Waſſer das gewöhnliche Trinkwaſſer voll— 
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kommen, und können manchem dieſer Art vorgezogen werden; 
daher auch die fixen Beſtandtheile dieſer Waſſer, von jenen, die 
man gewöhnlich in den gemeinen Waſſern findet, nicht weſent— 
lich abweichen. 

Ein Pfund Commercial-Gewicht dieſer Waſſer gibt fünf 
Gran fire Beſtandtheile, welche aus:, 
2,25 Gran ſchwefelſaurem Kalk, 


3 » » »» » Natron, 
535 » ſalzſaurem » 
1,30 „M Eoblenfauren Kalk, 
5 N Eiſen, 
nd » Kieſelerde, 


5,00 Gran beſtehen. 

Dieſe Badwaſſer gehören im Allgemeinen in die Claſſe der 
auflöſenden Bäder, und ſind zum innern Gebrauch vorzüglich 
geeignet. Ein größeres Verhältniß an ſchwefelſaurem Natron 
würde ein zweites Carlsbad geben. Man lobt ſie in der Ar— 
thritis, im fluore albo, in Verhärtungen ꝛc. 

Es finden ſich in Glashütten fünf Bäder: 

1. Das Herrnbad; es hat zwei geräumige, lichte, vor aller 
Zugluft geſicherte Badſtuben, wovon jede das nöthige Waſſer 
aus einer beſonderen warmen Quelle erhält. 

Das Prinzenbad, mit einem ſehr geräumigen Badſpiegel, 
in 101 das Waſſer aus einer von dem Herrnbade ganz ab— 
geſonderten warmen Quelle geleitet wird. 

3. Das Kaiſerbad, ebenfalls aus einem geräumigen Bad— 
ſpiegel beſtehend, welches zum Theil von jener Quelle, aus wel— 
cher dem Prinzenbade das Waſſer zufließt, zum andern Theile 
aber aus einer von allen übrigen ganz abgeſonderten Quelle das 
nöthige Waſſer erhalt. 

4. Das Zipſerbad, größten Theils nur für gemeine Leute be— 
ſtimmt, erhält fen Waſſer aus einer im Bade ſelbſt entſprin— 
genden Quelle. 

3. Das Schwitzbad; dieſes Bad iſt ganz in Tofſtein ausge⸗ 
hauen, und erhält den Waſſerzufluß von der nämlichen warmen 
waſſerreichen Quelle, welche in das Prinzenbad fließt. Den Na— 
men des Schwitzbades hat es erhalten, weil in dieſem Bade über 
dem Horizont des Waſſers eine in Tofftein aufwärss ausgehauene 
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Höhle vorhanden iſt, in welche man aus dem Bade auf Stuf— 
fen ganz bequem gelangen kann; und je höher man über den 
Waſſerſpiegel in dieſe Höhle hinauf ſteigt, deſto größer und 
ſchweißtreibender iſt die Hitze. Mit Recht nennt man ſie daher 
das Schwitzloch, oder auch das trockene Bad. Nach Mathias 
Bel ſoll der Graf Vesselenyi, damahliger Palatin, dieſe 
Höhle haben vergrößern laſſen. 

6. Das gemeine Bad, welches auch mit einem abgeſonderten 


Schröpfbade verſehen iſt. Das warme Waſſer wird auch in die- 


ſes Bad aus einer beſondern, ſehr ergiebigen Quelle geleitet. 

Außer den warmen Quellen, von welchen eben die genann⸗ 
ten Bader ihr Waſſer erhalten, gibt es noch mehrere, worunter 
vorzüglich jene merkwürdig iſt, die gleich unterhalb der Kirchen— 
mauer entſpringt, und deren ſchon oben, wegen ihrer hohen Tem— 
peratur, Erwähnung geſchehen iſt. Dieſes ſehr warme Quell— 
waſſer, welches nicht befonders ergiebig iſt, wird zwar gewöhn— 
lich auch in das Prinzenbad geleitet; es kann aber ſolches auf 
Verlangen der Badgäſte auch für ſich allein in ein abgeſondertes 
vorgerichtetes Wannenbad geleitet und gebraucht werden. 

Was die Beherbergung und Unterkunft der Badgäſte und 
die dazu gehörige ökonomiſche Einrichtung anbelangt, ſo befinden 
ſich bewohnbare, mit Bettſtätten, Tiſchen und Stühlen verſehene 
Zimmer, welche an die Badgäfte vermiethet werden. 

a) In dem Herrnbade: 15 Zinener mit 5 Küchen. 

b) „ » Prinzenbade: 8 „ 8 

6 „ Kaiſerbade: 9 » = » 

d) » » Zipſerbade und in der benachbarten ehemaligen 
Amalgamations-Mühle, 6 Zimmer und 2 Küchen; und 

e) in dem Schwitzbade 2 Zimmer. 

Da die königl. Schemnitzer Bergkammer, als Eigenthüme— 
rinn dieſer gemeinnützigen Bäder, nicht ſowohl einen großen Nu— 
tzen, als vielmehr das allgemeine Wohl beabſichtigt: ſo ſind die 
Preiſe für die Wohnzimmer äußerſt gering, und der Badpäch— 
ter iſt für ſich allein zu ihrer Erhöhung nicht berechtigt. Für 
das Baden wird in der Glashütte nichts bezahlt. Nur iſt es zu 
bedauern, daß man keine geheitzten Nebenzimmer zum Aus- und 
Ankleiden findet. Zum Beſten der Badgäfte beſoldet die Berg— 
kammer einen eigenen geprüften Wundarzt in der Glashütte, 
deſſen Hülfe ſich die Gäſte bedienen können. Auch werden in dem 


. 
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hier befindlichen, mit mehreren Zimmern verſehenen Wirthshauſe 
oder Gaſthofe, Badgäſte, welche nicht eigene Haushaltung fühz 
ren wollen, mit Speiſen und allerhand guten Getränken auf 
das Billigſte bewirthet. 

Dieſer in einer ſehr angenehmen und romantiſchen Gegend 
gelegene, mit den anmuthigſten Spatziergängen verſehene Bad— 
ort, iſt von der königl. freien Bergſtadt Schemnitz nur 2 kleine 
Stunden, und von Kremnitz etwas über 3 Stunden entfernt; 
und da die Hauptſtraße von Schemnitz nach Kremnitz über Glas— 
hütten geht, und von der königl. Bergkammer ſtets in gutem 
Stande erhalten wird: ſo iſt es ein Leichtes, in dieſe zwei 
Hauptbergſtädte des Königreichs Ungern zu gelangen, dort alle 
merkwürdigen Bergwerksgegenſtände, und insbeſondere ſich mit 
der Manipulation des geſammten niederungeriſchen Berg-, Poch-, 
Hütten- und Münzweſens, mit Bewilligung der k. k. monta— 
niſtiſchen Ober-Direetion, bekannt zu machen. 

Merkwürdig und ſehenswürdig iſt der kaum 3 Stunden von 
der Glashütte entfernte Hliniker Mühlſteinbruch, wovon alle 
Jahre viele hundert Mühlſteine in alle Theile des Königreichs 
Ungern verführt werden. 


b) Eiſenbacher oder Vihnyer Bad. 


Man ſehe in Belii prodromus p. 139 die Abbildung dieſes 
Bades, wie es zu ſeiner Zeit war. Das Vihnyer oder Eiſen— 
bacher Bad, welches der königl. freien Bergſtadt Schemnitz ge— 
hört, und verpachtet iſt, liegt von Schemnitz nur 2 Stunden 
entfernt. Es beſteht aus einem ſehr geräumigen, gegenwärtig 
merklich vergrößerten, und zur mehreren Bequemlichkeit der Bad— 
gäfte mit 4 abgeſonderten Kammern zum Aus- und Ankleiden 
verſehenen Herrſchaftsbade; dann einem gemeinen, und einem 
beſondern Schröpfbade. Außer dieſem aber befinden ſich auch noch 
in 4 Kammern beſonders eingerichtete Wannenbäder. In alle 
dieſe Bäder wird das Waſſer aus der auf der Anhöhe ober dem 
Badgebäude entſpringenden waſſerreichen warmen Quelle durch 
Röhren geleitet, und verliert ſchon dadurch einen Theil ſeiner 
flüchtigen Beſtandtheile. An dem Mundloche des Waſſerſtollens 
iſt das Waſſer geruchlos, vollkommen klar und durchſichtig; fer—⸗ 
ner iſt es geſchmacklos, höchſtens etwas fade. 

Das Reaumur'ſche Thermometer zeigte 32 Grad. 
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Die Schwere dieſes Waſſers verhält ſich wie 1,000: 1,0025, 
100 Kubik-Zoll gaben im pneumatifchen Apparat 20 Kubik— 
Zoll kohlenſaures Gas, ohne irgend eine Spur eines andern Ga— 
ſes. Beim Sieden zeigte ſich ein häufiger Niederſchlag von koh— 
lenſtoffſaurem Kalke, kohlenſtoffſaurem Eiſen und Gips; in die— 
ſem Niederſchlage liegt die Urſache der Farbung der Waſche ins 
Ochergelbe. Ein Commercial-Pfund dieſes Waſſers enthalt an 
fixen Beſtandtheilen 8 Gran, dieſe 8 Gran enthalten in ſich: 

an ſchwefelſaurem Kalk 3,45 Gran, 


v » Natron 0,65 > 

» ſalzſaurem 5 0,dbo “» 

» Eohlenftofffaurem Kalk 1,755 >» 

» » Eiſen 0,95 > 

v » Bittererde 0,40 + 

» Kieſelerde 5,20 / 
8 Gran. 


Die Wirkſamkeit dieſes Bades iſt zum Theil der wohlthätt— 
gen Temperatur, die in dem Baſſin des Bades 128 Grad Fahr- 
nicht überſteigt, ſomit auch von den Schwächern ertragen wird, 
zum Theil der Baſität des kohlenſauren Kalkes und Eiſens, und 
ihren beſtimmten wechſelſeitigen Verhältniſſen zuzuſchreiben. Es 
gehört im Allgemeinen in die Claſſe der ſtärkenden Bäder, und 
kann in Hinſicht ſeiner Beſtandtheile auch innerlich gebraucht 
werden. Mit Vortheil wird es in der Atonie, in Chloroſis, 
in fluore albo — häufiger oder auch mangelnder Menſtruation, 
in der Arthritis ꝛc. angewendet. Doch hat der Referent bei 
unvorſichtigem Gebrauche dieſes Bades während der Menſtrua— 
tion Blutſpeien entſtehen geſehen. 

Was die ökonomiſche Einrichtung in dieſem Bade anbelangt: 
ſo werden für einmahliges Baden in dem Herrſchaftsbade 7 Kr., 
und für ein Wannenbad 24 Kr. W. W. bezahlt. 

In dem Badgebäude befinden ſich für die Badgäſte 44 be⸗ 
wohnbare Zimmer, mit der nöthigen Einrichtung verſehen. Weil 
aber zur Beherbergung aller Gäſte, beſonders in den Sommer: 
Monathen, die Zimmer in dem Badgebäude nicht hinreichend 
find, fo finden beſonders diejenigen Badgaſte, welche ihre eigene 
Küche zu halten wünſchen, in den benachbarten Privat-Gebäu— 
den ein gutes Unterkommen, worunter ſich vorzüglich die von! 
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Schemnitzer Bürger und Handelsmann, Herrn Blank, ganz neu 
erbauten, mit mehreren Zimmern und ganz niedlicher Einrich— 
tung verſehenen zwei Häuſer auszeichnen. 

In dem Gebäude befindet ſich auch ein Kaffehhaus und 
ein Speiſe- und Tanzſaal, wo die Badgaͤſte mit Speiſen, Ge— 
tränken und Erfriſchungen nach Belieben bedient werden. Vor— 
mittags und Nachmittags werden die Gäſte mit Muſik oft un⸗ 
terhalten, und Tanzluſtige finden ihre Befriedigung auf Bällen, 
die hier bisweilen gegeben werden. 

An angenehmen romantiſchen und abwechſelnden Spatziergaͤn— 
gen mangelt es hier auch nicht. Beſonders aber gewährt der 
ungefähr 200 Klafter vom Bade entfernte, gegen Eiſenbach lie— 
gende, zwar nur einfach, aber doch eben ſo geſchmackvoll als ſehr 
nutzbringend, auf der ſanft aufſteigenden Gebirgslehne ganz re— 
gelmäßig angelegte Obſtgarten, Stepnitza genannt, dem Auge 
eine ſchöne Anſicht. Er iſt mit anmuthigen Sitzplätzen, Grot— 
ten, und einem vortrefflich reinen, beinahe eiskalten Quellwaſ⸗ 
ſer verſehen. Man kann von dort nicht nur die ganze höchſt in— 
tereſſante Umgebung des Bades, ſondern auch das ganze Dorf 
Eiſenbach und Peſſerant, und die weite, mit Waldungen, frucht— 
baren Obſtgarten und Wieſen prangende Eiſenbacher und Peſſe— 
raner Gebirgsgegend überſehen. 

Merkwürdig und ſehenswerth iſt auch das gleich in der Nach⸗ 
barſchaft dieſes Gartens befindliche, aus zertrümmerten und über 
einander gehäuften Steinmaſſen beſtehende, ſo genannte Stein» 
meer, welches wahrſcheinlich einem Bergſturz ſeinen Urſprung 
zu verdanken hat. 

Außer dem befinden ſich in der Eiſenbacher Umgebung auch 
mehrere bedeutende Gold- und Silber: Bergiverfe, worunter die 
von St. Anton von Padua benannte, und die heiligen drei Kö— 
nigsſtollner Berghandlung die vorzüglichſten und merkwürdigſten 
ſind. Drei Stunden von Eiſenbach entfernt liegt der Marktfte— 
cken Zse rnovitz, wo ſich eine anſehnliche königl. Silberſchmelz— 
hütte befindet, die von wißbegierigen Badgaſten beſehen zu 
werden verdienet. — Die Glashüttner und Eiſenbacher Bäder 
find von einander nur 2 Stunden entfernt, 
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c) Die Szäntôer und Magyarader Mineralwaſſer. 


Die Ortſchaften Szänté und Magyarad, welche in der Hon⸗ 
ter Geſpanſchaft liegen, find von Leventz (Leva) eine Poſt— 
Station entfernt. Sie gränzen an einander, und in ihrem Ges . 
biethe finden ſich mehrere mineraliſche Quellen, die, ſo weit es 
dem Referenten bekannt iſt, noch nicht chemiſch unterſucht wor— 
den find. So wie man ron Leventz aus dahin fährt, erblickt 
man zur linken Seite der Landſtraße eine kleine felſenartige coni⸗ 
ſche Erhöhung „in deren Mitte ſich eine ſchwefelwaſſerſtoff -und 
kohlenwaſſerſtoffhaltige kalte Quelle befindet, die ſich durch den 
Geruch und Geſchmack ſogleich verrath. Durch den immerwäh— 
renden Abfluß des hervorquellenden Waſſers, durch deſſen Ver— 
dünſtung und den allmählichen Niederſchlag einer kalkartigen Ma— 
terie, hat ſich dieſer aus dünnen Schichten beſtehende Hügel ge— 
bildet, der nach denſelben Geſetzen und unter denſelben Umſtän— 
den immer größer wird. — In einer noch größeren Entfernung, 
jedoch auf derſelben Seite, findet man eine ſehr waſſerreiche, 
mit Gewalt hervorſprudelnde Quelle, welche außer dem Sauer— 
ſtoffgas auch noch Eiſen und ſalzige Beſtandtheile augenſcheinlich 
enthält, welche letztere beim Verdünſten das in der Nähe der 
Quelle befindliche, und von ihr bewäſſerte Gras incruſtiren, und 
den Geſchmack von Bitterſalz auf der Zunge hervor bringen. 
Eben ſo wenig iſt dieſe Quelle bis jetzt chemiſch unterſucht wor: 
den. 

Der Szäntöer ſchwefelwaſſerſtoffhaltge Sauerbrunnen wird 
von dem Landvolke gern getrunken. Nach der in dieſer Gegend herr— 
ſchenden Meinung ſoll er gegen die Eingeweidewürmer bei den 
Kindern nützlich ſeyn. — Das Hornvieh und die Schafe trinken 
das Waſſer mit Begierde, zu welchem Zwecke auch große hölzerne 
Tröge und Rinnen für die Schafe in der Nähe des Brunnens 
angebracht ſind, aus welchen dieſe Thiere das Waſſer trinken. 
Der in dieſer Gegend herrſchenden Sage nach, ſoll das Szan-, 
toer Vieh ſeit Menſchengedenken mit keiner Seuche behaftet ge— 
weſen ſeyn; und das Vieh wird faſt nirgends als da getränkt. 

In dem Dorfe Magyarad, in der Nähe der Wohnung des 
daſigen Chirurgus, iſt ein ſchwefelwaſſerſtoffhaltiger Teich, der 
mehrere Quellen zu haben ſcheint; das Waſſer iſt an mehreren 
Orten desſelben bedeutend lau, es gefriert nie, und feine Aus» 
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zänſtung ift ſchon bei mittelmäßiger Kälte der Atmosphäre ſicht— 
bar. In den Sommermonathen kommen viele Bauern aus dem 
benachbarten Barser Comitat nach Magyarad, um in dieſem 
Teiche zu baden. Nach der Verſicherung des daſigen Wundarz— 
tes ſoll es ſich wohlthätig gegen den Rheumatismus, die Gicht 
und Lähmung der Glieder erweiſen. In derſelben Gegend ent⸗ 
ſpringt aus einem Felſen ein ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waſſer, 
welches aber zu nichts benutzt wird, und in den vorbeifließenden 
Bach hineinfließt. Am Fuße desſelben Hügels iſt ein Loch vor— 
handen, welches in die Tiefe zu gehen ſcheint, und aus dem 
ſich ein ſchwefelwaſſerſtoffhaltiger lauer Dunſt entwickelt, welcher, 
nachdem er mit der atmoſphäriſchen Luft in Berührung gekom— 
men iſt, nach un vollkommener Schwefelfaure riecht. 

Von Magyarad und Szänto gelangt man auf einem etwas 
unbequemen Wege in ein anmuthiges Thal, insgemein Schem— 
niger = Thal genannt. Gegen Norden wird dasſelbe von den 
Schemnitzer, Szitnaer und Frauenmarkter-Gebirgen, gegen Sü⸗ 
den von dem Kemenczeer-Gebirge begränzt. In dieſem Thale, 
durch welches der Schemnitzer Bach fließt, befinden ſich mehrere 
Ortſchaften, als: Also, Szemeréd mit einem ſchönen Caſtell 
und Garten, der Freyinn von Hellenbach gehörig, Kiralyfia, 
Egeg, Szalatnya, Tompa, Horvathy ꝛc., unter andern auch 

d) Gy ugs y, 
ein Dorf, bei welchem auch ein Sauerbrunnen iſt, der 5 bis 

52 Klafter tief feyn mag, jedoch dem Szalatnyaer in Afſe— 

hung feiner Güte nicht gleich kommt. Außer dem finden ſich bey 
Gyügy noch mehrere ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Quellen, die durch 
das Abfließen und Verdünſten des Waſſers, wie jene in Szanto, 
kleine coniſche Hügel bilden. Am Fuße eines Hügels ſind drei 
ſolche Quellen, und unten an der daran ſtoßenden Wieſe eben— 
falls drei. Das von dieſen Quellen abfließende Waſſer bildet 
mehrere Baſſins, die zum Hanfröſten verwendet werden. In 
den andern Quellen baden die mit Rheumatismus oder Gicht 
behafteten Leute ihre Füße, und hängen, zum Andenken der 
erfolgten Heilung, auf die benachbarten Stauden allerhand Lap⸗ 
pen von feiner Leinwand, Zeug u. ſ. w. auf. 
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20. 
Das Paräder: Bad. 
Bir Seite 32. 


(Von Kitaibel. Im Ofner literariſchen Anzeiger für Ungern 17904. 
Nr. 12. 15. — Eine neuere Beſchreibung des Parsder-Vades, des 
dortigen Alaunwerkes nnd der Glashütte ſteht im Tudom. Gyüjt. 
1819. Junius - Heft.) 


Paräder Mineral- Wäſſer. 


Das Dorf Parad liegt im Hevesser Comitat auf der nördlichen 
Seite der Matra in einem angenehmen Thale, 4 Stunden von 
Erlau gegen Weſten, und beinahe vierthalb Stunden von Gyön— 
gyös gegen Norden, alſo 11 bis 12 Meilen von Peſt oſtnord— 
wärts. — Die nördlichen, theils mit Eichen, Buchen und Bir— 
ken bewachſenen, theils mit Wieſen und Aeckern bedeckten Ab— 
fälle dieſes Gebirges, welche ſich da mit ihren engern Thalern 
oſtnordwärts ziehen, und ein großer Hügel, der faſt in entge— 
gen geſetzter Richtung, nämlich von Weſten gegen Norden beinahe 
bis an das Dorf Recsk hinläuft, bilden jenes lange wieſenrei— 
che Thal, in welchem Paräd liegt. 5 

Mehrere kleine Bäche, die von der Nordſeite des Gebir— 
ges hinabrieſeln, vereinigen ſich in jenem größeren Thale, und 
fließen vereint unter dem Namen Torna gegen Oſten hin. Noch 
auf dem Paräder-Grunde ſetzt dieſer Bach zwei Kornmühlen und 
eine Sägemühle in Bewegung, und lauft dann, nach dem er 
noch einige andere Bäche in ſich aufgenommen hat, bei Debrö 
gegen Kompölt in die große Ebene hinaus. 

Aus dem, was im literariſchen Anzeiger Nr. 7 und 8 unter 
Lit. D. vom Klima der Matra geſagt worden iſt, läßt ſich ſchon 
abnehmen, daß man im Paräder-Thale in der Regel von der 
Rauhigkeit der Witterung vom Monathe Mai an bis im Sep— 
tember nichts zu beſorgen hat. Die Luft iſt, wie gewöhnlich in 
Gebirgen, ſehr geſund, ſo daß ſehr viele Menſchen, die da woh— 
nen, ein ungemein hohes Alter erreichen, und die Gegend hat 
ſo viel Angenehmes, daß gewiß jeder, der einiges Gefühl für 
die Schönheiten der Natur beſitzt, viel Vergnügen da finden muß. 
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Zudem biethen einige Zweige der Induſtrie, die Sägemühle, 
die Glashütte, und die beiden Alaunſiedereien, dann die Oe 
konomie und die drei Reiche der Natur verſchiedene Gegenſtände 
dar, die den Geiſt des gebildeten Menſchen auf eine angenehme 
Art beſchäftigen und zerſtreuen konnen. 


A. Hepatiſche oder ſchwefelichte Säuerlinge. 


1. Lage und Ortsumſtände. Wenn man im Thale, 
welches ſich von Südweſten aus dem Gebirge her gegen das Dorf 
hinkrümmt, und längs des Baches, der durch dasſelbe hinfließt, 
zwiſchen Wieſen und Aeckern eine Viertelſtunde fortgeht, und 
am Eingange in den Wald linker Hand einen Bach zurückgelaſ— 
ſen hat, ſo trifft man eine Stelle an, wo das Thal ſowohl als 
der herabkommende und weiter unten am Ende der Wieſe mit 
dem vorerwähnten zuſammenfließende Bach durch einen ſanft an— 
ſteigenden flachen Hügel entzwei getheilt wird. In den beiden 
ſo entſtandenen Thälern trifft man, wenn man noch eine kurze 
Strecke aufwärts geht, einige Quellen von einem Mineralwaſe 
ſer an, welches vielleicht das einzige in ſeiner Art iſt, und gewiß 
nicht nur als ein höchſt ſeltenes Product der Natur, ſondern 
vorzüglich feiner medicinifchen Eigenſchaften wegen alle Aufmerk— 
ſamkeit verdient. 

Zwei der erwähnten Quellen ſind in dem Thale, welches dem 
Aufwärtsgehenden rechter Hand fällt, und eine dritte iſt dieſen 
beinahe gerade gegen über in dem andern Thale anzutreffen. Die 
eine der erſtern, welche am längſten bekannt iſt und faſt in der 
Mitte des erweiterten Thales am weiteſten aufwärts liegt, will 
ich in der Folge, nach ihren bald zu beſchreibenden Eigenſchaf- 
ten, der Kürze wegen die ſchwarze nennen. Sie iſt nur ein 
Paar Schritte von dem durch das Thal herabrieſelnden Bache 
entfernt, und liegt ſo tief, daß ihr überflüſſiges Waſſer bis zu dem— 
ſelben nur einen ſehr geringen Fall hat. Die zweite, welche in 
Rückſicht ihrer Lage die mittlere zu nennen wäre, iſt von der 
ſchwarzen nur etwa 44 Schritte abwärts entlegen. Sie entſpringt 
aus der abgeſchwemmten Seite des zwiſchen beiden Thälern lie— 
genden Hügels, und liegt um ein merkliches höher als der we— 
nige Schritte davon vorbeilaufende Bach, und der vorerwähnte 
Brunnen. Dieſe ſowohl als die ſchwarze Quelle ſind auf dem rechten 
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Ufer des Baches. Wenn man von dieſer mittlern Quelle über 
den Hügel, der hier kaum ein Paar hundert Schritte breit iſt, 
in das andere Thal hinüber geht, und ſich dabei etwas abwärts 
hält; fo trifft man in einer Krümmung am linken Ufer des Ba— 
ches die dritte Quelle an, die man ihrer Eigenſchaften wegen die 
weiße, oder, weil ſie erſt im verletzten Jahre entdeckt worden 
iſt, die neue nennen könnte. — Alle drei dringen aus den Spal⸗ 
ten des im literariſchen Anzeiger Nr. 7 und 8 unter L. I. e. an⸗ 
gezeigten Sandſteins hervor, und werden höchſt wahrſcheinlich 
durch den mittlern Hügel hingeleitet. Jede ergießt ihr Waſſer 
in einen Behälter, der in eben dem Geſteine ausgehauen iſt, 
aus dem der Ueberfluß in den nächſten Bach hinfließt. 

Daß aus dem beſagten Sandſtein Alaun und Vitriol aus: 
wittere, iſt ſchon a. a. O. E. 2. a. erwähnt worden. Hier iſt 
nur noch anzumerken, daß zwiſchen der ſchwarzen und mittlern 
Quelle und an einigen andern Stellen beider Thaler aus demſel— 
ben ein Waſſer hervortritt, welches luft- oder kohlenſaures Ei— 
ſen ohne Schwefelleberluft führt, und Ocher abſetzt. — Der 
Boden iſt übrigens mit Thon- und Dammerde bedeckt, und 
erhebt ſich zu beiden Seiten der Thäler, ſo wie der mittlere Hü— 
gel weiter aufwärts, zu Bergen, die fi) an den Körper der 
Matra anſchließen, und von oben bis unter die Quellen hin mit 
Buchen bewachſen ſind. ; 

Im Thale der ſchwarzen Quelle ift in einer geringen Entfer— 
nung von dieſer, auf einem ſehr ſchönen baumloſen Raſenplatze, 
für Brunnengäſte ein Haus mit Wohnungen und Küchen er— 
bauet worden, das man nach Umſtänden erweitern wird. 

2. Phyſiſche Eigenſchaften. a) Das Waſſer bricht 
mit einigen Blaſen hervor, und iſt ſowohl farbenlos als voll— 
kommen klar, ſo daß man im Boden der Behälter jeden kleinen 
Gegenſtand unterſcheiden kann. Wenn es aber in einem Glaſe 
ſtark erſchüttert wird, ſo benehmen ihm die in großer Menge 
entwickelten Luftblaͤschen auf einige Augenblicke die Durchſichtig— 
keit. 

b) Sein Geruch iſt jener der Schwefelleber oder der Schwe— 
felbäder. Er ft zwar ſelbſt nahe an den Quellen faſt nicht 
zu bemerken; Faber wenn man das Waſſer an die Naſe. bringt, 
fo iſt er ſehr deutlich zu ſpüren. | 

e) Der Geſchmack ift, wenn man den Geruch nicht mit in 
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Anſchlag bringt, angenehm füuerlih und milder als bei anderen 
Waſſern, die eine gleiche Menge jener ſauren Luft- oder Gas— 
art enthalten, von der er abhängt. 

d) Im heißeſten Sommer 1797, zu einer Zeit, da die Warme 
der Armofphäre das Queckſilber im Reaumürſchen Wärmemeſſer 
beinahe bis zum 24ften Grad ausdehnte, hatte das Waſſer in der 
weißen und mittlern Quelle faſt nur 10°, alſo die gewöhnliche 
Temperatur der kalten Bergquellen; aber in der ſchwarzen ſtieg 
das Queckſilber bis über den ıöten Grad. Im vorigen Jahre 
hingegen war dieſes bei einer kühlen Witterung auch um einige 
Grade kühler, während die beiden andern ihre vorige Kälte hat: 
ten. Die Urſache diefer Verſchiedenheit liegt ohne Zweifel darin, 
daß die Ader der ſchwarzen Quelle eine ziemliche Strecke nahe an 
der Oberfläche der Erde hinläuft, und ſo der Einwirkung der 
atmoſphäriſchen Warme ausgeſetzt iſt; denn der Boden iſt da, 
wo ſie wahrſcheinlich ihren Lauf hat, ſtark vertieft. 


weißen Satz. Vor zwei Jahren war auch der Satz der mittlern 
weiß, im verwichenen Sommer aber erſchien er graulichweiß, 
und eine ſchwärzliche Haut ſchwamm auf dem Waſſer. Wenn 
man den ſchwarzen, grauen oder weißen Satz ſammelt, trocknet 
und auf glimmende Kohlen wirft, ſo brennt er mit einer blauen 
Flamme und mit den ſtinkenden Dämpfen des brennenden Schwe— 
fels. Vom ſchwarzen bleibt, wenn man ihn in einem taugli⸗ 
chen Geſchirre durchglüht, ein brauner Rückſtand. 

f) In offenen Gefäßen werden die Waſſer etwas trübe, und 
zwar jenes aus der ſchwarzen Quelle etwas ſchwärzlich, und die 
beiden andern weißlich; dabei geben ſie einen eben ſo gefärbten 
Satz, als in den Quellen und Rinnen. Als ich die ſchwarze 
Quelle vor 11 Jahren beſah, hatte das Waſſer die Eigenſchaft 
in offenen Gefäßen ſchwarz-trübe zu werden in einem viel hö— 
hern Grade, ſo daß das Waſſer einige Zeit nach dem Schöpfen 
wie eine ſtark verdünnte Tinte ausſah. Wahrſcheinlich verur- 
ſachten dieſe Veränderung die vielen trockenen Jahre, die wir 
bisher hatten. 

g) Auch den ſäuerlichen Geſchmack und den Schwefelgeruch 
verliert es in offenen Gefäßen ganz, und zwar ſehr geſchwind, 
wenn man es erhitzt. Dann aber bleibt noch ein Geruch übrig, 
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der dem der feinen Bergnaphte gleicht. Bei fortgeſetzter Erhi— 
tzung geht endlich auch dieſer verloren, und das Waſſer riecht 
und ſchmeckt laugenſalzig. 

h) In gut geſchloſſenen Gefäßen hingegen leidet es keine 
merkliche Veränderung, fo daß es, wie ich aus wiederhohlten 
Verſuchen weiß, auch bei warmer Witterung ohne Verluſt ſei— 
ner Beſtandtheile und Eigenſchaften verfuͤhrt und aufbewahrt wer— 
den kann. Auch iſt des Waſſers genug, um täglich eine große 
Anzahl Flaſchen zu füllen, die man auf der Paräder Glashütte 
um ſehr billigen Preis haben kann. 

3. Beſtandtheile. a) Die Kohlenſäure, ſonſt fire Luft 
oder Luftfanre genannt, iſt in dieſen Waſſern, fo wie in allen 
Sauerlingen in beträchtlicher Menge vorhanden, wie der ſäuer— 
liche Geſchmack (2. c.), der in offenen Gefäßen, befonders wenn 
Wärme angebracht wird, bald verloren geht (2. g.), hinläng— 
lich darthut. Ein guter Theil dieſer Sure iſt zwar, wie bei 
den meiſten Waſſern, mit Erde, und bei dieſen auch zum Theil 
mit einem Salze verbunden. Doch hängt auch eine ziemlich große 
Menge derſelben nur bloß dem Waſſer an, und iſt in dieſem 
ſchwach gebundenen Zuſtande die Urſache des fauerlihen Geſchma— 
ckes. Sie beträgt etliche und neunzig Kubik-Zolle für hundert 
des Waſſers aus der ſchwarzen und weißen Quelle. Aber das 
aus der mittlern enthält um einige Kubik-Zolle weniger. 

b) Auch die Gegenwart des Schwefels in dieſen Waſſern iſt 
nicht zu verkennen, denn der Geruch (2. b.) zeigt ſie ſchon deut— 
lich genug an, und der Verſuch mit den Bodenſätzen (2. e.) 
beweiſt ſie ebenfalls unwiderleglich. Der Umſtand, daß ſich der 
Schwefelgeruch aus dieſen Waſſern allmählich verliert, wenn ſie 
in offenen Gefäßen ſtehen, oder geſchwinder, wenn ſie er— 
wärmt werden, zeigt zur Genüge, daß dieſer Grundſtoff ſich 
in denſelben ſehr verfeinert und in jenem Zuſtande befinde, in 
welchem er, wenn er vom Waſſer befreiet wird, als eine unſicht— 
bare elaſtiſche Flüſſigkeit erſcheint, die man hepatiſche oder Schwe— 
felleberluft, und nach den neuern Begriffen ſchwefelichtes Waſ— 
ſerſtoffgas nennt. Die Menge desſelben iſt beinahe ſo groß, 
als in den ſtärkern Schwefelbädern, ungeachtet der Geruch bei 
weitem nicht ſo ſtark iſt, als bei dieſen. Die Urſache des ſtär— 
kern Geruches bei Schwefelbädern liegt aber in der Wärme, 
durch die er erhöht wird. 


109 

c) Die Bergnaphte wird zwar nur durch den Geruch ange: 
zeigt (2. g.), doch iſt darum die Anweſenheit derſelben in dies 
ſen Waſſern nicht minder gewiß. Wie ſollte auch ein Waſſer, 
welches durch einen mit dieſem öhlichten Stoffe durchdrungenen 
Sandſtein (Lit. Anz. Nr. 7. 8. E. H. b., und oben A. 1.) zu ſei⸗ 
nen Quellen hinfließt, nichts davon mitführen, da es bekannt 
iſt, daß ihn die Waſſer leicht in Menge aufnehmen. Wer an 
der Gegenwart dieſer Materie in den hepatiſchen Paräder-Saͤu— 
erlingen zweifelt, braucht nur nach dem Trinken derſelben auf 
die Ructus aufmerkſam zu ſeyn, und er wird zwar anfangs 
nur den Schwefel, dann aber die Bergnaphte deutlich ſpüren. 

d) An abſorbirenden Erden, die faſt in allen Säuerlingen 
enthalten ſind, fehlt es dieſen Waſſern auch nicht: ein Pfund 
Medieingewicht *) enthält davon 3 bis 4 Gran, die größten 
Theils kohlenſaure ober milde Kalkerde, mit etwas kohlenſaurer 
Magneſie ſind. 

e) Die Salze ſo ſie führen, betragen in einem Pfunde nur 
ungefähr 5 Gran, und ſind größten Theils kohlenſaure oder milde 
Sode, der etwas Kochſalz und Glauberſalz beigemiſcht iſt. Das 
Waſſer aus der mittleren en gab um ein halbes Gran we— 
niger Salz. 

1) Ueber die Sgdnbeürt des Eiſens im Waſſer der ſchwarzen 
Quelle iſt mir wenigſtens kein Zweifel mehr übrig; denn, weil 
ich wußte, daß die Chemiker der Meinung ſind, dieſes Metall 
ſei- in einem und demſelben Waſſer mit der hepatiſchen Luft nicht 
vereinbar; ſo gab ich mir um ſo mehr Mühe ſeine Anweſenheit 
in dieſem Waſſer außer Zweifel zu ſetzen, und ich fand es ſo— 
wohl in dem ſchwarzen Satze (2. f.) als in dem Rückſtande des 
abgedampften Waſſers durch mehrere entſcheidende Verſuche. Die 
weiße Quelle hat davon keine Spur; die mittlere aber, in der 
ich 1797 nichts davon antraf, enthielt davon im verwichenen 
Sommer dennoch etwas Weniges, daher denn auch zu dieſer Zeit 
der Satz graulichweiß und das Häutchen ſchwärzlich war. 

Aus den (unter 1.) erzählten Ortsumſtänden glaubte ich mit 
einigem Grunde ſchließen zu können, daß dieſe Waſſer Alaun 
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5) Ungefähr ein fü genanntes Seitel nach hieſigem Maß; denn die— 


ſes faßt pon. deſtillirtem Waller nur um einige Gran meh yr als ein 
Pfund. 
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und Eiſenvitriol geben wurden; denn beide Salze zeigen ſich 
an mehreren Stellen um die Quellen, und der Sandſtein, 
durch den dieſe hervordringen, enthält die Stoffe dazu: Alaun⸗ 
oder Thonerde und Schwefelkies. Ich dachte, der Säureſtoff 
des Waſſers bildete mit einem Theile des Schwefels eine Säus 
re, die dann mit der Thonerde und dem Eiſen die beſagten 
Salze erzeugte, waͤhrend der Waſſerſtoff mit dem andern Theile 
des Schwefels die hepatiſche Luft hervorbrächte. Um ſo mehr 
erſtaunte ich, als ich Sode fand: ein Salz, mit dem weder 
Alaun noch Vitriel beſtehen kann. Man könnte freilich den— 
ken, daß das Alaun- und Vitriolführende Waſſer mit einem 
alkaliſchen Sauerling zuſammen traf, daß jene Salze fo zerlegt 
wurden, und daß auf dieſe Art das Glauberſalz entſtand und 
ſich mehr Kohlenſäure entwickelte. Aber fo paſſend alles dieſes 
auch ſcheinen mag; ſo bleibt es doch nur Muthmaßung, und die 
Natur läßt hier faſt eden ſo wenig als in andern Gegenden ihre 
bei der Verfertigung der Saͤuerlinge angewandte Verfahrungs— 
art einſehen. Wahrſcheinlich aber iſt es, daß das Eiſen dem 
hepatiſchen Waſſer erſt in feinem Laufe durch ein anderes Stahl— 
waſſer beigemiſcht wird: das eiſenhaltige Waſſer, das zwiſchen 
der ſchwarzen und mittlern Quelle und an mehrern andern Stel— 
len hervordringt, und der Umſtand, daß letztere vor zwei Jah— 
ren kein Eiſen führte, im vorigen aber einiges enthielt, machet 
dieſe Vermuthung wahrſcheinlich. 

4. Heilkräfte. Man kennt zwar dieſe Waſſer in eini⸗ 
ger Entfernung von Parad bisher wenig oder gar nicht, aber 
in der benachbarten Gegend genießt man fie, wenigſtens jenes 
aus der ſchwarzen Quelle, des unangenehmen Geruches unge— 
achtet, ziemlich häufig, und faſt als allgemeines Getränk. Selbſt 
das Vieh iſt ſo begierig darnach, daß, wenn es in dieſe Gegend 
kommt, es in vollem Laufe zu den Quellen hineilt, um daraus 
zu trinken. Es wird bei einer ſolchen Gelegenheit ſelbſt der ſchwarze 
Satz mit großer Gierigkeit aufgezehrt. Man kann ſich daher 
leicht vorſtellen, daß der gemeine Mann, der bisher faſt nur 
allein Beobachter bei dieſen Quellen war, manches zu erzählen 
weiß, woraus man wenigſtens überhaupt auf ihre heilſamen 
Wirkungen ſchließen kann. Aber an ordentlich gemachten Beob— 
achtungen, aus denen etwas Beſtimmtes zu lernen ware, fehlt 
es noch. Was alſo von den Heilfräften dieſer: Waſſer zu ſa— 
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gen wäre, muß groͤßten Theils durch die Analogie geſchloſſen und 
aus der Betrachtung ihrer Beſtandtheile hergeleitet werden. 

Was nun aber die Vergleichung dieſer Waſſer mit andern 
betrifft, ſo muß ich geſtehen, daß ich keines kenne, welches ihnen 
gleich zu ſchätzen wäre. Es gibt freilich Säuerlinge, die eini— 
gen Schwefel führen, aber in fo geringer Menge, daß er kaum 
verdient in Anſchlag gebracht zu werden. Das Aachner Bad— 
waſſer, das auch getrunken wird, hat zwar die meiſten Beſtand— 
theile, die ich in dieſen Paräder Waſſern antraf: aber es hat 
auch einen großen Grad der Wärme, viel mehr Salze, viel we— 
niger Luftſäure und nichts von Bergnaphte. Indeſſen können 
doch die über deſſen innerlichen Gebrauch gemachten Beobachtun⸗ 
gen, in ſo fern desſelben Wirkungen von dieſem oder jenem Be— 
ſtandtheile herzuleiten ſind, auch einige Anleitung zur Beurthei— 
lung unſerer Waſſer geben, wenn man zugleich auf die angezeigte 
Verſchiedenheit Rückſicht nimmt, und die Wirkungen einzelner 
Grundſtoffe in Erwägung zieht. 

Von der Luft- oder Kohlenſäure iſt es bekannt, daß ſie 
auf unſere Nerven einen gelinden Reitz aͤußert und fo die feften 
Theile zur größern Thätigkeit erweckt, der Fäulniß widerſteht, 
zur Verdauung beiträgt, die Krämpfe des Magens und alſo das 
Erbrechen ſtillt, die Ausleerungen, beſonders durch den ilrin 
und Stuhlgang befördert, ſo daß eine viel geringere Menge 
Salzes in Verbindung mit ihr Oeffnung verſchafft, als an und 
für ſich ſelbſt. | 
Der Schwefel äußert ebenfalls einen gelinden Reitz, befördert 
die Ausſonderungen durch den Stuhlgang und beſonders durch 
die Haut, und zwar beides ohne zu erhitzen, iſt ein kräftiges 
Mittel den Schleim aufzulöſen und deſſen Auswurf aus der Lunge 
zu bewirken, zertheilt die Blutanhaͤufungen im Unterleibe, und 
ſtillt zugleich die oft damit verbundenen Krämpfe und Schmerzen, 
verbeſſert die ſcharfen Säfte, beſonders die krätzen- und flechten— 
artige Schärfe; mildert die mineraliſchen Gifte und hilft ſie aus 
dem Leibe fördern, u. ſ. w. Alle dieſe Wirkungen leiſtet der in 
dieſen Waſſern um ſo ſicherer und geſchwinder, da er in denſel— 
ben höchſt fein zertheilt und aufgelöſt iſt. 

Ohne Zweifel iſt auch der Waſſerſtoff, mit welchem der 
Schwefel hier in Verbindung iſt, nicht unthaͤtig; aber man kennt 
feine Wirkungen auf den menſchlichen Körper noch zu wenig, 
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um etwas Beſtimmtes darüber r zu können. Wenn es wahr 
iſt, was man in neuern Zeiten behauptete, daß die überſpannte 
Reitzbarkeit von einer übermäßigen Anhäufung des Säureſtoffs 
abhänge, fo wäre die hepatiſche Luft für dieſen Zuſtand auch ver- 
möge ihres Waſſerſtoffs ein ſehr paſſendes Mittel. So viel 
iſt mir wenigſtens aus Erfahrung bekannt, daß die reitzbarſten 
Frauenzimmer und Hppochondriſten dieſe Waſſer mit vielem Be— 
hagen und in großer Menge vertragen. 

Die Bergnaphte iſt Schweiß- und Harntreibend, tödtet die 
Eingeweidewürmer, heilt innerliche und äußerliche Geſchwüre, 
ſtillt Kraͤmpfe und reiniget das Blut von Schärfen, durch wel— 
che verſchiedene Hautausſchläge erzeugt werden. Daß von dem 
Reitze dieſes feinen Bergöhls in dem Zuſtande und in der Pro— 
portion, worin es dieſe Waſſer enthalten, nichts zu befürchten 
ſey, kann man aus der erſt erzählten Beobachtung abnehmen. 

Die Salze, ungeachtet ſie in dieſen Waſſern in geringer 
Menge zugegen ſind, haben dennoch keinen geringen Einfluß auf 
die Vermehrung ihrer Wirkſamkeit: man weiß ja, daß ſie durch 
die Gegenwart der Luftſäure kräftiger werden. Ich brauche 
nicht zu erinnern, daß ſie auflöſen, zertheilen, die Ausleerun— 
gen durch den Stuhlgang befördern u. ſ. w.; aber wiederhohlen 
muß ich hier, was oben (3. e.) geſagt worden iſt, daß die koh— 
lenſaure Sode unter den Salzen das Meiſte beträgt; denn hier— 
auf iſt bei der Beurtheilung ihrer Wirkungsart Rückſicht zu 
nehmen. 

Die abſorbirenden Erden ſind Säure verſchluckend, werden alſo, 
wenn ſie eine Säure autreffen, mittelſalzig, auflöſend und ab— 
führend, und vermehren in ſolchem Falle die Menge der freien 
Luftfaure, woraus ſich einiger Maßen ihre Heilkräfte, die man 
noch ſehr wenig kennt, beurtheilen laſſen. 

Daß das Eiſen der ſchwarzen Quelle, obwohl es nur in ge— 
ringer Menge zugegen iſt, bei der Auswahl der Waſſer dennoch 
einige Rückſicht verdiene, iſt kein Zweifel. Wie es ſich aber im 
lebenden Körper mit der hepatiſchen Luft vertragen mag, iſt nicht 
wohl einzuſehen. Seine Wirkungen werden übrigens bei Gele— 
genheit des Stahlwaſſers unter (C. 4.) näher angegeben werden. 

Wer nun das, was bisher über die Wirkungen der einzelnen 
Beſtandtheile geſagt worden iſt, zuſammenhalten will, wird ein— 
ſehen, daß man ſie, um das herrlichſte Mittel wider eine Menge 
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hartnäckiger Gebrechen heraus zu bringen, ſchwerlich in eine 
ſchönere Harmonie verbinden könnte. Ich will jetzt verſuchen die 
Fälle naͤher zu beſtimmen, in welchen dieſe Waſſer vorzüglich 
anzuwenden wären. 

Wenn Saure oder Schleim, oder ein anderer Unrath die ers 
ſten Wege beſetzt, Sodbrennen und Aufſtoßen verurſacht, die 
Verdauung hindert, oder andere ſchlimme Wirkungen hervor— 
bringt, ſind dieſe Waſſer ein ſehr ſchickliches Mittel; denn ihre 
Erde und die Sode verſchlucken die Säure, dieſe und die übri- 
gen Salze löſen den Schleim und jeden Unrath auf, und beför— 
dera deſſen Ausleerung, wozu auch der Schwefel beiträgt; aus 
gleich reitzt die Luftſäure den Magen zur größern Thätigkeit und beſ— 
ſern Verdauung, und verſetzt wahrſcheinlich ſelbſt die Verdauungs- 
fäfte in einen wirkſamern Zuſtand. Doch muß ich anmerken, daß 
die Salze ſelten hinreichend find, eine beträchtlich ſtärkere Oeffnung 
zu verſchaffen. Man muß alſo in ſolchen Fällen, wo ſtärkere 
Ausleerungen nöthig find, dieſen Waſſern Glauberſalz, Schwanen— 
ſalz, auflöslichen Weinſtein, u. dgl. zuſetzen. 

In allen den Zufällen, die durch die Eingeweidewürmer 
verurſacht werden, können ſie um ſo ſicherer Hülfe leiſten, da 
nicht nur ihre Salze den Schleim, das Neſt der Würmer, zer— 
ſtören, ſondern auch der Schwefel und das Bergöhl au ihrer Vers 
treibung aus den Eingeweiden beitragen. 

In den Anſchoppungen der Leber und der dazu gehörigen 
Theile, der Milz, der Gekrösdrüſen, kurz, der Eingeweide 
des Unterleibes, kann keine ſchicklichere Arznei gefunden werden; 
denn ein Waſſer dieſer Art wirkt nicht nur auf den Grund des 
Uebels ſelbſt, ſondern auch auf deſſen Folgen, die oft ſehr laͤſtig 
ſind; es tilget die Säure, ſtillt die Krämpfe und lindert die 
Schmerzen. Man weiß, daß die meiſten chroniſchen Krankhei— 
ten aus den Anhäufungen in den Eingeweiden des Unterleibes 
entſpringen. Wo alſo die Gelbſucht, die hartnäckigſten Wech— 
ſelſieber, der qualvolle Zuſtand der Hyſterie, Hypochondrie und 
Melancholie, wie dieß gewöhnlich der Fall iſt, dieſelben zum 
Grunde haben, wird man dieſe Waſſer gewiß mit vielem Nutzen 
anwenden, um ſo mehr, da Beſtandtheile zugegen ſind, welche 
die bei dieſen Krankheiten gewöhnlich ſehr läſtigen Zufälle heben. 
Ich weiß, daß Hyvochondriſten, die mit einer Menge anderer 
Arzneien durch viele Jahre vergebens geplagt worden, ſich durch 
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den Gebrauch diefer Waſſer in kurzer Zeit erhohlet haben. Man 
fehlt aber meiſtens hierbei darin, daß man weder lang genug aus⸗ 
harret, noch die gehörige Lebensart beobachtet. Uebel dieſer Art, 
die durch eine lange Reihe von Jahren eingewurzelt find, for— 
dern einen anhaltenden Gebrauch der ſchicklichſten Arzneimittel 
und die genaueſte Beobachtung der gehörigen Diät. 

In Blutanhäufungen, die meiſtens in den Gefäßen des 
Pfortader-Syſtems vorkommen, in der fo genannten ſchwarzen 
Galle, in blinden und fließenden Hämorrhoiden hat man mit 
allem Grunde von dieſen Waſſern die vortrefflichſten Wirkungen 
zu erwarten. Man braucht, um dieſes einzuſehen, nur die Be— 
ſtandtheile derſelben zu überdenken und zu erwägen, daß in Hä— 
morrhoidalzuſtänden, die von dergleichen Blutanhaufungen her— 
rühren, der Schwefel eines der vorzüglichſten Mittel ſei, be— 
ſonders wenn er, wie hier geſchieht, mit milden Salzen ver— 
bunden wird. Der nützliche Gebrauch des Aachner Waſſers in 
dieſen Krankheiten beſtätiget das Geſagte. 

Da dieſe Waſſer nicht nur durch ihre Salze den Schleim 
auflöſen, ſondern auch durch ihre Sode und abſorbirenden Er— 
den die Säure verſchlucken, und über dieß durch ihre vorwaltende 
Luftſäure den feſten Theilen mehr Leben und Thätigkeit geben: 
ſo iſt von ihrer Wirkſomkeit in der Rachitis und in Scropheln 
großer Nutzen zu erwarten. Man weiß ja, daß Schleim, Sau: 
re und Trägheit der feſten Theile gerade die Fehler ſind, die in 
den erwähnten Krankheiten die Hauptrollen ſpielen. Daß die 
folgenden Waſſer als ſtärkende Mittel hierbei zu Reh archen ſind, 
wird weiter unten erinnert werden. 

In den Krankheiten der Urinwege, fie mögen von rheumati— 
ſcher, arthritiſcher, podagraiſcher, Krätzen- oder Flechtenſchärfe 
herrühren, und in Steinbeſchwerden, find fie ſicher das angemeſſen 
ſte Mittel. Es iſt bekannt, das alkaliſche Subſtanzen, z. B 
Seifenſiederlauge, Seife und Kalkwaſſer ſich bisher in der Auf— 
löſung der Nieren- und Blaſenſteine am wirkſamſten bezeigten, 
und daß Ingenhouß und Falkoner eine verdünnte mit Luftſäure 
überſättigte Sode-Auflöſung neuerdings als das kräftigſte und 
ſicherſte Mittel dagegen empfahlen. Wir haben alſo in den he— 
patiſchen Waſſern von Paräd das nämliche Mittel von der Na— 
tur zubereitet in einem viel vollkommenern Zuſtande, da es zu— 
gleich mit krampf- und ſchmerzſtillenden Stoffen verbunden iſt. 
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Wenn mineraliſche Gifte, Arſenik, Blei, Queckſilber, Ku— 
pfer u. dgl. auf irgend eine Art in den Leib gebracht worden 
ſind, und Koliken, Lähmungen, Contracturen, Zittern und an— 
dere ſchädliche Wirkungen verurſacht haben, dann ſind gewiß dieſe 
Waſſer das hülfreichſte Mittel dagegen. Wer Hahnemanns 
Erfahrungen über die Wirkungen des mit Schwefelleberluft 
geſchwängerten Waſſers, wer die in ſolchen Fällen erprobten 
Heilkraͤfte des Aachner Badewaſſers kennt, wird hierüber keinen 
Zweifel erheben. 

Wer die wahre Beſchaffenheit der chroniſchen Rheumatismen, 
der Gicht und des Podagra kennt und weiß, durch welche Art 
Mittel man in dieſen peinigenden Uebeln Hülfe oder Linderung 
ſchaffen kann, wird eingeſtehen, daß die Beſtandtheile dieſer 
Waſſer alle zuſammen wirken, dieſelben zu tilgen. Kohlenſaure 
und hepatiſche Waſſer, Laugenſalze, abſorbirende Erden und 
ſelbſt Bergoͤhl gehören ja unter die Arzneien, die man in dieſen 
Krankheiten wirkſam gefunden hat; um ſo mehr iſt von ihnen 
in dieſer ſchönen Verbindung zu erwarten. Es verſteht ſich, daß 
man beſorgt fein muͤſſe, die Ausdünſtung zu erhalten, wenn 
man wider dieſe Plagen etwas ausrichten will. 

Daß die Krätze, die flechtenartigen und andere chroniſche 
Hautausſchläge durch dieſe Waſſer geheilt werden können, iſt 
wohl nicht zu zweifeln, da Luftſäure, Schwefel, Bergnaphte, 
und felbſt das Laugenſalz auf den nämlichen Zweck: zur Vertil— 
gung der ſie erzeugenden Schärfen, hinwirken. 

Wenn die langwierige Heiſerkeit, der Huſten, das Aſthma 
son einer Anhäufung des Schleims, oder von rheumatiſcher, 
gichtiſcher, oder podagraiſcher Materie, oder auch von einer an— 
dern Schärfe herrühren; ſo ſind dieſe Waſſer um ſo mehr zu 
empfehlen, da ſie den Krankheitsſtoff nicht nur auflöſen und 
verbeſſern, ſondern auch deſſen Ausleerung durch die Haut und 
durch die Lunge befördern. Es ſteht ſogar zu erwarten, daß fie 
in innerlichen Geſchwüren große Vortheile gewähren würden. 
Man trinkt ja bei Lungengeſchwüren das Selterwaſſer mit 
ſehr gutem Erfolge, und unſere Waſſer haben nicht nur dieſelben 
Beſtandtheile (wiewohl in einer andern Proportion), ſondern 
auch noch bepatiſche Luft und Bergnaphte: Dinge, die ſich in 
Geſchwüren ſehr heilſam bewieſen. In neuern Zeiten empfahl 
man wider die Lungengeſchwüre auh das Oleum Asphalti, 
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welches dem Bergöhle ſehr nahe kommt, und gewiß viel ſchaͤrfer 
und reitzender iſt, als die Bergnaphte in der Miſchung und in 
dem Verhältniſſe, in welchem fie in den Paräder-Waſſern zu- 
gegen iſt. 

Man könnte zwar das Verzeichniß der körperlichen Uebel, 
in welchen dieſe hepatiſchen Säuerlinge mit gutem Grunde an— 
wendbar wären, noch um ein Nahmhaftes vermehren; aber das 
Geſagte mag indeſſen genug ſein, um die Aufmerkſamkeit des 
Publicums, beſonders aber der Aerzte, auf ſie hinzulenken. Daß 
man ſie auch äußerlich wider verſchiedene Ausſchläge, wider die 
Sirenen des Geſichts, wider Geſchwüre mit Nutzen anwenden 
könnte, ſieht man ohnehin ein. Nur wäre hierzu eine ſchickli— 
che Methode auszuſinnen; denn daß man ſie ſelten kalt anbrin— 
gen darf, und daß ſie während der Erwärmung vieles von ihrer 
Wirkſamkeit verlieren würden, begreift jeder. Ich glaube, als 
Dunſtbad würden ſie am ſchicklichſten anzuwenden ſein, wozu 
man in das friſch geſchöpfte Waſſer glühende Steine werfen 
könnte. 


B. Stahlwaſſer. 


1) Lage und Ortsumſtände. In einem ſehr engen 
Thale, welches durch die aus dem Gebirge zuſammen ſtrömen— 
den meteoriſchen Gewäſſer ausgehöhlt worden iſt, und ein klei— 
nes Bächelchen oſtnordwärts hinleitet, quillt in der Richtung 
gegen Süden und in der Entfernung einer halben Stunde von 
Parad ein Waſſer, welches von dem vorher beſchriebenen ſehr 
verſchieden, aber darum nicht weniger merkwürdig iſt. — Ein 
großer mit Buchen und Eichen bedeckter Hügel, den hier ein 
nordwärts laufender Abfall des Gebirges bildet, trennt dieſes 
engere Thal von einem weitern, das von jenem gegen Südoſt 
fällt, einen ſtärkern Bach gegen das Dorf hinführet, und eine 
Glashütte hat, bei welcher 20 — 30 Häuſer ein kleines Dörf— 
chen vorſtellen, die aber nach einiger Zeit in das Thal der he— 
patiſchen Sauerlinge (A. 1.) verſetzt werden ſoll. Der Boden 
um die Quelle des zu beſchreibenden Waſſers liegt um vieles 
höher, als jener, aus dem die ſchwefelichten Säuerlinge ent— 
ſpringen *), und iſt unter der wenigen Dammerde, die ihn 


) Aus dieſem Umſtande und aus der Verſchiedenheit des hier ent— 
ſpringenden Waſſers von dem unter à beſchriebenen iſt zu ſchlie— 
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hier herum nur im Walde bedeckt, blaͤßbrauner Thon, der von 
verwittertem Porphyr und Bafalt feinen Urſprung hat, und in 
dieſer Gegend ziemlich hoch aufgeſchwemmt worden iſt. Weiter 
aufwärts trifft man die genannten Bergarten noch unzerſtört, 
entweder bloß oder nur wenig bedeckt, an. Die Quelle dringt 
aus dem thonichten Boden dicht an jenem Hügel hervor, der die 
zwei Thaler ſcheidet, und das Waſſer wird nach der in Ungern übli— 
chen Art in zwei ausgehöhlten hölzernen Cylindern, welche im Grun— 
de des Thales ſehr nahe neben einander eingeſenkt ſind, geſammelt. 

2) Phyſiſche Eigenſchaften. a) Das Waſſer iſt, 
wenn der Thonboden nicht aufgerüttelt wird, klar und ohne 
Farbe; wirft aber, ſowohl in feinen Behältern, als in den Ger 
fäßen, womit es geſchöpft wird, viele Bläschen, beſonders 
wenn man es ſchüttelt, oder mit Wein oder Citronenſaft ver— 
miſcht. 

b) Es hat, wenn man den Duft Aa de den die Säuer⸗ 
linge alle geben, keinen Geruch. 

e) Sein Geſchmack aber iſt angenehm ſäuerlich und mäßig 
prickelnd, mit einem ziemlich ſtarken Nachgeſchmack von Eiſen, 
den man mit dem der Tinte zu vergleichen pflegt. 

d) Der Grad der Wärme, den dieſes Waſſer beſtandig hat, 
iſt jener der kalten Quellen: nämlich der zehnte nach Reau— 

-mür's Scale. 

e) In gut geſchloſſenen nicht poröſen Flaſchen behalt es die 
unter a) b) c) erwähnten Eigenſchaften beſtändig, ſo daß es 
auch bei warmer Witterung nach Peſth gebracht, nicht den ge— 
ringſten Satz hatte, und nach dem Urtheile der Sinne dem in 
der Quelle ganz gleich war. Es iſt alſo zum Verführen ſehr 
geſchickt; doch fordert es ſtarke Flaſchen und feſte Verkorkung. 

1) Wenn man es aber in offenen Gefäßen ſtehen laßt, fo 
wied es allmählich bräunlich-trübe, uns verliert dabei den Wali 
chen ſowohl als den Eiſengeſchmack ganz. 

3) Zugleich ſetzt es einen ocherbraunen Satz ab, und färbt 


ßen, daß das Gebirg 10 dieſer Höhe in ſeinem Innern ſo wie im 

Aeußern, von einer andern Beſchaffenheit ſein müſſe, als dort in 
der Tiefe der hepatiſchen Quellen, und die Muthmaßung, daß 
vielleicht der Baſalt und Porphyr auf dem dort ausbeißenden 
Sandſtein ruhe (f. liter. Anzeig. Nr. 7. und 3. E. 1. 0), erhalt 
hierdurch einige Beſtätigung. 
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daher die Behalter, die Gefäße, mit denen es geſchöpft wird, 
und hineingetauchte Leinwand eben ſo braun, friſches Eichenholz 
aber ſchwarz. Dieſe Eigenſchaft aber hat es nicht mehr, wenn 
man den durch längeres Stehen oder durch eine Aufwallung aus— 
geſchiedenen Satz abſondert. 

3) Beſtandtheile. a) Aus dem ſäuerlichen prickelnden Ges 
ſchmack dieſes Waſſers (2. c.), und daraus, daß ſich dieſer gan; 
verliert, wenn man es in offenen Gefäßen ſtehn laßt (2. f.), 
iſt ſchon einleuchtend, daß einer feiner vorzuglichſten Beſtand— 
theile Kohlenſäure, Luftſäure oder fixe Luft iſt. 
Die chemiſche Zergliederung beſtätigte dieſes unwiderſprechlich, 
und zeigte, daß derſelben Menge ungefähr ein dem Waſſer glei— 
ches Volumen beträgt. 

p) Die Gegenwart des Eiſens in demſelben iſt aus dem 
tintenartigen Geſchmack (2. c.), aus der braunen Farbe des 
Satzes und dem Schwarzwerden des hineingelegten Eichenholzes 
(2. g.) eben ſo deutlich abzunehmen. Daß aber dieſes Eiſen 
durch keine andere als durch die erwähnte Luftſäure (3. a.) in 
dem Waſſer aufgelöſt erhalten werde, ergiebt fich daraus, daß 
es den eiſenhaften Geſchmack ſowohl, als die Eigenſchaft zu fär— 
ben ganz verliert, wenn es einige Zeit geſtanden hat oder er 
wärmt worden iſt (2. f. g.). Die chemiſche Analyſe bewies, 
daß der Gehalt an kohlenſaurem Eiſen in dieſem Waſſer beinahe 
fo groß iſt als in den ſtärkſten Stahlwaſſern von Spaa, Pyr— 
mont, Bartfeld. 

c) Die Erdarten, welche daraus abgeſchieden worden, be— 
trugen in einem Pfund Mediein-Gewicht etwas weniger als 4 
Gran, und ſind größten Theils kohlenſaure oder milde Kalkerde, 
wie fie faſt jeder Säuerling enthält. Nur etwas Weniges von 
kohlenſaurer Magneſie und von Kieſelerde war ihr beigemiſcht. 

d) Die Salze (was in Rückſicht der Anwendung befoi ers 
merkwürdig iſt), machen in einem Pfunde dieſes Waſſers kei— 
nen vollen Gran aus, und ſind mittelſalziger Natur, ohne 
Beimiſchung von kohlenſaurer Soda. 

4) Heilkräfte. Aus dem, was nun von den Beſtand— 
theilen dieſes Mineralwaſſers geſagt worden iſt, erhellet deut— 
lich genug, daß man von demſelben mit allem Grunde jede Wir— 
kung erwarten kann, die andere Waſſer hervorbringen, in ſo fern 
fie Luft⸗ oder Kohlenſaure, und in dieſer aufgelöſtes Eiſen und 
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abforbirende Erden enthalten. Auch iſt leicht einzuſehen, daß 
es dann vor andern den Vorzug verdiene, wenn von dem Reitze 
einer größern Menge Salze üble Folgen zu beſorgen wären. 
Man weiß ja nun ſchon, daß es um ein Beträchtliches weniger 
Salz enthält, als die meiſten eiſenhältigen Säuerlinge. 

Was nun die nähere Beſtimmung der Fälle betrifft, in wel— 
chen es anwendbar wäre, ſo iſt freilich wahr, daß uns hierbei 
die Erfahrung ſehr viel nützen könnte, aber daran fehlt es noch. 
Auch dieſer Brunnen hat bisher das Schickſal der meiſten übri— 
gen Mineralwäſſer Ungerns gehabt; man kannte ihn nur in 
der benachbarten Gegend und brauchte ihn ganz empiriſch. Daß 
es nicht an Geſchichten fehlt, welche zeigen, daß ſchon manche 
Kranke bei demſelben ihr Heil gefunden haben, iſt wohl leicht zu 
erachten; aber ſie ſind unbeſtimmt, und würden daher eben ſo 
wenig lehren, als wenn man verſicherte, daß durch den Gebrauch 
der Jalappe einige Blinde ihr Geſicht und einige Taube ihr Ge— 
hör erhalten haben: man würde nur nach Vermuthungen aus 
dem Erfolge und der bekannten oder vorausgeſetzten Wirkungsart 
des Mittels auf die Beſchaffenheit der Krankheit, und nicht um⸗ 
gekehrt ſchließen können. Die Heilkräfte dieſes Waſſers ſind da⸗ 
her bloß nach ſeinen Beſtandtheilen mit Rückſicht auf andere 
Saäuerlinge, die dieſelben auch enthalten, zu beurtheilen. Des 
nen zu Gefallen, welche weder Gelegenheit noch Muße haben, 
dasſelbe mit andern zu vergleichen, und über die davon zu erwar— 
tenden Wirkungen nachzudenken, ſei es mir alſo erlaubt, hier 
Einiges zu erinnern. | 

Die erſchlaffte Conſtitution, der verlorne Tonus (bra laxa) 
iſt heut zu Tage bei der cultivirtern Claſſe der Menſchen ein 
ſehr allgemeines Uebel, und die fruchtbare Mutter von einem 
ganzen Heere langwieriger und hartnidiger Krankheiten, die 
nicht weichen oder doch bald wieder zurückkehren, wenn man den 
feſten Theilen des Körpers den nöthigen Grad der Stärke nicht 
zu verſchaffen weiß. Unter den Mitteln, die zu dieſer Abſicht 
taugen, haben Stahlwaſſer, oder eiſenhaltige Säuerlinge, wie 
dieſe Paräder-Waſſer, den erſten Platz. 

Man wird es alſo ohne Zweifel in allen den Fällen ſehr vor⸗ 
theilhaft finden, wo eine ſchwache Verdauung, die Neigung zu 
Durchfällen, Blutflüſſen und Verſtopfungen, zum Schweiß, zu 
allen ſchleimigen Abſonderungen, zu' ſchleimigen Hämorrhoiden, 

Topogr. ſtat. Archiv. I. B. 14 
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zu Pollutionen, zu Verkältungen und den daher rührenden Ca- 
tarrhen, und zu Convulſionen, wo die zu große Reitzbarkeit 
mit allen ihren Folgen, der geſchwächte Blutumlauf, und die 
daraus entſtehenden Stockungen und Anſchoppungen, wo die 
Fehler in der Abfonderung und Ausſcheidung des Harns, und 
andere Gebrechen mehr, ihren Grund, oder doch die Urſache ih— 
rer Fortdauer in der Erſchlaffung feſter Theile haben. In der 
Schwäche, welche nach Lähmungen, nach Wochenbetten und un— 
zeitigen Geburten, nach aufgelöſten und zertheilten Anſchoppun— 


gen und Blutanhäufungen im Unterleibe, u. ſ. w. zurück bleibt, 


in der Entkräftung, welche durch Onanie und andere Ausſchwei— 
fungen herbeigeführt worden iſt, kann man ſich mit allem Grunde 
viel Gutes von dieſem Waſſer verſprechen. In der Rachitis und 


Bleichſucht wird man nicht leicht ein paſſenderes Mittel finden, 


als eben dieſen Säuerling, der durch feine gelind reitzende Säure 
erfriſcht und die trägen Functionen der Eingeweide zur größern 


Thatigkeit belebt, durch ſein Eiſen den erſchlafften Organen mehr 


Stärke gibt, und durch ſeine abſorbirenden Erden die erſchlaffende 
Saure verſchluckt. 
Das Wenige, was ich bisher von der Brauchbarkeit dieſes 
Zaſſers geſagt habe, mag indeſſen hinreichen, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Publicums, und beſonders der Aerzte, auf dasſelbe rege 
zu machen. Es würde mich zu weit führen, wenn ich alle Fälle, 
in welchen es Vortheile verſpricht, aus einander ſetzen, und die 
Gegenanzeigen beſtimmen wollte. Daß die überſpannte krank— 
liche Reitzbarkeit anfangs gewöhnlich kein ſtärkendes Mittel ver— 
trägt; daß vor dem Gebrauch toniſcher Arzneien die Anhäufun— 
gen von Blut und andern Säften zertheilt, die Anſchoppungen 
und Verhärtungen in den Eingeweiden aufgelöſt, und die Schär- 
fen verdünnt, ausgeführt oder verbeſſert werden müffen, brauche 
ich nicht zu erinnern, und daß uns die gütige Natur für ſolche 
Falle in den unter A beſchriebenen Waſſern ein ſehr wohlthäti— 
ges Mittel verliehen hat, wird man hoffentlich nicht vergeſſen ). 


*) Es iſt bekannt, daß Leute, die beſtändig einer großen Hitze aus— 
geſetzt ind, ſehr viel trinken, und gewöhnlich von kurzer Lebens— 
dauer ſind. Dieſes Schickſal haben unter andern die Glasmacher, 


und doch zeigen die Todtenliſten, daß dieſe Leute auf der Parader- 


Glashütte am langſten leben. Sollte die Urſache hiervon nicht dar— 
in zu ſuchen fein, daß hie nicht, wie gewöhnlich, Wein oder Bier, 
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g C. Alaunwaſſer. 


) Lage und Ortsumſtände. Wenn man von Parad 
aus, längs des Baches gegen Oſten geht, ſo gelangt man in einer 
Viertelſtunde, nachdem man eine Kornmühle und die Säge— 


mühle zurück gelaſſen hat, zum ältern Alaunwerke, welches auf 


der dem Bache zugekehrten Seite des oben berührten langen 
Hügels angelegt iſt. Dieſer erhebt ſich hier zu einem kleinen 
Berg, der weiterhin mit einem Eichenwaldchen bedeckt iſt. Ger 
rade gegen über ſteigt an einem von Weſt-Süden kommenden 
Bache ein größerer mit Eichen bewachſener Berg ſteil empor, den 
man, ſo wie die auf ſeiner Spitze zu ſehenden Reſte eines ver— 
fallenen Schloſſes, Vörös-vär nennt, und zwiſchen dieſem und 
dem vorhin erwähnten kleinen Berge ſpringt von den Abfällen 
des Gebirges ein Hügel hervor, auf welchem eine Sommerwoh— 
nung des Freiherrn Joſeph von Orczy erbauet iſt. Dieſe landz 
liche Wohnung, die zum Alaunwerke gehörigen Gebäude, ein 
Wirthshaus, eine Kornmühle, und einige andere Wohnungen 
ſtellen ein kleines Dörfchen vor, welches ſeine Lage recht reitzend 
macht. Hier nun iſt der Ort, wo das Alaunwaſſer ſeinen 
Urſprung hat: da nämlich, wo ſich der von Parad kommende 
Hügel erhebt, und das Eichenwäldchen anfängt. Vom Vörös-vär 
und dem mittleren Hügel gegen über, wird der Alaunſtein für 


die hier angelegte Alaunſiederei ſchon ſeit 1778 gewonnen, aus 


welchem das hier zu beſchreibende Waſſer hervor quillt. Es 


wird durch Rinnen gegen das Wirthshaus hingeleitet, dort er— 


wärmt und zum Baden verwendet. Zur Bequemlichkeit der Bad— 
gäfte find da nicht nur mehrere “) mit Wannen verſehene Bad: 
zimmer, ſondern auch einige Wohnungen erbauet worden. 
2) Phyſiſche Eigenſchaften. a) Die Quelle diefes 
Waſſers iſt zwar nicht reich, doch ſo ergiebig, daß, da man es 
ohne Bedenken lange Zeit aufbewahren, folglich zum zukünftigen 


ſondern dieſen Sauerbrunnen trinken? Ich will nicht behaupten, 
daß gerade dieſer Säuerling jene Wirkung habe; aber fo viel läßt 
ſich doch daraus muthmaßlich ſchließen, daß für ſolche Leute die 
Säuerlinge das angemeſſenſte Getränk ſind; und zweitens, daß 
zur Wirkung dieſer Waſſer die vermehrte Aus dünſtung wahrſchein— 
lich vieles beiträgt. 

) Laut Fud. Gyüjt. g. a. O. 4 Badzimmer mit 8 Wannen. A. d. Her. 
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Gebrauch vorrathig ſammeln kann, taglich eine große Anzahl 
Bäder zubereitet werden könnten. Dabei fließt es ſo beſtändig, 
daß es auch im trockenen Sommer des 179 7er Jahres, der die 
meiſten Quellen austrocknete, nicht verſiegte. 

p) Das Waſſer iſt an der Quelle klar, aber nicht ohne 
Farbe; denn es ſieht etwas blaßbräunlich aus. 

c) Es hat keinen merklichen Geruch, aber einen deſto merk— 
lichern Geſchmack; dieſer iſt ſüßlich, zuſammen ziehend, ſchrum— 
pfend, und zugleich tintenhaft, oder wie der einer ſchwachen Ei— 
ſenauflöſung. 

d) Wenn es gekocht wird, trübt es ſich mit einer bräunlichen 
Farbe und gibt einen eben ſo gefärbten Satz. 

e) Das Holz der Wannen wird davon braun, und die Lein— N 
wand gelbbraunlich gefärbt; friſches Eichenholz hingegen erhalt 
davon eine ſchwarze Farbe— 

) Wenn man ſich in dieſem Waſſer badet, oder längere 
Zeit die Hände wäſcht, fo zieht es die Haut an den Fingerſpi— 
tzen in Falten zuſammen. Dieß thun zwar auch andere nicht 
nur kalte, ſondern auch warme Waſſer; doch iſt dieſe Wirkung 
bei dem Waſſer, von dem hier die Rede iſt, weit ſchneller und 
ſtärker. 

g) Der Wärmegrad dieſes Waſſers, und die ſpecifiſche Schwe⸗ 
re, folglich auch die Menge der enthaltenen Beſtandtheile iſt 
nicht immer gleich, ſondern richtet ſich einiger Maßen nach der 
Temperatur der Atmoſphäre und nach der Witterung. 

3) Beſtandtheile. Der Urſprung dieſes Waſſers aus 
dem Alaunſteine (1), der ſüßliche, zuſammenziehende oder ſtip— 
tiſche Geſchmack (2. e.), und die ſchrumpfende Eigenſchaft (2. f.) 
ließen ſchon mit Grunde vermuthen, daß deſſen vorzüglichſter 
Beſtandtheil Alaun ſei; und der beigemiſchte Geſchmack (2. c.), 
der braune Satz (2. d.), und das Färben der Wannen, der 
Leinwäſche und des friſchen Eichenholzes (2. e.) zeigen deutlich 
die Gegenwart eines Eiſenſalzes an. Beides wurde nicht nur 
durch verſchiedene gegenwirkende Mittel beſtätigt, ſondern auch 
durch die chemiſche Analyſe außer Zweifel geſetzt. Denn ſie 
zeigte, daß der Alaun den vorzüglichſten Beſtandtheil dieſes Waſ— 
ſers ausmache, und daß demſelben auch ſchwefelſaures Eiſen bei— 
gemengt ſei. Nebſt dieſen Salzen fand ich auch noch einiges 
Bitterſalz und Selenit in dieſem Waſſer; doch beid ettere in 
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viel geringerer Menge. Der Gehalt an dieſen Salzen iſt, wie 
ſchon (2. g.) angezeigt worden, bald größer bald geringer durch 
zugeſetztes ſüßes Waſſes, oder ſtärker durch hineingelegten Alaun— 
ſtein, was bisher freilich nur nach Gutdünken geſchieht; aber 
bei einem ausgebreitetern Gebrauch durch zweckmäßige Inſtru— 
mente zu beſtimmen wäre. 

4) Heilkräfte. Alaunbader find zwar, fo viel ich weiß, 
in allen Ländern nicht üblich; aber in Ungern werden ſie da, wo 
Gelegenheit dazu vorhanden iſt, ziemlich haufig gebraucht. Das 
Paräder- Alaunbad beſteht nun ſchon wenigſtens ſeit 40 Jahren, 
und wird jährlich von verſchiedenen Kranken beſucht. Bei Zoany 
in der Kraßnaer Geſpanſchaft Siebenbürgens wird ein Alaun— 
waſſer, welches ich im vorigen Jahre ſelbſt unterſucht habe, ſchon 
ſeit langer Zeit zum innerlichen und äußerlichen Gebrauch ver— 
wendet; und in der Szathmärer Geſpanſchaft fol, wie mir be— 
richtet worden, ein ähnliches vielfältig gebraucht werden. Wer 
die zuſammen ziehende ſchrumpfende, und daher ſtärkende, zu— 
gleich auflöſende und fäulnißwidrige Kraft des Alauns kennt, 
(und welcher Arzt kennt ſie nicht?) wird ohne meine Erinnerung 
einſehen, daß von einem Bade dieſer Art große Wirkungen zu 
erwarten ſeien. Es iſt daher auch leicht zu erachten, daß durch 
den empiriſchen Gebrauch der Alaunbäder hier zu Lande ſchon 
manche hartnäckige Krankheiten, ſelbſt ſolche, welche andern be— 
kannten Mitteln nicht weichen wollten, glücklich gehoben worden 
find; daß aber auch ihr Mißbrauch ſchon manches Uebel ärger 
gemacht habe, iſt eben ſo leicht zu vermuthen. Was nun die 
ſchädlichen Wirkungen dieſer Bäder betrifft, ſo muß ich geſtehen, 
daß ich darüber nichts Beſtimmtes erfahren konnte. Heroiſche 
Mittel dieſer Art haben, ſo lange ſie nur tumultuariſch und em— 
piriſch gebraucht werden, gewöhnlich das Schickſal dreiſter und 
glücklicher Marktſchreier und Pfuſcher, wenn dieſe zufällig ein 
Mittel treffen, welches der Krankheit angemeſſen iſt; wenn jene 
eben ſo zufällig in einer Krankheit gebraucht werden, in der ſie 
angezeigt ſind, ſo werden die Wunder-Curen, die ſo vollbracht 
worden, noch Kindern und Kindeskindern erzählt; aber die Ver— 
wüſtungen und Mordthaten, die ſo geſchehen, bemerket man ent— 
weder gar nicht, oder man vergißt ſie doch bald, weil es ja kein 
Wunder iſt, wenn Kranke ſterben. Um Beiſpiele, die dieß be— 
weiſen, braucht man ſich nur in dieſen beiden Städten und in 
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den benachbarten Dörfern umzuſehen. Hingegen weiß man von 
den wunderthätigen Wirkungen der Alaunbaäder deſto mehr zu er— 
zählen. Die Nachrichten, die ich hierüber einzuziehen Gelegen— 
heit hatte, rühren freilich alle von Nicht-Aerzten her, und die 
Krankheiten, die ſie betreffen, konnten mir nur dem Namen nach 
angegeben werden; doch ſind ſie von der Art, daß ſie auch nach 
den geläuterten Grundſätzen der Arzneiwiſſenſchaft mit der gehö— 
rigen Beſchränkung Glauben verdienen. Sie ſtimmen nämlich 
alle darin überein, daß die Alaunbader verſchiedene Hautaus— 
ſchläge vertreiben, veraltete Geſchwüre trocknen nnd heilen, den 
durch Luxationen geſchwächten, auch den gelähmten und contrac— 
ten Gliedern ihre vorige Stärke und Bewegkraft wieder geben, 
widernatürliche Erweiterungen verengen, und ſo Blutflüſſe ſtil— 
len, und Brüche oft gründlich heilen; auch in den hartnäckigſten 
Rheumatismen, und ſelbſt in der Gicht ſollen fie nicht ſelten 
ſchleunige Hülfe leiſten; langwierige Wechſelfieber ſollen fie ſehr 
oft bezwingen; die Scropheln, wenn fie auch ſchon lange verhär— 
ter waren, löſen ſie gewöhnlich auf und zertheilen ſie; das in der 
Zellenhaut angehaufte Waſſer bringen fie zur Ausleerung durch 
die Urinwege, und fo heilen fie Waſſerbrüche, ödematöſe Füße, 
und ſelbſt die Waſſerſucht; in Augenentzündungen fand man fie 
ſehr vortheilhaft, und gewiſſe laftige Ausflüſſe beim männlichen 
und weiblichen Geſchlechte wurden durch fie verſtopft. Bei Zoany 
in Siebenbürgen wendet man das Alaunwaſſer auch innerlich an, 
man trinkt es entweder ſo, wie es iſt, oder mit ſüßem Waſſer 
verdünnt; im erſten Falle macht es gewöhnlich Erbrechen, im 
zweiten aber führt es meiſtens ab. So ſollen nicht ſelten die 
Eingeweidewürmer abgetrieben, die hartnäckigſten Verſtopfun— 
gen des Unterleibes aufgelöſt, und die widerſpänſtigſten Fieber 
unterdrückt, und die langwierigſten Blut- und Bauchflüſſe ge: 
ſtillt werden. Das Merkwürdigſte dabei iſt, daß ſowohl der 
Außerliche als innerliche Gebrauch dieſes Mittels in ſehr kurzer 
Zeit ſolche Wirkungen leiſtet, daß oft zwei bis drei Bäder, auch 
wohl ein einziges, hinreichten, ein langwieriges Uebel zu heben. 
Jeder, der da weiß, daß die meiſten Arzneimittel mit ihren 
ſchadlichen und heilſamen Wirkungen entweder durch Zufall oder 
durch empiriſche Anordnung bekannt worden ſind, wird mit mir 
bedauern, daß bei den hier zu Lande ſo ſehr beſuchten Alaunba⸗ 
dern nicht wenigſtens die meiſten Fälle, wo ſie entweder Nutzen 
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oder Schaden brachten, durch einen ſachkundigen Mann aufge— 
zeichnet worden ſind. Wenn man bedenkt, daß ſehr oft Schlaff— 
heit der feſten Theile die Grund- oder Nebenurſache der lang— 
wierigſten und hartnäckigſten Uebel iſt; wenn man erwägt, daß 
in ſolchen Fällen die Wirkungen eines ſo heroiſchen Mittels, wie 
das Alaunwaſſer iſt, groß und mächtig ſein müſſen: ſo iſt leicht 
zu erachten, daß gehörig angeſtellte Beobachtungen über den 
Gebrauch und Mißbrauch desſelben ein unſchätzbarer Beitrag für 
die Arzneikunde ſein würden. Man würde manches Uebel bezwin— 
gen lernen, das den bisher bekannten Mitteln hartnäckig wider— 
ſteht; man würde durch fie wichtige Aufſchlüſſe über die wahre 
Beſchaffenheit dieſer oder jener Krankheit erhalten, und ſo bei 
ihrer Behandlung mit mehr Gewißheit zu Werke gehen. Viel— 
leicht ſind in dieſer Rückſicht auch einige der oben angeführten 
Fälle merkwürdig. Ich glaube wenigſtens, daß es der behuthſa— 
mere Arzt nicht leicht gewagt haben würde, in Rheumatismen, 
in der Waſſerſucht, in Scropheln u. dgl. Mlaunbäder anzurathen; 
nun aber, nachdem uns der empiriſche Gebrauch einen ſolchen 
Fingerzeig gegeben hat, wird man ſie hoffentlich nicht ganz außer 
Acht laſſen, beſonders da die Theorie nicht dawider iſt. Man 
erwäge nur, daß meiſtens Leute von ſchlaffer Conſtitution Rheu— 
matismen unterworfen ſind; daß in der Waſſerſucht alle Urin 
treibende Mittel ohne ſtärkende oft gar nichts ausrichten, und 
letzte nicht ſelten alles leiſten ); und daß die Grundurſache der 
Scropheln nach den erfahrenſten Aerzten unſerer Zeit in einer 
Laxität der lympathiſchen Gefäße zu ſuchen iſt: und man wird 
den Nutzen der Alaunbader in dieſen und andern Fällen nicht be— 
zweifeln. Ein vorzügliches Augenmerk ſcheinen mir die zertheilten 
Scropheln zu verdienen. Man weiß, wie ſchwer es halt, fie 


1 
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) In Ungern braucht man, wie mir auf meinen Reiſen mehrmahls 
erzählt wurde, in der Waſſerſucht Bäder, die man aus Eichenlaub 
oder Rinde zubereitet, mit ſehr gutem Erfolge. Ein hieſiger ſehr 
gelehrter und erfahrner Arzt verſicherte mich, er habe dieſes Mittel 
ebenfalls durch Nachrichten von gemeinen Leuten kennen gelernt, 
und deſſen Nutzen ſchon durch wiederhohlte Erfahrungen bewährt 
gefunden; daß der Waſſerbruch durch eine Alaunauflöſung geho 
ben werden kann, wiſſen Aerzte ohnehin. Beides beſtatiget die 

Anwendbarkeit der Alaunbäder gegen die Waſſerſticht in Fallen, 
wo Erſchlaffung der feſten Theile zu Grunde liegt. 
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durch die bekannten Arzneien zu bezwingen; um fo mehr Ver— 
gnügen muß es den Aerzten machen, in den Alaun-Bädern ein 
bisher unbekanntes Mittel kennen zu lernen, von deſſen vorſich— 
tigem Gebrauch wahrſcheinlich viel Gutes zu erwarten ſteht. 

Man ſieht leicht ein, daß es in vielen Fällen überflüſſig wä— 
re, die Kranken nach Paräd oder Zoäny zu ſchicken, indem 
nichts leichter iſt, als Alaunbader aus Alaun und Fluß- oder 
Regenwaſſer zu bereiten. Aber die Paräder Gegend biethet noch 
andere Waſſer dar, die in eben den Krankheiten, in welchem der 
äußerliche Gebrauch des Alaunwaſſers Vortheile verſpricht, z. B. 
in Hautausſchlägen, Rheumatismen, in der Gicht, in Scropheln, 
u. a. m. mit großem Nutzen getrunken werden, wie oben unter 
A angedeutet worden iſt. Die Gelegenheit alſo, beiderlei Waſ— 
ſer, die hepatiſchen Säuerlinge und das alaunigte Waſſer ent— 
weder zu gleicher Zeit, oder eines nach dem andern anzuwenden, 
wo ihr Gebrauch angezeigt iſt, muß nicht außer Acht gelaſſen 
werden. N 

Daß es widerſinnig waͤre, den ganzen Leib mit Alaunwaſſer 
zu gerben, wenn nur ein Theil krank iſt, brauche ich nicht zu 
erinnern; der vernünftigere Theil des Publicums ſieht dieß oh— 
nehin ein, und der Pöbel würde ſich durch meine Warnung in 
ſeiner Gewohnheit nicht irre machen laſſen. Aber einen Irrthum 
muß ich bei dieſer Gelegenheit rügen, der in Betreff der Mine— 
ralwaſſer ziemlich allgemein zu ſein ſcheint. Wenn die Rede von 
Mineralwaſſern iſt, ſo frägt man gewöhnlich: welches iſt nun 
das beſte? Dieſe Frage, welche bisher an mich unzählig gemacht 
worden iſt, zeigt deutlich an, daß man glaube, die Mineral— 
waſſer wären übrigens ganz gleich, und nur im Grade ihrer 
Güte verſchieden. Man richtet ſich daher bei der Auswahl ge— 
wöhnlich nur nach dem Rufe, den dieſes oder jenes Waſſer er— 
halten hat, indem man glaubt, daß das berühmteſte auch für 
jeden Fall das Beſte fein müſſe. Sobald man einige Falle be— 
merkt hat, wo es nicht half oder gar das Uebel ärger machte, 
wird es als unnütz oder ſchädlich verrufen, oder man ſucht die 
Urſache in einer erdichteten Veränderung, die das Waſſer erlit— 
ten haben ſoll, während die übeln Folgen, die dieſes unzeitige 
Geſchrei veranlaßt haben, dem unſchicklichen Gebrauch zuzuſchrei— 
ben wären. Man wiſſe alſo erſtens, daß die Mineralwaſſer nichts 
weniger als gleichgültige Dinge ſind: ſie gehören vielmehr unter 
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die wirkſamſten Arzneien, bei deren Anwendung um fo mehr Be— 
huthſamkeit nöthig iſt, je größer die Vortheile ſind, die man ſich 
bei einem zweckmäßigen Gebrauch davon zu verſprechen hat; zwei— 
tens, daß ſie ſo wohl in Rückſicht ihrer wirkſamen Beſtandtheile, 
als in der Proportion derſelben, folglich in ihrer Wirkungsart 
und Kraft oft eben ſo verſchieden ſind, als Rhabarber und 
China. Es iſt demnach für jeden Fall eine vernünftige Auswahl 
zu treffen, die nur der Arzt machen kann, der den Zuſtand des 
Kranken genau kennt, und die Wirkungen der Waſſer aus ihren 
Beſtandtheilen und den ſchon gemachten practiſchen Beobachtun— 
gen zu beurtheilen weiß. Um ſo mehr wäre zu wünſchen, daß 
die Mineralwaſſer Ungerns, deren es eine unzählige Menge von 
großer Verſchiedenheit hervorbringt, endlich genau unterſucht 
würden, und daß die Aerzte, welche Gelegenheit haben, ihre 
Wirkungen zu beobachten, die gemachten Erfahrungen dem Pu— 
blicum mittheilten. 


22 
Das Wolfſer-Bad. 
Zur Seite 38. ü 


2 
(Heſperus 1816, Seite 552. 


Seit bald 500 Jahren beſitzt die Stadt Oedenburg das Dorf 
Wolfs (Balf) am Neuſiedler-See, und ſeit wenigſtens 200 Jah- 
ren beſteht an dieſem Orte eine Badanſtalt mit ſchwefelhaltigem 
Waſſer, deren urſprünglicher Zweck, zum bloßen Abwaſchen des 
Körpers, gar bald zu einem zweiten führte, auch als unmittel— 
bare Heilquelle nützlich zu ſeyn. Sie bewährte ſich in letzte⸗ 
rer Hinſicht auf ſo mannigfaltige Art, und erhielt in der neuen 
Zeit fo viel Bequemlichkeit, daß fie nun mit jedem Jahre häufi— 
ger beſucht wird, und der Stadt einen reinen Pachtſchilling von 
mehr als 1000 Gulden trägt. Aber erſt im verfloſſenen Jahre 
wurde jenes ſchwefelhaltige Waſſer einer nähern chemiſchen Unter— 
ſuchung unterworfen, und auch da wäre es vielleicht noch nicht 
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geſchehen, wenn nicht eine Art von Noth, die ſchon ſo oft die 
Veranlaſſerinn des Guten wurde, dazu aufgefordert hätte. Der 
Schwefelgehalt des Waſſers in der eigentlichen Brunnenſtube ſchien 
ſich ſo bedeutend zu vermindern; dagegen dasjenige, daß ſich in 
der Nähe desſelben befindet, einen ſolchen Ueberfluß davon zu 
haben, daß der Pächter des Bades darauf drang, die Veran— 
ſtaltung zu treffen, das letztere zum Badwaſſer gebrauchen zu 
können. Der Magiſtrat der Stadt ließ es ſich gefallen; doch vor— 
her wollte er auch beide Quellen chemiſch unterſuchen laſſen; und 
ſo kam man endlich zur genauen Analyſe derſelben. 


Herr Apotheker Andreas Kochmeiſter in Oedenburg, ein ge⸗ 


wandter Scheidekünſtler, übernahm dieſe Analyſe. 
Aus dieſer ergaben ſich in 100 Gran des Wolfſer Badwaſ— 
ſers aus der Brunnenſtube folgende fire Beſtandtheile: 


27 Gr. Küchenſalz >: Gr. ſchwefelſaure Soda 
33 » Gips 2 » Thonerde 
3 » ſalzſaure Bitter⸗ 13 » kohlenſaure Bits 
erde tererde 
15 ſalzſaure Kalkerde 3 » Harzſtoff 
7 » kohlenſaure Kalk⸗ 3 » Schwefel 
m 6 Gran. 


17 Gran. | 
Zufainmen 233 Gran. Verluſt 53 Gran. 


100 Unzen des Schwefelwaſſers im Garten enthalten fol— 


gende Beſtandtheile: 


33 Gr. Küchenſalz 23 Gr. Mineralkali 
+ » ſalzſaure Kalkerde 332 » Thonerde 
24 » ſalzſaure Bitter⸗ 98 kohlenſaure Kalk— 
Ar erde * erde (roher Kalk) 
az » ſchwefelſaureͤKalk— 1 »»Kieſelerde 

erde (Gips) E 
4 i 64 een. 

(Glauberſalz) 


174 Gran. 
Zuſammen 34 Gran. Verluſt 5 Gran. 
Um den flüchtigen Beſtandtheil des Waſſers, ſowohl aus der 
Brunnenſtube, als der Gartenquelle, nämlich den Antheil an ge— 
ſchwefeltem Waſſerſtoffgas (nach den Neuern Hydrothion-Säure), 
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ſo viel es bei dem Mangel eines graduirten Cylinders oder an— 
dern Apparats möglich iſt, doch in etwas zu beſtimmen, wurde 
mit dem friſch geſchöpften Waſſer ein Verſuch unternommen, 
woraus es ſich ergab, daß 32 Unzen oder 2 Wiener Pfund, bei- 
läufig 4 Unzen dem Volumen nach, geſchwefeltes Waſſerſtoffgas 
enthalten ſind; das heißt: ſo viel Schwefellebergas, als in einem 
Glaſe von 8 Loth Größe Raum hat, wobei jedoch bei verſchie— 
dener Jahreszeit und Witterung, auch uch große Verſchieden⸗ 
heiten Statt finden können. 

Das Schwefelwaſſer aus dem Garten gab in Abſicht auf Ge— 
halt an hepatiſchem Gas, eben ſo behandelt, ein faſt gleiches 
Reſultat. 

Das Waſſer, des hart neben dem Badhauſe befindlichen Pum— 
penbrunnens zeigte ſowohl vermöge der mit Reagentien unter— 
nommenen Probe, als auch durch den Geruch und Geſchwack, 
weder einen Gehalt von Schwefellebergas, noch ſonſt etwas Mi— 
neraliſches; ſo iſt es auch nur als bloßes Waſſer zum Abwaſchen 
dienlich, und wurde nicht werth befunden, es ebenfalls chemiſch 
zu unterſuchen. 

Anmerkung. Die Beſchreibung des chemiſchen Verfahrens, 
ließ ich hier aus Rückſicht der Raumerſparung weg. Chemiker 
mögen ſie im Heſperus ſelbſt nachleſen. 


28. 


Sgaliniſches Stahlwaſſer zu Pecsenyéd 
(Pötſching.) 


(Original, aus einem Manuſcript.) 


Pecsenyed it ein fürftlih Eszterhazyfches deutſches Dorf im 
Oedenburger Comitat, anderthalb Stunden von Wieneriſch-Neu— 
ſtadt entfernt. — Das daſige ſaliniſche Stahlwaſſer iſt im Jahre 
1800 durch den Herrn Johann Nep. Hell, Arzt, des Oeden— 
burger Comitats ordentlichen Phyſicus, und durch Aloys Stei— 
genberger, Apotheker-Proviſor, dann aber ſechs Jahre ſpäter 
durch den Freiherrn v. Jaquin in Wien chemiſch unterſucht wor— 
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den. Nach dieſer Anglyſe enthält 1 Pfund (Apotheker-Gewicht) 
1075 Kubik⸗Zoll: 

Kohlenſ dure 2055 Kubik⸗Zolle 

Kochſ all; VRR 38 Gran 

Glauberſal ß; a 

Kohlenſaurer Kalk. 24 


+ 


8 
L 
8 8 5 


* 

Kohlenſaure Bittererde . . 13 » 

Schwefelſaurer Kalk = 7 

Salzſaure Bittererde . 28 > 

Lieſelerde ERDE EEE 8 76 

Eiſe ups SR 28 3 
* e > 


29. 
Bartfelder-Sauerbrunnen- und Bad. 
Zur Seite 30. 

(Von Johann von Cſaplovics. Heſperus 1816, S. 57.) 


Die Bartfelder Geſundheitswaſſer — dem Berliner Docter He— 
cker (der in ſeinem Buche: Kunſt, die menſchlichen 
Krankheiten zu heilen, viele, weit unbedeutendere Bad— 
orte aufgezählt hat) noch unbekannt, gewinnen Jahr aus Jahr 
ein an Celebrität und an Zuſpruch. Auch in dem letztverfloſſenen 
Sommer hohlten ſich da zahlreiche Badgäſte aus Ungern, Poh— 
len, Rußland ꝛc. neue Stärkung des Körpers, und neue Hei— 
terkeit des Geiſtes, ja manche derſelben auch wonnevolle Erin— 
nerungen. — Ich habe ſie zum erſten Mahl 1816 beſucht, und 
halte nicht für überflüſſig, den Leſern dieſer Blätter darüber etz 
was weniges zu erzählen. — 

1. Sauerbrunnen. Dieſe Geſundheitsbrunnen, von der 


königlichen Freiſtadt Bartfeld — deren Eigenthum ſie ſind, und 


zum Beſten der Stadt-Caſſe verpachtet zu werden pflegen (1816 um 
5700 fl.) nur eine halbe Stunde oftwarts entfernt, liegen in ei— 
nem kleinen, angenehmen, waidigten Thale. Die Beſtandtheile 
davon ſind hauptſächlich aufgelöſtes Eiſen, wovon man in einer 
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Maß 13 Gran chemiſch gefunden haben ſoll, und viel fire Luft. 
Daher ihre ſtärkende Eigenſchaft. — Es gibt drei Hauptbrunnen 
in kleinen Entfernungen von einander. Der oberſte ſoll an Ei— 
ſentheilen, der unterfte (im Hofe des Stadt-Phyſicus Herrn Ze— 
linka) an fixer Luft vorzüglich reichhaltig ſeyn. Das Waſſer iſt 
ſehr klar, doch aber ſetzt ſich an die innern Wände des Glasge— 
ſchirres, worin das Waſſer öfters ſteht, in kurzer Zeit ſchmutzig— 
rother Satz an. — 

Die Hauptſache iſt hier für den Badgaſt das Trinken, worin 
gewöhnlich folgende Ordnung, mit geringen Abweichungen, beob— 
achtet wird. Mit aufgehender Sonne ſtrömt Alles mit Trinkglä⸗ 
ſern von verſchiedener Form und Größe verſehen, dem Geſund— 
brunnen zu, und leert ein Glas nach dem andern von halb zu 
halben Stunden aus. Das Poculiren ſetzt man bis halb 9 Uhr 
fort, um 9 Uhr wird gefrühſtückt, um halb 10 Uhr eine Stunde 
lang gebadet, eine halbe Stunde im Bette ausgeruht, und bis 
zum Mittagseſſen (um 1 Uhr) noch ein oder zwei Gläſer Waſſer 
genommen. Gegen 5 Uhr Nachmittags wird der Magen aber— 
mahls mit ein paar Glaͤſern bedient, um 7 Uhr geht man ins 
Theater, und leert vor dem Schlafengehen noch ein Glas aus. 
Nach dieſer Methode nimmt der Badgaſt vor dem Frühſtück 6, 
bis Mittag 2, Abends 2 Seidelgläſer, mithin 5 bis 6 Halbe 
Waſſer, folglich 54 Gran täglich, und in 3 Wochen 1104 Gran, 
in 6 Wochen 3 Quentchen und 40; Gran Eifen zu ſich. — Doch 
trinken viele mehr, viele weniger. Die ganze Cur dauert 6, die 
halbe 3 Wochen lang. Doch — wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
kommt hier das meiſte auf die Individualität des Badgaſtes an. 
Das Waſſer iſt ſtark, und nimmt bei ſchönem Wetter an Stärke 
anſehnlich zu, ſo zwar, daß bloße Waſſertrinker ſich auch eine 
Art von gelindem Rauſch ſehr leicht antrinken können. — Abs 
ſpannung der Nerven, Herzklopfen, Abzehrung, Hämorrhoiden 
und andere dergleichen Zuftande der Schwäche werden durch dies 
ſes Waſſer ſicher gehoben. Es wirkt oft Wunder! Mancher 
Saft ſchleppt kaum die Füße nach ſich, und in 2 bis 3 Wochen 
petulzirt er ſchon im Tanzſale. 

Zur Bequemlichkeit der Badgäſte ſtehen da zwei Glashändler 
bei der Hand, wo man ſich nach Belieben um wohlfeiles, und 
wenn man will, auch um theures Geld mit Trinkglaſern verſor— 
gen kann. 
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2. Unterkunft und Bad. — Das Bad fieht einem 
kleinen artigen Marktflecken gleich. Für die Unterkunft der Gäfte 
iſt hier zwar zureichend geſorgt, und es erheben ſich noch täglich 
neue zum Theil ſtockhohe Gebäude; jedoch wer in der Epoche 
des größten Zuſpruchs in Bartfeld exiſtiren will, der thut wohl 
daran, wenn er vorläufig ſchriftlich ein Quartier für ſich beſtel⸗ 
len laßt. — Vom Anfange des Julius bis ungefähr 15. Auguſt iſt 
da alles voll, und der Fremde, der ohne Quartier vorher beſtellt 
zu haben, ankommt, kann leicht in Verlegenheit gerathen, nicht 
einmahl ein Dachſtubchen zu bekommen, weil auch dieſe dann 
vollgepfropft ſind. Im Mai und Junius — und gegen Ende Au— 
guft kann man ſich dagegen ohne Mühe nach Gefallen und um 
wohlfeiles Geld (1 bis 2 fl. täglich) einquartieren. — Die Stadt 
ſelbſt beſitzt da mehrere Gebäude, worin die Quartiere zu beſtimm— 
ten Preiſen (30 bis 40 kr. täglich) vergeben werden. Einem je— 
den Stübchen gegenüber iſt, unter demſelben Dache, eine Badkam— 
mer vorhanden. Man thut nur zwei Schritte, ſo iſt man aus 
der letztern in feinem Bette. — Auch in Privat-Häuſern find be: 
ſondere Badkammern angebracht. Eine Bequemlichkeit, die man 
nicht beſſer wünſchen kann! Es iſt zwar gebräuchlich, daß die mei— 
ſten Badgäſte ihre eigene Betten mitbringen; aber wer ſich nicht 
leicht in die Gewohnheit der Schnecken finden will, der wird 
vom Pächter des Bades mit dem nöthigen Bette um 30 kr. täg— 
lich verſorgt. 

Die Badpreiſe fand ich ſehr billig. Das Waſſer muß näm— 
lich gewärmt werden, wozu zwei große Keſſel, einer oberhalb des 
obern Brunnens, der andere am entgegengeſetzten Ende des Ba— 
des unter freiem Himmel vorhanden ſind. Deſſen ungeachtet zahlt 
man für ein Bad in das entfernteſte Haus nur 32 kr., in das 
nächſte 20 kr. Dafür bekommt man eine Wanne ins Haus, und 
das Waſſer. Den Waſſerträgern gibt man für jedes Bad 6 bis 
12 kr. Das iſt Alles! Wohlfeiler kann man ſich wohl ſchwerlich 
irgend wo baden. — Die Keſſel werden, Reinlichkeit halber, 
nicht unmittelbar aus dem Trinkbrunnen, ſondern aus dazu be— 
ſtimmten Ciſternen gefüllt. Die erſtern ſind mit Gittern verſorgt, 
damit man nur mit Trinkgläſern oder mit Schöpflöffeln zum 
Waſſer kommen könne. Nur der unterſte im Hofe des Herrn 
Zelinka if offen. Doch iſt auch hier nur zum Trinken zu ſchö— 
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pfen I — Das näͤchſte Hauptbebrfuif eines jeden Gaſtes 
iſt nach der Unterkunft, 

3. Die Koſtz; donn fie allein halt den Leib und die Seele 
beiſammen. — Sehr viele Parteien richten ſich ſelbſt mit der 
Küche ein. Die umliegende Gegend liefert dahin täglich alles 
mögliche Küchen-Materiale; und mit dem nöthigen Brennholze, 
zu 11 fl. die Klafter, kann ſich Jedermann zu allen Stunden 
verſorgen laſſen. Da man aber mitten im Walde iſt, ſo pflegen 
viele auch das goldene Vivitur ex rapto zu befolgen. — Für 


jene, die daſelbſt en garcon fortkommen wollen, wird in der“ 


Kuche des Arrendators gekocht. Es ſpeiſt um 1 Uhr Alles zuſam— 
men in Geſellſchaft, wozu drei Mahl vorher ein Glöckchen gezogen 
wird. Abends nach dem Speiſezettel portionsweiſe nach Belie— 
ben. Die Koſt iſt ausgiebig, genug und kräftig. Man ſpeiſt zu 
Mittag um 1 fl. 48 kr. (ſammt Brot) an die 10 bis 12 Schüſ— 
ſeln; wofür man in Baden bei Wien wenigſtens 5 bis 7 fl. zah— 
len müßte. Wohlfeiler kann man wohl in jetzigen Verhältniſſen 
nicht leicht ſpeiſen; wenigſtens kommt ſo was unſer einem, der 
gewohnt iſt in Oeſterreich alles ſehr theuer zu erkaufen, ſehr 
billig vor. — Aber die Zwetſchkenſuppe, genannt Kaffeh, kommt 
in Bartfeld eckelhaft theuer zu ſtehen; da man für eine ganz 
kleine Schale derſelben 30 kr., und mit doppeltem Zucker 45 Er. 
bezahlen muß, wo man in Ofen und in Peſth zwei tüchtige 
Schalen um 18 kr. trinken kann. Auf eine Bemerkung, die ich 
dieſerwegen zu machen wagte, antwortete der dicke Kaffeh-Patron: 
in einem ſolchen Bade müſſe alles theuer ſeyn. — In Gortes 
Namen! dachte ich und — ſchwieg. — Für die ſüßen Maulchen 
ſorgt der hier anweſende Zuckerbäcker, wo man alle Sorten 
der Süßigkeiten quantum satis haben kann. — Die übrigen 
Lebensbedürfniſſe ſind ebenfalls alle bequem zu befriedigen. Es 
ſtehen da viele Buden, wo alles zu haben iſt, Fleiſch, Brot, 
Kerzen, Obſt, Nürnberger-Waaren, Leinwand ꝛc. Ja ſogar 
an Damenputzhändlerinnen und an Muſik-Inſtrumenten fehlt e 
nicht. Alles zu erträglich billigen Preiſen. 

4. Beluſtigungen. Um die Abende vergnügt zu morden, 
ſteht hier auch ein Theater dem ſchauluſtigen Bad-Publicum offen; 
worin tagtäglich geſpielt wird. Es iſt zwar nur von Holz erbaut, 
und die Wände nur von Bretern zuſaͤmmen geſchlagen, aber 
man nimmt es nicht fo genau, weil man durch die artige Geſell⸗ 


’ 


ſchaft der Zuſchauer ſowohl als auch durch das gute Spiel, da— 
für vollkommen entſchädigt wird. Im vergangenen Sommer 
ſpielte daſelbſt die Gutſch'ſche Geſellſchaft, an die 15 Köpfe ſtark, 
meiſtens Kotzebue'ſche Luſtſpiele, und ich muß der Wahrheit zur 
Steuer geſtehen, daß ich mit dem Spiele (zwei Stücke abgerech— 
net) ſehr gut zufrieden war, und daß ich mich in den Wiener 
Schauſpielhäuſern nicht ſelten weniger gut befand, als in Bart 
feld. Die Schaubühnen großer Städte kommen mir wie Jour— 
nale vor, worin unter den vielen guten Sachen, auch ſo man— 
ches leere Stroh gedroſchen wird, denn das Blatt muß nun ein— 
mahl gefüllt, und im Theater Jahr aus Jahr ein täglich ge— 
ſpielt werden. — Dagegen iſt der Schauſpieler, der die Badgaͤſte 
nur zwei Monathe lang unterhalten ſoll, in der Nothwendigkeit, 
lauter intereſſante Stücke zu geben. Es ſchlich ſich freilich auch 
der Herr Paumſchabel aus Leutomiſchel einige Mahl mit ein; aber 
gute Köche verſtehen auch den ſteieriſchen Sterz appetitlich zu ſer— 
viren. Die Hauptrollen waren ſehr gut beſetzt, und der Mofje 
Finazi erlebte das Vergnügen, ſeinen Namen noch mehrere Ta— { 
ge nachher von Knaben auf der Gaſſe rufen zu hören. — Man 
gab öfters auch artige Tableaur, kleine Opern x. Das Or— 
cheſter, 13 Köpfe ſtark, war theils von Eperies, theils von Ka— 
ſchau zuſammenbuchſtabirt, und hielt ſich recht brav — Nur an 
den letzten drei bis vier Abenden ſah man es auf drei Bartfelder 
Tonkünſtler reducirt, nämlich 1 Violin, 1 Klarinet, und 1 Vio— 
loncello. — Das Eintrittsgeld war 1 fl. für den erſten Platz, 
wofür man recht gut ſaß, und vieles ſah. 

Auch für die Tanzluſtigen iſt da gut geſorgt. Auf einer klei— 
nen Anhöhe, von der man das ganze Bad überſehen kann, ließ 
die Stadt vor mehreren Jahren einen runden Tanzſaal errichten, 
welcher auf mehreren Säulen ruht, und mit einer Gallerie ver: 
ſehen, geſchmackvoll gemahlt, und mit Spiegeln und Luſtern 
verziert iſt. Der Eintrittspreis iſt ı fl. 30 kr., und dafür ſteht 
es einem jeden Badgaſte frei, ſich nöthigen Falls auch die 
Schwindſucht auf den Hals zu tanzen. — In eben dieſem Saale 
werden auch muſikaliſche Akademien gegeben. 

Unter dem nämlichen Dache ſtößt an den Saal links auch das 
Kaffehhaus mit 2 Billarden. — Weiter neben dem Kaffehhauſe 
iſt die Boutique des Zuckerbäckers, — und einige Wohnungen. 
Rechts neben dem Saale iſt der Speiſeſaal, mit drei langen Ta— 
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feln verſehen, wo Alles den Magenfeind nach Belieben auf tro— 
ckenen und naſſen Wegen von ſich abwehren kann. — An Kar— 
tenſpiel und an Spectakeln aller Art, fehlt es nicht. Engliſche 
Reiterei, à la de Bach, Seiltänzer, Luſtfeuerwerker, Gym— 
naſtiker ꝛc. finden ſich da von Zeit zu Zeit ein. 

Zur Aufrechthaltung der Ordnung iſt zwar ein Bad-Cem— 
miſſar mit der nöthigen Aſſiſtenz allemahl bei der Hand; aber 
laͤſtige Polizei incommodirt keinen Menſchen, in feiner guten 
Laune. In Bartfeld huſtet, und ſpuckt, und nießt ein Jeder 
nach ſeinem Belieben. 

Jeder angeſehene Ankömmling wird mit blafender Muſtik bes 
willkommt, und beim Abſchiede auf gleiche Weiſe weggeblaſen; 
in beiden Gelegenheiten aber werden wie natürlich, einige Stü— 
cke Papier aus deſſen Brieftaſche hinausgeblaſen. 

5. Spatziergänge. Zum Spatzierengehen ladet den Gaſt 
fürs erſte die breite und lange Allee mitten im Bade ein. — An 
dem oberen Ende derſelben iſt eine Sonnenuhr auf ſtarkem ſtei— 
nernen Poſtamente angebracht. — Das Schlimmſte iſt, daß die 
Bäumchen nicht über 3 bis 4 Jahre lang aushalten; denn fo 
wie ſie anfänglich hübſch wachſen, ſo fangen ſie alsdann an 
von ſelbſt auszudörren, ſo bald die Wurzeln aus der oberſten 
Kruſte tiefer in den mit ſaurem Waſſer impregnirten Boden ſich 
verlängern. Die Promenade wird übrigens fleißig unterhalten, 
und die ausgedörrten Bäumchen mit friſchen Setzlingen erſetzt. 
Auch wird ſie Abends durch mehrere Laternen beleuchtet. 

In den nahen ſchönen Tannenwald führen mehrere breite 
Fußſteige, wo man ſich nach den, von einem Aſt auf den an— 
dern leicht und luſtig ſchießenden Eichkätzchen recht gemächlich um— 
ſchauen kann. Uebrigens ſieht das Wäldchen einem offenen Stamm: 
buche ähnlich; man kann da allerhand Namen in die Rinde ein— 
geſchnitten, ja ſogar mehrere herzbrechende Embleme in verſchie— 
denen Sprachen leſen. — Verliert man ſich rechts hinauf 
ins Gebirge, ſo öffnet ſich dem Auge auf dem Rücken des Ber— 
ges die ſchönſte Ausſicht nach der Freiſtadt Bartfeld hin, 
man von da in einer halben Stunde recht commod zu Fuße ſeyn 
kann. 

Tiefer im Walde iſt auch ein langer, und an die 4 Klafter 
breiter Gang in horizontaler Lage ausgehauen; wo man, bis 
man an deſſen Ende EN einige gewaltige Portion Schön 
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heiten auskramen, oder, falls man keine Göttinn am Arme 
hängen hat, nach allen 32 Windſtrichen hin meditiren kann. 


Gute Fußgänger benutzen auch die nahen Berge, theils um 


den Körper in eine ausgiebigere Bewegung zu verſetzen, theils 
auch um von den ſchönen Anhöhen herab die Augen cin wenig 
weiden zu laſſen. 

Wer fahren will, den führt eine gute Straße bis Zbore 
(einem vom Bade etwa eine Stunde weit entfernten gräflich As— 
permont'ſchen und Szirmay'ſchen hübſch gebauten Markt), oder 
aber die noch beſſere, nach der Stadt Bartfeld. — 

In Zborô kann man Milch, Obſt, Kaffeh und Alles ha— 
ben, was die Gegend vermag. Aber man bekommt auch etwas, 
was man nicht leicht anderswo antrifft. Ein Mann verfertigt 
daſelbſt allerhand Geſchirre z. B. Lavoirs, Kaffehkannen, Zu— 
ckerſchachteln, Pokale, Nachttöpfe ꝛc. von Kupfer, auswendig 
matt verſilbert, inwendig ſtark vergoldet. Auf den erſten An⸗ 
blick wäre man verſucht, dergleichen Sachen für echt zu nehmen. 
Ein artiges Waſchbecken ſammt Becher kommt auf 60 fl. in Pa— 
pier zu ſtehen. — Hier kann man ſich auch in dem geräumigen 
gräflih Aspermont'ſchen Schloſſe, in dem gräflich Szirmayſchen 
Garten, und in einer nicht weit auf einem Berge liegenden ver— 
ödeten alten Burg Zboro nach Gefallen umſchauen. 

In der Stadt Bartfeld, wohin eine regelmäßig angelegte 
und fleißig unterhaltene Chauſſee führt, iſt allerhand zu ſehen. 
Sie gehört unter die älteſten Städte des ungriſchen Reichs; 
ſchon um den Anfang des 14ten Jahrhunderts herum fing fie 
an ſtärker befeſtigt zu werden, die ganze Phiſiognomie derſelben 
deutet auf ein hohes Alter; und das ftadtifhe Archiv ift vermö— 
gend, einen fleißigen Scartekenwurm mit allerhand Leckerbiſſen 
vom grauſten Alterthum her zu bewirthen. — Der Hauptplatz 
bildet ein längliches gut gepflaſtertes Viereck, in der Mitte ſteht 
das Stadthaus, ein uraltes ſtockhohes Gebäude. Der angebli— 
che Stifter der Stadt, iſt hier durch eine hölzerne, bepan— 
zerte an der Naſe und an andern Gliedmaßen bereits ſtark be— 
ſchaͤdigte Bildſaͤule verewigt, und behauptet jetzt feinen Platz 
im Vorhauſe neben der Eingangsthüre in die Rathsſtube, nur 
an die Wand angelehnt, als — Portier. — In kleiner Ent 
fernung ſteht auch die katholiſche Pfarrkirche, ein gleichfalls al 
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tes, maſſives und ſehr gerdumiges Gebäude. — Der alte Kirch: 
thurm iſt lange ſchon eingeſunken, folglich ſteht die Kirche thurm— 
los da. Einige Seitenaltäre, und einige Meßgewänder tragen 
das Gepräge des gothiſchen Fleißes und Alters an ſich. Die Or— 
gel hat 24 Regiſter. — Die Häufer in der Stadt find dauer— 
haft gebaut, und auf dem Platze beinahe alle einen Stock hoch. 
An vielen iſt noch die alte Malerei ſichtbar. Die Stadt mußte 
einſt wie ein Bilderſaal ausſehen; — und jetzt noch zieren die— 
ſelbe (wie auch einige Haufer im Bade) langmächtige Inſchrif— 
ten, worunter die meiſten höchſtens den guten Willen der Ver— 
faſſer beurkunden. Was mir an den Häuſern mißſiel, find die 
unbequemen Aufgänge in die oberen Stöcke; denn die Treppen 
ſind in jenen Häuſern, die ich beſuchte, ſo ſteil und eng, wie 
die Jacobsleiter, ſo daß man dem armen Diebe, welcher im 
oberen Stocke verfolgt wird, und in die ſaure Nothwendigkeit 
geräth, ſich durch die Flucht zu retten, im voraus viel Glück 
zum Halsbrechen wünſchen kann. — Die Evangeliſchen befis 
gen daſelbſt eine ſchöne, geräumige, außer dem Hauptplatze ge: 

baute Kirche. 
5 6. Verſchönerungen. Das Bad ſieht, wie geſag“, 
ſchon jetzt einem kleinen, hübſchen, und während der Badzeit 
auch übervölkerten Markte gleich. Abends ſind die Sauerbrun— 
nen ſowohl als auch die Gänge und die Gaſſen mit 36 Lampen 
fo ziemlich gut beleuchtet. — Auch wird mit den Verſchönerun-⸗ 
gen fleißig fortgefahren, wofür der daſtge verdienſtvolle Arzt, 
Herr Zelinka, Sorge trägt.. Um einen unſchuldigen Fond, 
eine Cassa Nemonis auszumitteln, iſt die Anſtalt getroffen, daß 
für eine jede Flaſche Waſſer, welche zur Ausfuhr gefüllt wird, 
kr. entrichtet werde. Eine unſchuldigere Quelle konnte wohl nicht 
entdeckt werden. Gleichwohl find hoc titulo im verfloſſenen Som— 
mer anzbı fl. gefammeit worden, wofür nicht weniger als 45,660 
Maßflaſchen ausgeführt worden ſind. — Von dieſer Kreutzer— 
abgabe ſind aber, wie billig, die Bartfelder Bürger ſowohl, als 
auch die Einwohner der nahen Ortſchaften frei. Nach dem täg— 
lichen Zuſtrömen der Menſchen, welche das Waſſer in Krügen 
und Fäſſern hohlen, zu urtheilen, muß da alljährlich an die 8 
bis 9000 Eimer ausgeführt werden, denn die ganze Umgegend 
trinkt nichts anders, als das Heilwaſſer, und die Bartfelder 
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Bürgerſchaft ebenfalls. — Von dem obiger Weiſe eingehenden 
Kreutzergeld werden die Gänge geputzt, ausgebeſſert, die Baͤum⸗ 


chen gepflegt, die Sitzbänke, die Beleuchtung beſorgt, und über⸗ 


haupt alles beſtritten, was zu Verſchönerungen gehört. 

7. Gottesdienſt. — Man thäte den Bartfeldern Un: 
recht, wenn man ihnen nachſagen wollte, daß ſie wahrend der 
Sorge für die Esca vermium (den Leib), auf die arme Seele 
vergeſſen hätten. Sie wiſſen es recht gut daß non sola assa- 
tura et aqua vivit homo, und darum beſteht allda ſchon lange 
eine ganz kleine Kapelle, worin nach Bedarf Meſſen geleſen 
werden. Und da dieſe Kapelle gar zu eng iſt, fo find vor einem 
Jahre zu einer geräumigen ordentlichen Kirche die Fundamente 
ſchon gelegt worden. — Zu dieſem Bau gab es indeſſen bis jetzt 
keinen andern Fond, als die freiwilligen Beiträge der Badgäſte. 
Die würdige Dame, Frau Gräfin Almaſſy, that hierin das mei— 


fte, und unterzog ſich freiwillig auch dem Geſchäfte der Einſamm⸗ 


lung. — Es iſt nur zu bedauern, daß man keinen ſchicklichern 
Platz zu dieſem Baue wählte. Man legte nämlich die Fundamente 
mitten in der unteren Gaſſe, wo es doch theils der Feuersgefahr 
wegen, theils auch um die Gaſſe nicht zu verengen, und die 
Ausſicht nicht zu verſperren, theils auch um der Kirche ſelbſt eine 
beſſere Anſicht zu verſchaffen, weit angemeſſener ſein würde, die— 
fen Bau außer dem Bade auf einer der nächſten kleinen Anhöhen 
aufzuführen. 

Zum Beſchluß, mögen hier noch ein Paar Bemerkungen 
ſtehen. — Es wäre zu wünſchen 

1. daß man zum Gebrauch der aus allen vier Windſtrichen 
dahin haufig zuſtrömenden Söhne und Töchter Abrahams, einen 
eigenen Brunnen anweiſen möchte; nicht darum weil ſie Juden, 
ſondern weil die meiſten darunter recht ſchmutzig ſind. — Die 
ganze Chriſtenwelt tritt zu den Geſundheitswaſſern nicht anders 
als mit einer Art von Ehrfurcht und Anſtand. Der Ifraelit 
ſchleppt ſich dahin in ſeinem langen zerfetzten, zerlumpten, ſeit 
Jahr und Tag nicht ausgeklopften, von allerhand Reptilien be— 
wohnten Koſcherpelz; ſeine Kopfborſten theils zerzaußt, theils 
durch Weichſelzöpfe zuſammen geleimt, ſind voll Stroh und Fe— 
dern, die Hände mit vorjährigem Schmutz und Miſt belegt, und 
nach Umſtänden auch mit Scabioſität garnirt; das Maul voll 
Geifer ꝛc. — Ein ſolcher Kerl biegt ſich über den Brunnen mit 
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aller Haft, taucht mit dem Glaſe nicht ſelten auch feine Faͤuſte 
ein; erwiſcht ein andersmahl den Eupfernen Löffel, und ſchlürft 
das Waſſer daraus; — wer hat nun noch Appetit, nach einem 
ſolchen ſchmutzigen Bipes aus dem Brunnen zu ſchöpfen? — 

2. Auch eigene Badwannen und Badkammern ſollten für die— 
ſes renomirte Volk beſtimmt, und geſtaͤmpelt werden. Das 
Waſſer waſcht zwar alles weg. Allein ſchon der Gedanke der 
Unſicherheit, daß man vielleicht dort ſitzt, wo der Jude ſeinen 
leproſen Buckel kratzte, iſt nichts weniger als appetitlich. — »Im 
Wirthshaus und im Himmelreich, ſind ſich die Menſchen alle 
gleich!« — ſagt zwar ein altes Sprichwort: allein, wenn 
ſich jemand auch das Wirthshaus gefallen läßt, ſo iſt darin vom 
Bade keine Rede; und im Himmelreich — das wollen wir erſt 
ſehen. 

(Anmerkung. Ueber dieſes vortreffliche Bad gab der 
Herausgeber 1817 eine eigene ausführliche Beſchreibung heraus. 
Dieſer folgten des Herrn Grafen Joſeph v. Deseofly 1818, Bart- 
fai Levelek, in Saros-Patak gedruckt.) 


30. 
Das Lipétzer-⸗Bad. 


Zur Seite 30. 


(Von Sennowitz. Vaterl. Blätter 1810, Nr. 9. S. 93. Vergleiche auch 
Tudom. Gyüßzt. 1820. Junius Heft, S. 69.) 


Lipötz, Szinye-Lipötz, ein im Säroser Comitat, der von 
Szinyeyſchen Familie zugehöriges, und von Eperjes 4 Stunden 
entferntes Dorf, iſt durch ſeine Mineralquellen, und beſonders 
durch feine in naturhiſtoriſcher und aͤſthetiſcher Rückſicht merk— 
würdige Gegend intereſſant. Wie man das Dorf Singler ver⸗ 
läßt und dem Baron Splényiſchen Gebäude ſich nähert, öffnet 
ſich dem Wanderer eine freiere und unbeſchränktere Ausſicht in 
dieſe reitzende lachende Gegend, als er vorhin in dem engen Tha— 
le vom Dorfe Frits bis Singler hatte; und hat man erſt das 
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Bad ſelbſt erreicht, welches eine Viertelſtunde vom Dorfe ent- 
fernt liegt, fo biethen ſich dem Auge zuerſt die anmuthigſten 
Hügel dar, die mit grünem Gebüſche bewachſen, in einer Reihe 


fortlaufen, ſich dann an das ſteigende größere Gebirge anſchlie-⸗ 


ßen, und ein Amphitheater bilden. Vom Fuße dieſer Berge 
verbreiten ſich bis zum Bade blumigte Wieſen, die mit Weiden 
eingefaßt ſind, zwiſchen welchen ſich zwei Bäche hinunter ſchlän— 
geln. In ihrem Schoße öffnen ſich in großer Menge Quellen 
ſauren Waſſers, von denen die ganze Gegend geſchwängert iſt, 
und die ſo reichhaltig ſind, daß vom Urſprunge derſelben und dem 
aus ihrem Zuſammenfluſſe entſtehenden Bache auf 170 — 180 
Schritte, ſchon eine Mühle in Umtrieb geſetzt wird, die mit 
Baumen und Gebüſchen angenehm gruppirt iſt. Der Gehalt 
dieſer Quellen iſt verſchieden. Stephan von Josa, Phyſicus des 


Szabolcſer Comitats, hat, von dem Feldmarſchall- Lieutenant f 


Baron Gabriel Splenyi hierzu aufgefordert, dieſe Mineralquel— 
len chemiſch unterſucht, und davon eine leſenswerthe Abhand⸗ 
lung unter folgendem Titel geſchrieben: Scrutinium aquarum 
mineralium in Possessionibus Sindler et Lipotz. Inclyto 
Comitatui Sarosiensi ingremiatis existentium per Stepha- 
num Jösa. Incl. Com. de Szabeles Physicum. Cassoviae 
1799. 8.43 Seiten. 2 

Die erſte Quelle, die nächſte am Bade, iſt der Sage nach 
die älteſte, aber durch die vielen Künſteleien, durch welche die 
Grundherrſchaft dieſelbe mittelſt eines gemauerten Brunnenſtocks 
mehr empor bringen wollte, zum Trinken unſtreitig die ſchwächſte. 

Die zweite Quelle auf der gegen das Gebirge zu liegenden 
Wieſe, nur mit einer einfachen hölzernen Einfaſſung umgeben, 
aber im czeſchmacke die beſte und ſtärkſte, wird nicht nur von 
allen Badgäſten, ſondern vom ganzen Dorfe, für Menſchen und 
Vieh, im Winter und Sommer zum Trinken gebraucht. In ih: 
rem Umkreiſe ſprudeln aus der Erde hier und da Quellen her— 
vor, die eine mephitiſche nach Schwefel riechende Luft aushau— 
chen, und ehe ſie aus der Oeffnung hervorkommen, unter der 
Erde mit BEN hohlen und dumpfen Gemurmel eine Strecke 
fortlaufen. e auf den Zweigen des ſie umgebenden Gebüſches 
ſitzenden a 15 fallen bei trübem Wetter nicht ſelten todt zur 
Erde nieder. 

Die dritte Quelle, die aus einem Felſen mit Gewalt ſich 
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hervordrängt, hat eine fo kleine Mündung, daß fie ihr Waſſer 
mit einem Geziſche, daß man ſchon auf 30 — 40 Schritte hört, 
herausſpritzt. — Die vierte Quelle, oder der unweit des Baron 
Splenyifchen Wohngebäudes befindliche Sauerbrunnen, iſt kalter 
als alle übrigen, enthält mehr Eiſentheile und iſt nicht ſo ſtark 
mit Schwefelleberluft gemiſcht. Das Säaroser Comitat hat über: 
haupt verhältnißmäßig mehr Mineralquellen als ganz Ungern. 
Es zählt ihrer 72, darunter der König von allen der Bartfel— 
der Sauerbrunnen iſt. Die Lipötzer Quellen kann man mit 
Recht in die zweite Claſſe rechnen. (Und was geſchieht denn mit 
den Lublauer? Frage des Herausgebers.) 

Einige hundert Schritte von der zweiten beſuchteſten Quelle 
ſteht ein kleiner Hain von Erlen, Tannen und Fichten, der leicht 
in einen angenehmen Spatziergang umgewandelt werden könnte. 
Jenſeits desſelben kommt man in den gebirgigten Theil dieſer 
Gegend. Hier hat die Natur das von Lipôtz 8 Meilen ent- 


fernte Karpathiſche Gebirge im Kleinen wiederhohlt, nur daß die 


Maſſe nicht Granit, ſondern Kalk, und die Formen der Berge 
noch mannigfaltiger und auffallender ſind, als jene kahlen ab— 
geriſſenen Felſenwände am Fuße der Lomnitzer-Spitze in der 
Kahlbach, oder die Königsnaſe bei Groß-Schlagendorf in Zipſen. 

Gleich beim Eingange in dieſes eingeſchloſſene Thal erheben 
ſich ſchon einzelne ſteile abgeriſſene Felſen aus der Erde, die wie 
Berge hervor gewachſen ſcheinen, und ſonderbare Figuren bilden. 
Die bekannteſten und auffallenſten ſind: die Kanzel, der Mönch, 
die Nonne, und noch viele andere groteske Geſtalten. Je wei— 


ter man in dieſem Thale dem vom Gebirge kommenden und in 


mehreren Waſſerfällen ſich herabſtürzenden Bache entgegen eilt, 
deſto enger, ſchmaler und unzugänglicher wird zwiſchen dieſen 
zwei ungeheuren abgeriſſenen Felſenwänden der Pfad. Bald be— 
ſchränken den Blick die fürchterlich ſchönen Felſenwände, die ein— 
ander gegen uͤber ſtehen, und die Geſtalt eines abgebrochenen 
Thores bilden. Man ſieht nun nichts als dieſe beiden ungeheu— 
ren Maſſen, die eine ſehr bezeichnend von den Dorfbewohnern 
der Altar genannt. Denn in der That hat hier die Natur auf 
dieſe kahle Felſenwand zur Rechten ſolch ein impoſantes Gemäl— 
de abgedruckt, deſſen ſich kein Künſtler ſchämen dürfte. Mit 
Ehrfurcht betrachtet der erſtaunte Wanderer dieſen ſchönen erha— 
benen und einzig in ſeiner Art merkwürdigen Dendriten⸗Abdruck, 
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und vergißt ſich im Anſchauen dieſer ſo ſeltenen Scene der Natur. 
Im Hintergrunde ſieht man durch die Lücke hindurch ein ſich 
majeftätifch erhebendes Gebirge, welches dieſen engen Paß zu 
ſchließen ſcheint. Iſt man endlich aus der dunklen Kluft hinaus, 
ſo erweitert ſich wieder der Blick; links und rechts erſcheinen dem 
Auge wunderbar geſtaltete Koloſſen, welche auf den hohen Bergen 
bald wie Thürme und mächtige Cylinder ſich erheben, bald Men— 
ſchen- und Thiergeſtalten bilden, wie denn auch der Aberglaube 
dieſen Formen und Geſtalten manche abentheuerliche Erzählungen 
und Sagen untergelegt hat. 

Einer ſolchen alten Sage zufolge, die ſich bis jetzt unter den 
Einwohnern der Gegend erhalten, ſoll die Kamenna Baba (das 
alte Steinmütterchen), ein Kind in dem Arme haltend, und im 
Begriff, dasſelbe in den tiefſten Abgrund zu ſchleudern, nach— 
dem fie als ein Ungeheuer von einer Stiefmutter fünf ihrer Kits 
der auf die grauſamſte Art von dieſem ſteilen Felſenberg berab- 
geſtürzt, beim ſechſten vom Teufel in dieſen Steinklumpen ver: 
wandelt worden ſein. Aber das Intereſſanteſte und Merkwür⸗ 
digſte aller dieſer Naturwunder iſt unſtreitig der Koloß, von den 
Einwohnern der Moſes genannt, ein freiſtehender iſolirter un— 
geheurer Felſenthurm. Er iſt vollkommen unten und in der Mitte 
gerundet, oben zugeſpitzt; im Durchmeſſer mag dieſer Koloß 
18 — 24 Schuh, und ſeine Höhe 25 — 30 Klafter betragen. 

Zur Rechten dieſer Rieſenmaſſe iſt auf der jenſeitigen Höhe 
der benachbarte Felſenberg durchbrochen, und wer Herz und Muth 
hierzu beſitzt, dieſe ſteile Felſenwand zu erklettern, kann durch 
eine faſt 4 Schuh breite Oeffnung nicht ohne Entſetzen und Grau— 
ſen in dieſen fürchterlichen Abgrund hinab ſehen, und die im 
Hintergrunde liegenden Felſenmaſſen anſtaunen. Auf dem Gipfel 
eines dieſer Berge ſtehen die Ruinen des alten Lipötzer Schloſ— 
ſes, das, wenn der Tradition zu trauen iſt, ein Eigenthum der 
ehemaligen Tempelherren war. Von hier aus hat man in die 
Ferne eine der ſchönſten und reitzendſten Ausſichten. In ihren 
Eingeweiden gibt es Höhlen, die mehrere Mündungen haben, 
in welchen man Knochen und Zähne von unbekannten Thieren 
findet. Von den Wänden tropft eine milchartige Feuchtigkeit 
herunter, die ſich allmählich zu Stalactit verhärtet. Vorzüg— 
lich iſt eine an der Nordſeite des Gebirges befindliche Höhle, 
welche labyrinthiſche Gänge hat, aus denen nur ein Faden der 
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Ariadne retten kann; ſie durchkreuzen ſich in mannigfaltigen 
Krümmungen, und man muß ſich in einigen mühſam zwiſchen 
Klippen hindurch drängen, bis man die Palota, das iſt den er— 
ſten großen Saal, deren es fünf gibt, erreicht. Der Zugang 
zu den Höhlen iſt ſehr beſchwerlich, indem das vom Gebirge 


losgeriſſene Geroͤlle ihre e umgibt, und bei jedem 
Schritte in dieſen faſt ſenkrechten Tiefen in Bewegung kommt 
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In den Bächen findet man eine Menge Holzverſteinerungen, 
incruſtirte Gewächſe und Krebſe, die mit einer harten Stein: 
rinde ganz überzogen ſind. Was aber dieſe Gegend vorzüglich 
auszeichnet, iſt die reine und geſunde Luft, welche hier zu jeder 
Jahreszeit Thiere und Menſchen einathmen. Ihr hehes Alter 
danken die Menſchen wahrſcheinlich ihrem Klima und dem ſau⸗ 
ren Waſſer. Denn in den beiden Dörfern Singler und Linötz 
gehören Menſchen von hundert und mehr Jahren nicht unter die 
Seltenheiten. Im Jahre 1710 bis 1713 verſchonte die Peſt 
keine Stadt, kein Dorf im Saroser Comitate; aber nach Li- 
pötz — kam fie nicht. Die benachbarten Ortſchaften haben nur 
zu oft das Unglück, ihr Vieh durch die Seuche zu verlieren; 
ſeit zwei Menſchenalter wiſſen die Einwohner von Lipotz einer 
allgemeinen Viehſeuche ſich nicht zu erinnern. 

So klein bei trockener Witterung der das Thal hinabfließen⸗ 
de Bach iſt, der an einigen Orten von ſchroffen Felſen mit Ge— 
töſe herabfällt; ſo ſehr ſchwillt er bei einem e 15 Platz⸗ 
regen zu einem reißenden Strome an, der große Steinmaſſen 
mit ſich fortwälzt, und mit Brauſen feine Ankunft den Bewoh— 
nern des Bades ankündiget. Hat er ſeine vom Gebirge gebil— 
deten Ufer verlaſſen, und die Ebene betreten, ſo gießt er ſich 
ſchäumend allenthalben aus, und überſchwemmt die ganze Wieſe 
und ihre Quellen. Der Donner brüllt fürchterlich und prallt von 
den Bergen ab, und ſo reitzend und anmuthig die Gegend in 
ſchönen Sommertagen iſt, ſo furchtbar und ſchrecklich macht ſie 
die Natur bei entſtandenen Gewittern. Zu bedauern iſt es, daß 
für die Bequemlichkeit der Brunnentrinker und der Badgäͤſte nicht 
beſſer geſorgt iſt. Die kleinen Würfelſtuben mit einem einzigen 
Fenſter und einer Badkammer verfehen, find kaum für einzelne 
Perſonen, viel weniger für eine Familie hinreichend. Auch die 
Gänge zu den Brunnen find unbequem. 
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5 
Das Szalatnyaer Mineralwaſſer. 
Zur Seite 59. \ 


(Von Paul Kitaibel M. D. In Schedius Zeitfchrift 1802, 2. B. S. 54, und 


in den Wiener mediciniſchen rea 1820, von D. Wagner.) 


I. O rts umſt ände. Das Waffer quillt in einer Entfer— 
nung einer kleinen Viertelſtunde vom Dorfe Szalatnya, am 
Rande einer ganz ebenen Wieſe, unter einem ſanften Hügel, 
der ſich mit einer Krümmung gegen Horväthy hinzieht, und 
hier das erwähnte weite Thal von der Nord-Oſtſeite begraͤnzt. 
Das letztgenannte Dorf, fo wie Szemered und Egeah find nicht 
beträchtlich weiter als Szalatnya felbit davon entfernt. 

Der Boden iſt thonicht, und allenthalben mit fruchtbarer 
Erde bedeckt. Der Hügel beſteht bei Szalatnya aus einem wei— 
ßen zu einem leichten Stein verhaͤrteten Thon; führt aber in 
dem gegen Egegh zugekehrten Vorſprung Kalkſtein, und in der 
hinter dem Dorfe ſich hinauf ziehenden Fortſetzung zeigt er auch 
Gneiß- und Glimmerſchiefer. ; 
Das hier herrſchende milde Klima, welches dem Obſt- und 


Weinbau günſtig iſt, das anmuthige weite Thal, welches eine 


ſchöne Ausſicht in die Ferne gewährt, die in dieſem Thale nahe an 
einander gelegenen Ortſchaften, die im Hintergrunde gegen Nor⸗ 
den hoch anſteigenden Gebirge, machen dieſe Gegend zu einer 
der anmuthigſten im Lande. a 

II. Phyſiſche Eigenſchaften des Waſſers. 1) Aus 
ßer einigen kleineren Quellen hat es in einem geringen Umfange 
vier größere, worunter jedoch nur eine, die vom beſagten Hü— 
gel in die Wieſe am weiteſten vorſpringt, benutzt wird. Sie 
it mit zwei hohlen hölzernen über einander eingeſenkten Cylin— 
dern eingefaßt, und gibt fo viel Waſſer, daß es beftandig über: 
fließt. Mehrere Männer konnten es kaum in vier Stunden 
mit aller Anſtrengung ausſchöpfen, und der untere, 8 Schuh 5 
Zoll hohe und 2 Schuh 4 Zoll weite Cylinder, füllt ſich wies 
der in 26 Minuten voll. 
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2) Das Waſſer quillt mit haͤufigen Luftbkäschen, die zu grö— 

ßeren vereinigt, eine Art Aufwallung in der Quelle bewirken. 
3) Es iſt ganz farbenlos und klar; nur nach einer Erſchütte— 


rung, oder durch eine andere die Luftfäure ſchnell entbindende 


Urſache erhält es von den aufſteigenden Luftbläschen auf einige 
Zeit den Anſchein einer Trübung. 

4) An dem friſchgeſchöpften Waſſer bemerkte ich einen ſchwa— 
chen Geruch einer ſauren Eiſenauflöſung, der wahrſcheinlich von 
den zufällig in den Brunnen gefallenen eiſernen Geräthſchaften 
herrührte. — 

5) Der Geſchmack iſt ſehr prickelnd, ſäuerlich, und fo ange— 
nehm, daß die Bewohner der benachbarten Ortſchaften kein anderes 
Waſſer trinken mögen. Selbſt die Hausthiere, die es ein Mahl 
gekoſtet haben, eilen den Quellen von weitem zu, um ſich an dies 
ſem Getränke zu erquicken. Nebſt dem ſäuerlichen Geſchmack 
hat es jedoch auch einen ſchwachen Nachgeſchmack von Eiſen. 

6) An die hölzerne Einfaſſung und Steine ſetzt es einen roth— 
braunen Ueberzug ab. 

7) Wo der von dieſem Waſſer verurſachte Koth austrocknet, 
beſchlägt er mit einem weißen Salze. 

8) Der Grad der Wärme, den das Waſſer in der Quelle 
vom 16. bis 22. September 1800 zu verſchiedenen Zeiten des 
Tages und bei verſchiedenen Temperaturen der Atmoſphäre zeigte, 
war beftandig E11 Reaumur. Es iſt alſo nicht fo kalt, als die 
meiſten Bergquellen, die gewöhnlich — 10 haben. 

III. Beſtandtheile des Waſſers. Aus den ange— 


ſtellten hier weggelaſſenen Beobachtungen und Verſuchen erhellet: 


daß dieſes Waſſer keinen faulen Stoff, keinen Schwefel und faſt 
nichts vom Extractiv-Stoff, ſondern folgende Beſtandtheile ent— 
hält: x 
1) Kohlenſaͤure oder Luftfaure, oder auch fire Luft genannt, 
ſowohl im freien als gebundenen Zuſtande. 

2) Eiſen mit Kohlenſäure aufgelöſt. 

3) Fixes Laugenſalz, oder Alkali, und zwar mineraliſches, 
oder Soda. 

4) Glauberſalz, oder ſchwefelſaure Soda. 

5) Kochſalz, oder ſalzſaure Soda. 

6) Kalk mit Luftſäure aufgelöft. 

7) Magneſie oder Bittererde. 
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Durch die Zerlegung des Waſſers nach Maß und Gewicht 
ergab ſich folgendes: 
a) Das Volumen der freien, d. i. nur mit Waſſer verbun— 
denen Luft oder Kohlenſäure, überſteigt jenes des Waſſers um 
mehr als ein Fünftel; denn ſie beträgt in einem Peſther Maß 
beinahe 52 Gran. 


b) Die Erdarten, welche aus etzen dieſer Menge Waſſers 


durchs Abdampfen geſchieden werden, machen zuſammen 32 Gran 
aus, worunter 29 Gran, welche durch das erſte Aufſieden er— 
halten werden, größten Theils kohlenſaure Kalkerde, die übri— 
gen aber größten Theils kohlenſaure Magneſie ſind. 

e) Die Salze, -welche aus eben fo viel Waſſer übrig blie— 
ben, wogen zuſammen etwas über 51 Gran, und hielten etwas 
über 53 Gran Kochſalz, 1 Gran Glauberſalz, und beinahe 
32 Gran kohlenſaure Soda. f 

d) Das mit Luftſäure verbundene Eiſen betrug bei der erſten 
Unterſuchung über 25 Gran; aber nachdem die Quelle vom 
fremden hineingefallenen Eiſen gereinigt worden war, traf ich 
deſſen viel weniger, nämlich keinen vollen Gran an. Doch iſt 
auch auf dieſe geringe Menge dieſes Metalls, in der Beurthei— 
lung der Heilkräfte des Waſſers Rückſicht zu nehmen, und man 
lernt aus dieſen Bemerkungen, daß es leicht ſein wird, eine der 
Szalatnyaer Quellen durch hineingeworfenes Eiſen zu einem 
ſo genannten Stahlwaſſer zu machen. 

IV. Folgerungen. Es ergiebt ſich nun aus dem NR 
Sefagten, daß das Szalatnyaer Waſſer zu den wirkſamern Mir 
neralwäſſern Europas zu zählen iſt, und daß es mit dem Ran— 
ker⸗, Neu- Lublauer-, Bartfelder-, Selter- und Spaawaſſer in 
ſeinen Beſtandtheilen nahe übereintrifft. Aber eben ſo wie dieſe 
in der Proportion der enthaltenen Stoffe verſchieden ſind, fe 
weicht darin auch unſer Waſſer von allen ab. An Menge der 
Luftſdure kommt es dem Bartfelder und Lublauer nahe, über— 
trifft aber das Ranker, und noch mehr die genannten Ausländi— 
ſchen. Es hält viel mehr Salz als das Spaawaſſer, auch mehr 
als das Vartfelder und Lublauer; aber etwas weniger als das 
Ranker und Selter. An Menge der abſorbirenden Erden über— 


trifft es das letztere um 2 bie 3 Gran in einem Volumen von 


10000 Granen, aber noch mehr die übrigen. Vom Selter und 
Spaawaſſer unterſcheidet es ſich ferner durch eine unbeträchtliche 


| 
| 
N 
| 


S 


237 


Menge Glauberſalz, welches dieſen auslandifhen Waſſern ganz 


fehlt; und das erſtere führt gar kein Eiſen. — 

Hieraus laſſen ſich nun die Heilkräfte dieſes Waſſers einiger 
Maßen beurtheilen. Sie find nämlich überhaupt genommen, je— 
nen der angeführten Waſſer ähnlich, doch mit einigem Unter— 
ſchiede im Grade der Wirkſamkeit, den man nach der angegebe— 
nen Proportion der Beſtandtheile wird beſtimmen können. Ver— 
möge der großen Menge Luftſäure erregt es die feſten Theile 
wirkſamer, als das Spaa- und Selterwaſſer, zu einer größern 
Thätigkeit, wodurch die Verdauung und Ausleerungen, befon- 
ders durch den Stuhlgang befördert, und dem ganzen Körper 
mehr Lebhaftigkeit ertheilt wird; denn dieſe Wirkungen äußert 
auch der von andern Beſtandtheilen faſt ganz freie Schlagendor— 
fer Säuerling. Daß die fixe Luft der Fäulniß widerſteht, den 
Verdauungsſäften mehr auflöſende Kraft für die Nahrungsmit— 
tel ertheilt, die Krämpfe des Magens, und ſo das Erbrechen 
ſtillt, brauche ich nicht zu erinnern. | 

Die milden Salze, die es enthält, machen es gelind rei— 
tzend und auflöſend; Eigenſchaften, welche durch die gegenwär— 
tige Kohlenſäure um vieles erhöhet werden. — Es übertrifft, 
nach dem angegebenen Verhältniß der Beſtandtheile zu urtheilen, 
in dieſer Rückſicht das Bartfelder-, Lublauer-, Spaa- und Sel— 
terwaſſer; denn obgleich letzteres mehr Salz enthält, ſo iſt doch 
deſſen größter Theil Kochſalz, welches, da die Natur des Men— 
ſchen ſchon daran gewohnt iſt, eben darum weniger Wirkſamkeit 
äußert. 4 

Eben die Salze, beſonders die Soda, vermehren die den 
Säuerlingen überhaupt zukommende Urin treibende Kraft, wo— 
durch dieſes Waſſer in verſchiedenen Uebeln der Urinwege heil— 
ſam wird. Man wird ſich bei dieſer Gelegenheit an das von 
Ingenhouß und Falconer gerühmte, und in Steinbeſchwerden 
bewährte, aus einer mit Luftſäure überſättigten Sodaauflöſung 
beſtehende Mittel erinnern, welches uns in unſerm Waſſer die 
Natur ohne Zweifel vollkommen darbiethet. | 

Die Soda und die abforbirenden Erden find Säure verfchlus 
ckend, und werden demnach, wenn fie im Körper eine Säure 
antreffen, mittelſalzig, auflöſend und abführend. Man wird 
alſo dieſes Waſſer in Krankheiten, in welchen eine Säure, wenn 
auch nur als Wirkung zugegen iſt, z. B. in der Gicht, in der 
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Rhachitis, u. dgl. wahrſcheinlich heilſam finden, da die enthal— 
tenen Stoffe ohnehin in ſolchen Uebeln vortheilhaft gebraucht 
werden. 


Mace aus den Wiener mediciniſchen Jähcbüchern. 
Von D. Wagner. 


Zur nie der Gäfte ſtehet in der Nähe des een 
nens ein herrſchaftliches vom Fürſten Rohäry 1804 erbautes 
Haus, welches im erſten Stockwerk 6 meiſtens kleine Zimmer, 
im Erdgeſchoß 3 Zimmer, und eine Küche enthält. Auch hat 
man in dem kleinen Nebengebäude 6 kleine Zimmer für Gafte 
eingerichtet. Der Badpächter gibt die Koſt. Das zum Bade 
beſtimmte Seitengebäude enthält zwar 6 Zimmer oder Kammern, 
allein nur 4 davon, mit 2 Wannen verſehen, werden zum baden, 
die 2 übrigen werden von den Baddienern als Wohnzimmer, 
und vom Pächter als Niederlage für feine Geräthſchaften benutzt. 
Die Zahl der Flaſchen, welche jahrlich mit Szalatnyaer Waſſer 
gefüllt und verſendet werden, mögen fi auf 10,300 belaufen. 


32. 
Der Tarcsaer-Geſundbrunnen. 
Zur Seite 50. 


Vom Herausgeber. 


Der Arzt Ignaz Wetſch, hat dieſes Mineralwaſſer in der Ab— 
handlung: Dissert. inauguralis, sistens examen chemico 
medicum aquae acidulae Taresensis vulgo Pinkafeldensis 
dictae. Ed. alt. Viennae 1763 beſchrieben. Derſelbe lieferte 
darüber auch einen Aufſatz in die Schedius'ſche Zeitſchrift von 
und für Ungern 1802, I. Band, Seite 193, worin er ſehr red— 
ſelig Alles, nur nicht den Geſundbrunnen beſchrieb. Was man 
daraus lernen kann, beſchränkt fi) auf Folgendes: 

In einem nicht über 300 Schritte breiten, aber 5 Stunden 
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langen fruchtbaren Thale, das ein kleiner Bach zwiſchen Baum— 
gruppen durchſchlängelt, ſprudelt die ſchätzbare, aber noch zu we— 
nig bekannte Geſundheitsquelle. Das Dorf, an deſſen Nord— 
ſeite der Brunnen quillt, gehört zu der gräflich Batthyaniſchen 
Herrſchaft Borostyankö (Bernſtein), und liegt 3 Stunden von 
der oͤſterreichiſchen, und eben fo weit von der ſteieriſchen Gränze. 
Es iſt dabei ein Bad-, Wirths- und Traiteurhaus, und Woh— 
nungen für Brunnengäſte. Ueber der Quelle ſteht ſeit 1795 ein 
offener auf 8 Säulen ruhender Tempel, deſſen Geſimſe mit ei— 
ner Gallerie verſehen iſt. Die reitzendſten Partien zum Spa— 
tzierengehen der Gäſte ſind hier in Ueberfluß, welche der D. 
Wetſch, ſammt den Tareſa umgebenden Ortſchaften, weitläuſig 
herzählt. 


——ů——ů— 2 ————— — 


Das Füreder-Bad im Szalader Comitat. 
Zur Seite 30. 


(Vaterl. Blätter 1812, Nr. 101. — Vergleiche das ungr. Magazin 1782, 
II. Band. Seite 245) 5 


Die Brunnenanſtalt zu Füred hat eine angenehme, und zu— 
gleich geſunde Lage, und zwar erſtere um ſo mehr, da die Nähe 
des Platten⸗Sees, eines der größten durch Handel und Fiſche— 
rei belebten europaifchen Landgewäſſers, zu ihren bemerkenswer— 
then Eigenthümlichkeiten zu rechnen iſt. Die Lage dieſes Sees 
gegen Süden, wo er ſich über einen Flächenraum von 20 Qua— 
drats Meilen ausbreitet, fo wie die nördliche Begränzung der 
Gegend von Füred durch eine anſehnliche Bergreihe, bringen das 
glücklichſte Medium der Temperatur hervor; über den ungeheu— 
ren Waſſerſpiegel herüberſtreichend kühlen ſich die heißen Süd— 
winde ab, und jene Bergreihe dient zur Schutzwehr gegen den 
ſtrengen Nordwind, während ſich dem reinigenden Durchzuge der 
Oſt⸗ und Weſtwinde keine Hinderniſſe entgegen ſtellen. Daß 
ſich neben dieſen Vorzügen noch der Sauerbrunnen ſelbſt in Ver 
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ſitz bedeutender Heilkräfte behaupte „ wagen wir nicht zu bezwei⸗ 
feln, da die chemiſche Analyſe deſſelben durch Profeſſor Schuſter 


in Peſth im Jahre 1813 unternommen, ihm einen anſehnlichen 


Gehalt von Glauberſalz und Magneſia zutheilt, und er auch den 
Ruf vor ſich hat, gegen Blutfluſſe, Hautausſchläge, Lahmun⸗ 
gen u. ſ. w. mit entſchiedenem Nutzen angewendet zu ſeyn “). 

Die Brunnenanſtalt führt ihren Namen, von einem nördlich 
am Abhange der Berge gelegenem Dorfe Füred, und iſt ein Ei— 
genthum des Kloſters Tihauy, eines Priorats der Benediktiner 
vom Martinsberg. Obgleich die Geiſtlichen dieſes Kloſters ge— 
genwärtig die Unterhaltung dieſer Anſtalt zu beſorgen haben und 
auch die Einkünfte davon beziehen: ſo können ſie ſich doch das 
Verdienſt der Begründun 80 des gegenwärtigen Zuſtandes nicht 
zueignen, ſondern müſſen dasſelbe dem für Menſchenfreuden und 
Leiden fo väterlich beſorgten 5 8 Joſeph II. überlaſſen. Wäh⸗ 
rend er die Güte der damahls aufgehobenen Benediktiner-Abtei 
vom Martinsberg der k. Güteradminiſtration untergeordnet hatte, 
fingen die jetzigen Anlagen von Füred an ſich zu erheben. | 

Nur der Sauerbrunnen felbft verdankt feine Einfaſſung, über 
welche eine von 12 toskantſchen Säulen getrogene Kuppel empor 
ſteigt, der Erkenntlichkeit des Septemviraliſten Herrn von Szily 
der vor ungefähr 15 Jahren ſeine Rekonvaleszenz den Wirkungen 
dieſer Quelle zuſchrieb. Die Einfaſſung beſteht aus einem run— 
den marmornen Becken, zu dem 5 Stufen hinab führen, und 
auf deſſen Grunde die Quelle mächtig empor ſprudelt. Das ſich 
15 derſelben tempelartig erhebende Gebäude iſt viereckig, aus 

Quaderſteinen erbauet, hat 10 Schritte im Durchmeſſer, und 
von allen 4 Seiten freie Eingänge. 

Beim Austritt aus demſelben, nach der Seeſeite hingerich— 
tet hat man zur Linken das große Badgebaude mit einer eigenen Fal- 
ten en deren Waſſer erhitzt und mit Waſſer des Sees vermiſcht, 
zu Bädern bereitet wird. Beim Sieden dieſes Waſſers ſetzt ſich 
eine feine Kalkerde ab, die zum putzen des Silbers vorzüglich 


*) Er fand nämlich in 1 Pfund Waſſer der Hauptquelle 13 Gran freies 
Eiſen; 5 Gran Magneſia; (bei der Badquelle 6 bis 7 Gran;) 35 
Gran ſchwefelſaure Soda, oder Glauberſalz; 3 Gran ſchwefelſaure 
Bittererde; 4 Gran ſalzſaure Magneſia; 13 Gran Kieſelerde; 22 
Kubik⸗Zoll Waſſerſtoffgas. — Anmerkung des Herausgebers. 
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geeignet iſt. Dieſes Badhaus iſt mit einem Stock überbauet, 
welcher 12 Gaſtzimmer faßt. Zu ebener Erde befinden ſich 17 
abgetheilte Zimmer mit hölzernen Badwannen, und ein großer 
Badſaal mit 30 Wannen, wo im Frühjahre und nach den Ern— 
tearbeiten die Bauern der umliegenden Gegend oft zu hunderten 
baden, und ihre gewöhnlichen Curen, Aderlaſſen, Schröpfen 
u. ſ. w. vornehmen. . 

Unmittelbar hinter dieſem Badhauſe ſteht das älteſte Gebäude 
des Orts, das zur Wohnung des Brunnen-Arztes, des Chirur⸗ 
gen, und ebenfalls zur Aufnahme einiger Gäſte verwendet wird. 

Dem Sauerbrunnen rechts — von oberwähnter Richtung aus 
— zieht ſich parallel mit dem Badhauſe eine 72 Schritt lange 
Linden ⸗ Allee bis zu dem quer vorſtehenden fo genannten untern 
Traiteurhauſe herab, das leider! dieſem Mittelpuncte der geſamm— 
ten Anlagen die Ausſicht auf den ſchönen See verdeckt. Aus 
dieſer Urſache, und um die Allee-Promenade bis zum S See ver⸗ 
längern zu können, war es Joſephs II. Plan, dieſes Gebäude 
abtragen zu laſſen; allein er iſt nicht ausgeführt, und dem Gan— 
zen dadurch freilich eine zweckmäßig gelegene Unterkunft für Ga: 
ſte, von 16 Zimmern mehr, erhalten worden. Das beſchriebene 
Gebäude nebſt der Allee bilden 3 Seiten des Vierecks, wel— 
ches die Hauptquelle umſchließt; die vierte, nördliche, nehmen 
einige hölzerne Marktbuden für fremde Krämer, und eine Ka⸗ 
pelle ein, in welcher Meſſe geleſen wird. 

Noch auf der Flache des beſchriebenen Vierecks, gerade zwi— 
ſchen der Trink- und Badquelle, wollen wir eine kleine Rondelle 
nicht vergeſſen, in welcher eine Quelle modert, die ein inländi— 
ſcher Arzt vor mehreren Jahren durch hinein geworfene Eiſen— 
feile eiſenhaltig machen wollte; daß ſie indeß bald wieder ver— 
nachläſſigt wurde, ſoll ſich von einer unglücklichen Probe ihrer 
erwarteten ſtärkenden Heilkräfte herſchreiben. 

In dem ſo genannten obern Traiteurhauſe (weil es mehr vom 
See aufwärts, als das des untern Traiteurs liegt), einem ge— 
räumigen Gebäude iſt ein artiger Ball- und Speiſeſaal, den öfters 
eine Tabel d’höte von 100 Gedecken füllt, dann ein Kaffehhaus 
und 20 Gaſtzimmer. Mit dieſem ſchließt ſich das wirkliche Ei⸗ 
genthum der Benedictiner von Tihany in Füred; die drei übrigen 
Gebäude gehören Privaten, welche von der Klafter Grundfläche. 
dem Kloſter jährlich 2 Kreutzer in recognitionem dominii zahe 
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len. Das anſehnlichſte darunter iſt das Horwab'ſche ein regu⸗ 
läres Viereck, in dem man, außer den dazu gehörigen Stallun- 
gen und Schupfen, an Sälen, Zimmern, Küchen u. dgl. über 
80 Piecen zählt. Ein anderes, das Eſterhaziſche, iſt die ge⸗ 
wöhnliche Unterkunft der iſraelitiſchen Glaubensgenoſſen. 

Die Märkte und Dörfer, welche zu den Umgebungen Fü⸗ 
reds gehören, ſelbſt das nahe Wesprim, werden von den Gä— 
ſten wenig beſucht; höchſtens macht einer oder der andere eine 
Nachmittags-Promenade nach dem hinter dem Parke gelegenen 
Aracs- Flecken, oder vielmehr nach dem dort befindlichen Kem— 
nitzeriſchen Landhauſe, welches angeſehenen Gäften zu Luſt-Par— 
tien offen ſteht. Vorwurf würde indeß jeder verdienen, der 
die dem Badort aller naͤchſt gelegene Inſel Tihany unbeſucht lie: 
ße. Sie iſt ein vom Ufer durch einen ſchmalen Canal natürlich 
geſchiedenes Eiland, und erhielt ſich auch als ſolches einſt, da 
mitten in Ungern die türkiſche Herrſchaft ſich feſtzuſetzen Miene 
machte, von den Einfällen der Barbaren völlig frei; einige dem 
Baſcha von Wesprim überſandte Geſchenke waren die einzigen 
Opfer, welche die Bewohner jenen allgemeinen Drangſalen dar— 
brachten. Erſt in ſpätern Zeiten iſt Tihany, von der nördlichen 
Seite aus, durch einen Damm mit dem feſten Lande verbunden 
worden; dieſen Damm wieder angegraben gedacht, will man 
behaupten, daß dieſe Inſel einen der vortheilhafteſten militäri— 
ſchen Befeſtigungspuncte abgeben würde, und ihre Situation 
ſoll neuerlich auch von einem k. k. Genieoffizier aufgenommen 
worden ſeyn. — Die ganze, zwei Quadrat-Meilen große Inſel 
hat eine coniſche Geſtalt, deren Baſis nach dem See zugekehrt 
liegt. In ihrer Nähe hat der See die größte Ankertiefe. Ihre 
Ufer werden durch eine Ringmauer von Felſenhügeln gebildet, 
welche einen Keſſel des fruchtbarſten Landes umſchließen, wo ſich 
die nöthigſten Lebensbedürfniſſe im Ueberfluß erzeugen“ laſſen. 

Die Gebäude des Kloſters zeichnen ſich weder durch Umfang, 
noch Bauart aus; deſto reitzender iſt aber für An- und Ausſicht 
deren Lage auf dem nordöſtlichen Abhange der Uferhügel. Frem— 
den werden gewöhnlich die in Felſen gehauenen Zellen der erſten 
Mönche, und die Ruheſtätte der Gebeine des unglücklichen An— 
dreas gezeigt; letztere ſollen ihrer Hülle entblößt, in der Gruft 
liegen, weil die Geiſtlichen ſich in einer Noth gezwungen ſahen, 
dieſelben des metallenen Sarges zu berauben. Gegenwärtig be⸗ 
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wohnt ein Prior mit 3 Geiſtlichen (Benedietiner vom Martins: 
berge, welche nach Joſephs II. Tode wieder in ihre reiche Beſitzun— 
gen eingeſetzt wurden) das Kloſter. Sie empfangen die Gäſte 
mit aller Gaſtfreiheit, jeder der ſeinen Beſuch Tags zuvor an— 
ſagen läßt, kann ſich ein bereitetes Mittagsmahl daſelbſt ver— 
ſprechen, und auch unerwartete Gaͤſte werden ſelten ohne eine 
kleine Bewirthung entlaſſen. 

Daß ſie zu wenig auf die Verſchönerung von Füred verwen— 
den, und gar nicht in den Planen des großen Stifters fortgear— 
beitet haben, hat zu mancher liebloſen Beurtheilung Anlaß ge— 
geben, über die ſie ſich ſelbſt rechtfertigen müſſen, wenn ſie ge— 
rechtfertigt ſeyn wollen; indeß durch die mäßige Taxe ihrer Pach— 
tungen würden ſie doch ein Verdienſt um die Anſtalt haben, wenn 
die Pächter bei den Preiſen, welche fie den Gäſten für die Ber 
wirthung machen, jene Begünſtigung berückſichtigen wollten. 
Der obere Traiteur z. B. zahlt für das oben beſchriebene geräu— 
mige Gebäude mit fo vielen Gaſtzimmern, einem Tanzſaal, eis 
nem Kaffehhauſe, und einer Schankgerechtigkeit dem Kloſter nicht 
mehr als 1000 fl. W. W. jährlichen Pacht. Dem ungeachtet 
koſtet ein Zimmer ohne Bettgewand, täglich 1 bis 1 fl.; es 
iſt alſo zu rechnen, daß der Unternehmer binnen anderthalb Mo— 
nathen bloß aus den Gaſtzimmern ſeinen jahrlichen Pacht zieht. 
Wenn man nun außer dem das Couvert ohne Wein an Table 
d’höte zu 13 auch à fl., und ein Seitel kaum genießbaren Se— 
rarder⸗Weins mit 24 und 30 kr. bezahlen muß, wie es im verfloſ— 
ſenen Sommer der Fall war, auch jedes Bad ohne Wäſche 14 
Groſchen koſtet, ſo ſieht man wohl, daß die Früchte der Bil— 
ligkeit, welche die Geiſtlichen beobachten, in die Taſchen der 
Pächter, nicht aber dem Publicum anheimfallen. 

Anmerkung des Herausgebers. Siehe die Eigenſchaften und 
Analyſe des Füreder Mineralwaſſers ꝛc. beſchrieben von Matthäus 
von Petrovics, bei demſelben Mineralwaſſer angeſtellten Phyſi— 
cus. 1814 Ofen, Seite 40. 8. — 

Eine Beſchreibung des Füreder Bades ſteht auch in Sarto— 
ri's mahler. Taſchenbuche ꝛtes Bändchen (1813) Seite 51, von 
einem gewiſſen Eißl, der ſogar (laut Seite 53) eine goldene 
Repetirubr hatte. Er kramt feine Weisheit hier weitläufig aus, 
und hofmeiſtert die Ungarn auf eine ganz eigene Art. 
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34. 
Die Herkules - Bäder bei Mehadia. 
Zur Seite 30. 
(Vaterl. Bl. 1808, S. 151, und Heſperus 1818, S. 477.) 


Unter den Naturſchätzen unſers Vaterlandes verdienen die ſo ge— 
nannten Herkules-Bäder bei Mehadia, ſowohl ihres hohen Alter— 
thums, als ihrer beſondern Heilkräfte wegen, eine vorzügliche Er— 
wahnung. Sie liegen an der öſtlichen Gränze des Banats, im 
Bezirke des Wallachiſch-Illyriſchen-Gränz-Regiments, ungefähr 
20 Meilen von Temeswar, 2 Meilen von Orſowa, und eine halbe 
Meile von dem Granzorte Mehadia, von dem fie auch den Na— 
men führen, in einem engen, von hohen und waldigen Bergen 
umſchloſſenen Thale, das von dem Cſerna-Fluß durchſtrömt 
wird. Ihre beſonderen Heilkräfte waren ſchon den Römern be— 
kannt; die Altäre und Denkmähler beweiſen es, welche dort von 
den Kaiſern Antonin dem Frommen, Sever, Karakalla, Mark 
Aurel, deſſen Mutter Fauſtina, und von mehreren römiſchen 
Conſuln, Senatoren, Feldherrn und Legaten gefunden wurden. 
Nach Vertreibung der Römer wurden dieſe Bäder wahrſcheinlich 
durch die barbariſchen Völkerſtaͤmme, die wechſelweiſe von Da— 
cien Beſitz nahmen, gänzlich zerſtört. Erſt im Jahre 1735 fing 
man an, ſie aus ihren Ruinen wieder hervor zu ſuchen, und in 
ihren gegenwärtigen Stand allmählich herzuſtellen. 

Die Herkules-Bäder beſtehen aus 8 an dem rechten, und 2 an. 
dem linken Cſerna-Ufer liegenden Quellen von warmer aber un— 
gleicher Temperatur, die aus einem Berge an der rechten Cſerna— 
ſeite ihren gemeinſchaftlichen Urſprung zu haben ſcheinen. Ihre 
Hauptbeſtandtheile find nach den bisher angeſtellten chemiſchen 
Unterſuchungen: Schwefel, Küchenſalz, Kalkerde, und Eiſen 
in verſchiedener Miſchung. Nur das einzige Räuberbad zeigt 
wenig oder gar keinen Schwefelgehalt ). | 


*) Der Cameral- und Provinzial-Arzt Stadler gab feine iv den Jah⸗ 
ren 1774 und 1775 auf allerhöchften Befehl über dieſe Bader an— 
geſtellten Verſuche im Jahre 1776 (Wien bei Gerold) im Drucke 
heraus. Auch ſeit dem wurden dieſe Bader öfters chemiſch unter⸗ 
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An dem rechten Ufer der Cſerna beſinden ſich: 

1) Das Kalkbad mit einer Wärme von 309 Reaumür. 

2) Das alte Gliederbad mit einer Wärme von 39— 40° » 

3) Das neue Gliederbad mit einer Warme von 29° » 

4) Das Schindelbad mit einer Wärme von 35—369 „ 

5) Das Räuberbad » >» » » 35 —3069 

6) Die Augenbäder 3 >» » „ 42 » 

7 Der Springbrunnen » A7—48° » 

8) Das Schwitzloch »  » 5 9.309 v 
Am linken Ufer ſind: 

1) Das Fieberbad mit einer Warme von 30—409 » 
2) Das Franciscibad s >» » » 21—2099 » 

Hier die Fortſetzung aus dem Heſperus zur nähern Kenntniß 
dieſer Bäder, nämlich: 

1. Die Herkules-Quelle oder das fo genannte Räuberbad, am 
rechten Ufer der Cſerna, eine ſtarke Viertelſtunde von dem Bade 
ort, mit gewöhnlicher Temperatur von 35 bis 38° Reaum. Nach 
plötzlichen Wolkenbrüchen oder anhaltenden Regen wird ſie kalt, 
ſteigt aber (vermuthlich wie das zugetretene atmoſphäriſche Waſ— 
ſer wieder abgefloſſen) dann wieder bis zur alten Temperatur. 
Beſonders ſtark iſt der Glaube an die ſtärkende Heilkraft ihres 
Waſſers, daher mit demſelben jeder Gaſt die Cur beſchließen zu 
müſſen glaubt. 

Es iſt aber von allen übrigen Wohngebäuden entfernt. Alle 
Bequemlichkeiten fehlen. Nicht einmahl die zwei Badbehalter 
ſind geräumig genug, alle Gäſte aufzunehmen, wozu wenigſtens 
ſechs erforderlich waren. 

2. Das Ludwigs- oder Schindelbad. Es war das erſte, wel— 
ches unter ein mit Schindeln gedecktes Dach kam, daher der dl: 
tere Name. Seit aber S. kaiſert. Hoheit der Erzherzog Ludwig 
darin badete, heißt es das Ludwigsbad. Seine Quelle iſt die 
ergiebigſte unter allen; feine Temperatur 33 bis 34° Reaum. 
Das Waſſer muß s bis 6 Minuten in der Badwanne abkühlen, 
ehe darin gebadet werden kann. Die dabei angebrachte Duſch— 


* 
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ſucht. Der Lehrer der Chemie auf der Peſther Univerfität, Bro- 
feſſor Kitaibel, unternahm erft im Jahre 1800 in Geſellſchaft des 
Protomedicus von Pfiſterer, und des Temeſſer Comitats-Phy⸗ 
ſikus D. Fiſcher, die Analyſe dieſer Bäder. 
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Maſchine iſt unbrauchbar geworden, weil fich bas meſſingne. Ven⸗ 


til überſinterte. 

3. Das laue neue Gliederbad, am rechten Ufer der Cſerna 
von 29 bis 303° Reaumür, iſt äußerſt heilſam, hat aber nicht 
mehr als zwei Bade-Cabinette. 

4. Das heiße alte Glieder-Bad, und 

5. Das Kalkbad befinden ſich unter einem Dache. Beide 
Quellen entſpringen nahe beiſammen, und dennoch ſind ſie in 
Temperatur, Beſtandtheilen und Wirkungen ſehr verſchieden. 
Das erſtere hat 37 bis 399, das zweite nur 34 bis 36° Reaum. 
Hier find die Badbehältniſſe von Marmor, der fo wenig, wie 
der die einzelnen Platten verbindende Kitt vom Waſſer leidet; 
aber die eiſernen Klammern „ welche die ſteinernen Stufen der 
den Einſturz drohenden Stiege zuſammen halten, -orydiren und 
überſintern ſich. So eben wird eine eiſerne Röhrenleitung zur 
Zuführung kalten Waſſers vorgerichtet. 

6. Das Franciscibad, am linken Ufer der Cſerna, iſt von 
den Wohngebäuden noch weiter als das Räuberbad entfernt. 
Der Wärmegrad ſteigt ſelten bis auf 30 Reaum. Dieſer mäßi— 
gen Temperatur wegen wird es haufig beſucht, und zeigt ſich be— 
ſonders in Krankheiten, welche Folge der Luſtſeuche ſind, ſehr 
SI 

7. Das Augenbad am rechten Ufer, ift das entfernteſte von 
allen, von 37 bis 399 Reaum. Seine vermeintliche Wirkſam— 
keit für die Heilung kranker Augen ſcheint auf einem Vorurtheil 
zu beruhen. 

8. Das Fieberbad, am linken Ufer, iſt das heißeſte von allen, 
oft über 40 Reaum. Seine Quelle, die ſchwarze genannt, wird 
aber bis jetzt noch nicht benutzt. Es ſoll mehrere hartnäckige 
Wechſelfieber geheilt haben. 

Sämmtliche Bäder find fo heiß, daß Niemand darin über 
10 bis 15 Minuten ausbauern kann. Befonders aber erreicht 
das Raͤuberbad eine ſolche Temperatur bei trockner Witterung, 
daß ſelbſt die Wallachen, welche oft bis zum Erſtaunen lange in 

den heißeſten Bädern verweilen können, in dieſem nicht zwei Mi— 
nuten zu verweilen im Stande ſind. Poſſierlich ſind ihre Bewe— 
gungen, wenn ſie gleich Fröſchen hinein- und gleich wieder her— 
ausſpringen, und damit den Zweck erreicht zu haben glauben. 

Vieljährige Beobachtungen, und die jährlichen Kranken⸗Pro⸗ 
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tokolle bewähren die heilſame Wirkung dieſer Bäder bei allen 
Hautausſchlägen, hartnäckigen Geſchwüren, Gelenkſteiſigkeiten, 
ſelbſt Contracturen durch Gichtkrankheiten, in den Muskelſteif— 
heiten nach Scorbut, in Lähmungen, Geſchwülſten, Schwere der 
Gliedmaßen, Rhevmatalgien und Gicht, Chloroſi, Hämorrhoi— 
dalbeſchwerden und Eingeweideverhärtungen bei Atrophie, in al— 
len Ner venleiden und verſchiedenen Schwachezuftanden. | 

Der Zulauf zu diefen Bädern, beſonders von Wallachen und 
Illyriern, aus den benachbarten Previnzen, iſt ſehr groß. Tau— 
ſende von Leidenden ſuchen und finden dort jährlich ihr Heil, da— 
her auch das beinahe an Aberglauben gränzende Vertrauen, das 
man allgemein in die Wirkungen der Herkules-Bäder ſetzt. 

Waren dieſe Bäder auch wegen Mangel an bequemer Unter— 
kunft von Perſonen höherer Stände bisher wenig häufig beſucht, 
ſo iſt dieſen Unbequemlichkeiten ſchon jetzt größten Theils abge— 
holfen. | | 

Außer einem großen, mit allen Bequemlichkeiten verſehenen 
Wohngebäude von bo geräumigen Gaſtzimmern, einem Gebäude 
das 4 Wohnungen für kranke Officiers enthält, einem Kaffeh— 
hauſe, und zwei großen Gebäuden für die Baddiener und die 
drmere Menſchen Claſſe, ſteigen noch täglich neue Wohnungen 
für die Badgäſte empor. Auch wird an der Verſchönerung des 
dortigen Allfenthaltes mit Thätigkeit gearbeitet. Schon ſind ſtatt 
den Baracken neue und bequeme Gebäude errichtet, gähe Abſtei— 
ge, über die man nicht ohne Lebensgefahr zum Badgenuß gelan⸗ 
gen konnte, durch Sprengung großer Felſenmaſſen in ebene ſchö— 
ne Wege umgeſchaffen, und eine neue ſteinerne Brücke über die 
reißende Bellareka iſt bereits vollendet. 

Anmerkung des Herausgebers. (Vaterländiſche Blätter 1810, 
Seite 393). Um die Aufnahme dieſer Bäder zu befördern, wurde 
im verfloſſenen Jahre ein eigener Civif» Beamter als Badver— 
walter angeſtellt, welchem die Beſorgung der dortigen Polizei— 
Gegenſtände übertragen iſt. Nun hat der Hofkriegsrath auch 
angeordnet, daß dieſe Badanſtalt, als ſolche, von aller Regi— 
ments-Jurisdiction befreit, und unmittelbar dem VBanatiſchen 
General-Commando untergeordnet werden ſolle. 

Ein Ausweis der Kranken und Geneſenen von 1812, 1813, 
1814, 1817, ſteht im Heſperus 1818, Seite 259. 

Beſchreibung des neueſten Zuſtandes, der Unterkunft und Dez 


840 N 
tung 1818, Nr. 70. S. 612. 

Vergleiche auch die Beſchreibung dieſer Bäder in Sartori's 
Naturwunder des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats 1810, 1. Th. S. 201. 


Endlich ſtehen die neueſten Nachrichten über die Herkules-Bäder 


zu Mehadia und die daſigen römiſchen Inſchriften in den Vaterl. 
Blattern 1820, Nr. g. 


35. 
Das Graner Bitterwaſſer. 
Zur Seite 30. 


(Von Dr. Mich. Lenhoſſek, damals Phyſicus der Graner Geſpanſchaft, 
jest (1820) Profeſſor an der Wiener Univerſität; in Lübecks pa⸗ 
triot. Wochenbl. 1804, 2 B. S. 59.) 


Schon ſeit vielen Jahren her wurden die verſchiedenen Quel— 
len, die bitterſalzhaltiges Waſſer ausgießen, deren hier mehrere 
angetroffen werden, und von welchen wir in der Folge nur ei— 


nige anmerken wollen, von den hieſigen Einwohnern in verſchie⸗ 


denen Krankheiten als ein gelindabführendes Mittel gekannt und 
gebraucht; auch wußten einige Apotheker und Wundärzte das 
reine kriſtalliniſche Bitterſalz, welches in mehreren Höhlungen 
des Feſtungsberges an den Wänden, durch die Zange der Zeis 
ſich angeſchloſſen hatte und ziemlich dicke Kruſten bildete, zu ſam— 
meln und zu verbrauchen. Zur öffentlichen Bekanntſchaft wurde 
die Sache doch erſt jpater gebracht. f 

Dem feiigen D. Joſeph Schmidt, ehemahligen Phyſicus der 
Graner Geſpanſchaft, war es vorbehalten, dieſes wichtige Na— 
turgeſchenk näher zu unterſuchen und höheren Orts darüber An— 
zeige zu erſtatten. Das Bitterſalzwaſſer wurde durch den Dr. 
Winterl, Profeſſor der Chemie an der k. Univerſität zu Peſth, 
unterſucht und analyſirt für brauchbar und nützlich anerkannt. 

Von Seiten der erzbiſchöflichen Herrſchaft wurde eine der 
Hauptquellen, die ſich am Fuße der nördlichen Seite des Tho— 
wasberges (Hisleva) befindet, gereiniget, und vor dem Zufluſſe 


a 


quemlichketten der Badgaſte ſteht im Intel. Blatt der Wiener⸗Zei⸗ 
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anderer Quell- und Regenwaſſer durch gemauerte Wände und 
ein Dach hinlänglich geſchützt. Es wurden Flaſchen von ſtarkem 
Glaſe, die eine Maß (4 Pfund) enthalten, wohl verſiegelt-und 
mit einem in Kupfer abgedruckten herrſchaftlichen Zeichen (einem 
doppelten Kreuze, und der ungriſch und deutſchen Aufſchrift: 
Graner erzbiſchöfliches Bitterwaſſer), verſehen und für 10 kr. ver: 
kauft. Auch werden Kiſten zu 20 Maßflaſchen für 4 fl. und zu 


10 Maßflaſchen für 2 fl. verſendet. 


Das Graner Dom-Capitel ließ ebenfalls auf Vorſtellungen 


des ſeligen D. Schmidt, eine der reichſten Quellen, die ſich am 


Fuße des Thomasberges gegen Mittag zu befindet, mit einem 
gemauerten Brunnenkaſten verſehen, und ein eigenes Gebäude 
zur Bereitung des Bitterſalzes und der Magneſie errichten. Man 
laugete die vom Bitterſalze reichlich geſchwängerte Erde, welche 
man an verſchiedenen Orten des Thomasberges und der angrän— 
zenden Gegenden fand, aus, dampfte die Lauge in dazu bereite 
ten Gefäßen gehörig ab, und erhielt eine ziemliche Menge rei— 
nen, ſchönen Bitterſalzes. Das Rückſtändige der Lauge wur— 
de mit Pottaſche behandelt, woraus ſich luftſaure Magneſie nie— 
derſchlug. 

Ungeachtet aller Thätigkeit, die man bei dieſem Weſchafte 
anwandte, kam die Sache ins Stocken, vermuthlich aus der Ur— 
ſache, weil man die bitterſalzreiche Erde bald verbrauchte, und das 
Quellwaſſer ſelbſt, wegen geringerem Gehalte des Salzes, zu 
dieſen Operationen nicht mit Vortheil anwenden konnte. 

Nebſt dieſem ordentlichen Bitterſalzbrunnen wird das Bitter: 


waſſer, jedoch mehr oder weniger mit gemeinem Quellwaſſer 


vermiſcht, in verſchiedenen Brunnen des Thomasberges angetrof— 
fen; vielmehr, es wird in dieſer Gegend faſt kein einziger Bruns 
nen gefunden, der ein gutes trinkbares, von allem Bitterſalze 
freies Waſſer enthielte. 

Ein beſonderes ſehr merkwürdiges Natur-Product iſt das ge— 
diegene Bit terſalz, das man in mehreren Felſenklüften des Fe— 
ſtungsberges allhier antrifft. Vorzüglich verdient eine Höhlung 
dieſes Berges, welche gegen Sonnenuntergang liegt, bemerkt 
zu werden. Das Bitterſalz findet man hier theils verwittert, 
theils in Kriſtallen und unregelmäßigen Klumpen, die die Wän— 
de incruſtiren. — Es ſind bereits mehr als 30 Jahre, als man 
durch einen Zufall dieſes eben ſo ſonderbare als nützliche Mine— 
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ral⸗Product entdeckte. Einige Bewohner der erzbiſchöflichen Waſ— 
ſerſtadt Gran beobachteten nämlich: daß ihre Ziegen dieſe Höh— 
lungen ſehr häufig beſuchten; man fand ſpäter, daß dieſe Thiere 
durch das von den Wänden der Höhlungen herabgefallene Salz 
angelockt wurden, welches man, ſeines bittern Geſchmackes we— 
gen, für Bitterſalz hielt. Der Wundarzt C. Pipl, und der 
damahlige Apotheker der Waſſerſtadt, A. Häring, reinigten und 
kriſtalliſirten das geſammelte Salz, und gebrauchten es als ver— 
muthliches Bitterſalz durch mehrere Jahre. Später iſt oben bes 
meldte Höhle von der erzbiſchöflichen Herrſchaft als Eigenthümer 
der Feſtung, am Eingange mit einem eiſernen Gitter verſehen 
und verſperrt worden. 

Nach der Analyſe, die der Profeſſor Jacob Winterl mit dem Gra— 
ner Bitterſalzwaſſer vornahm, enthalten 100 engliſche Kubik-Zoll 
(ungefähr eine ungriſche Maß) 700 Gran reines Bitterſalz (ſchwe⸗ 
felſaure Magneſie, Sulfas magnesiae, Sal amarus), 24 Gran 
der feinſten luftſauren Magnefie, und 14 Gran ſalzſaure Magnes 
ſie. — Dieſer Verſuch wurde im Jahre 1798 im Monate Mai, 
auf Befehl des ſel. Primas von Ungern, Cardinal von Battyan, 
durch den damahligen Comitats- und herrſchaftlichen Apotheker 
Joſeph Schmidt, wiederhohlt. Das Waſſer wurde aus dem in 
Kisleva auf dein erzbiſchsflichen Grunde befindlichen Kellerbrun— 
nen genommen. Eine ungriſche Maß Bitterſalzwaſſer enthielt 
718 Gran reines Bitterſalz, 23 Gran kohlenſaure Magneſie, 
und 2 Gran ſchwefelſaure Kaͤlkerde. — Im Jahre 1802 wurde 
durch den jetzigen Comitats-Apotheker Vinzenz Krammlin, auf 
Veranſtaltung des Cameral-Präfecten der erzbiſchöflichen Güter, 
Joſeph Benedict Konde, diefe Analyſe abermahl wiederhohlt. 
Hier fiel das Verhältniß des Bitterſalzes etwas geringer aus, auch 
wurde mehr Kalkſelenit vorgefunden. 

Das berufene Seybdſchitzer Bitterſalzwaſſer enthält in einer 
Maß 839 Gran Bitterſalz, 4 Gran kohlenſaure Kalkerde, und 
244 Gran ſchwefelſauren Kalk. Von dieſem Waſſer koſtet eine 
Kiſte mit 20 Maßflaſchen 7 fl. 40 kr. — Da alfo unſer Graner 
Bitterwaſſer als ungriſches Naturproduct, dem Seydſchitzer, ſei— 
ner Beſtandtheile wegen, keinesweges nachſtehet, und um die 
Hälfte wohlfeiler zu ſtehen kommt, ſo könnten wir letzteres und 
alle auswärtigen Waſſer dieſer Art vollkommen entbehren. — 


50. 
Schiefer zu Visnyö, im Borſoder Comitat. 
(Von H *. In Lübecks patriot. Wochenbl. 1804, 4. B. S. 195.) 


Die Schieferſteine zu Visnyo haben alle jene guten Eigenſchaf— 
ten, welche ſie zu einer guten Deckung der Dächer haben müſſen. 
Der erſte Verſuch, den man mit denſelben machte, war die 
Deckung eines Luſthauſes Sr. königl. Hoheit des Palatinus zu 
Ofen; dann brauchte man ſie zur Deckung eines Kirchthurms zu 
Oroszlany, im Komorner Comitat. Später wurde in Preß— 
burg das Brauhaus, und die neue evangeliſch-lutheriſche Kirche 
zu Peſth damit gedeckt. 

Die Visnyoer Platten find nicht gleich groß, und beſonders in 
der Höhe verſchieden; denn man erhält ſie von 8 bis 18 Zoll 
hoch. Aus dieſer Urſache liefert man fie auch nicht Stück- ſon— 
dern Centnerweiſe, und fo Eoftet der Centner zu Visnyé (1804) 
1 fl. 15 kr.) in Erlau 1 fl. 30 kr. in Kaſchau und De⸗ 
bretzin 1 fl. 45 kr., und in Peſth a fl. 47 kr. Auf eine Quadrat- 
Klafter Dachung kommen ungefähr 2 Centner Schiefer, und es 
wohnen in Erlau eigene Schieferdeckermeiſter, welche auf Ver— 
langen auch an entfernte s reiſen und mit 3 Schiefer 
decken. — 

Auch in Zsertz und Felsö Tärkäany, welche Ortſchaften 
dem Erlauer Erzbisthume gehören, hat man Schiefer; und fchei- 


net er gleich nicht fo gut zu fein, als der Visnyöer, fo iſt es 


doch wahrſcheinlich, daß er in der Tiefe an Güte gewinnen 
werde. 


37. 
Der Bergbau. 


Zur Seite 23. 


(Vaterl. Blätter 1811, Nr. 52 — 60, wahrſcheinlich vom Hofrath 
Rupprecht. Durch Sachkenner revidirt, und mit Rückſicht auf 
den gegenwärtigen Zuſtand des Bergbaues berichtigt.) 


Das Königreich Ungern wird in Hinſicht auf ſeinen ausgedehn— 
ten Bergbau in „Berg -Diſtricte, als: 

A. In den Nieder-Ungriſchen, Schemnitzer; 

B. In den Ober-Ungriſchen, Schmölnitzer; 

C. In den Nagy-Banyer, und 

D. In den Banater-Berg⸗Diſtrict eingetheilt. 


A. Nieder-Ungriſcher-Berg-Diſtriet. 


Dieſer Bezirk ſteht unter einem eigenen zu Schemnitz beſtell— 
ten Oberſt⸗Kammergrafenamte, dem die Neuſohter k. Kammerver— 
waltung, dann die Kremnitzer Berg- und Hüttenverwaltung, das 
Kremnitzer-Münzamt, die Herrngrunder Berg- und die Rhonitzer— 
Eiſenhammerverwaltung untergeordnet ſind. Zu dieſem Diſtricte 
gehören auch die ſieben freien königlichen Bergſtädte: Kremnitz, 
Schemnitz, Neuſohl, Dilln (Belo-Bänya), Pukancz (Baka- 
Bänya), Königsberg (Uj-Bänya), und Libethen (Libetho - Ba- 
nya), die in ökonomiſcher Hinſicht dem zeitlichen oberſten Kam— 
mergrafen, als beſtändigem königlichen Commiſſär, in Verbin— 
dung mit der k. ungriſchen Hofkammer, in politiſchen Verhältniſſen 
aber der k. ungriſchen Statthalterei untergeordnet ſind. 

Die beträchtlichſten Bergwerke des Nieder-Ungriſchen Berg— 
bezirkes, die auf Gold, Silber und Blei, oder auch nur auf 
Gold und Silber ſeit 900 Jahren betrieben werden, ſind die 
Schemnitzer und Kremnitzer Gold- und Silberbergwerke ). 


) Ueber die Schemnitzer leſe man Heſperus 1817, S. 169; und Sar— 
tori's Naturwunder 1810, 1. B. S. 26 nach. Ueber die Kremni— 
tzer ſteht ein Auszug aus Beckers Journal einer ie en 
Keiſe (1805) im Heſperus 1817, S. 276. Anm. des Herausg 
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Die Schemnitzer Gruben verhauen mehrere Hauptgänge, 
als: den Thereſiaſchachter-, Viberſtollner-, Spitaler-, Zohan: 
nis⸗, Stephani, grüner Wolf- und Ochſenkopfer-Gang, dann 
unzaͤhlige Klüften und Lager mit abwechſelnder Ausbeute edler 
Metalle. a 

Die Schenmitzer Hauptwerker, welche die Siglisberger, 
Windſchachter, Chriſtinaſchachter, oder Segen Gottes, Maxi- 
milianiſchachter, Stephaniſchachter, Sigismundiſchachter, Pa— 
cherſtollner und Francisciſchachter-Hauptberghandlungen umfaſ— 
ſen, gehören der Oberbiberſtollner-Gewerkſchaft, bei welcher die 
k. Bergkammer über 125 Kure eder Theile, und die Privat— 
Mitgewerken nur 2 Kure nebſt einigen Zwölfteln beſitzen, da in 
Niederungen eine Grube in 128 Kuxe oder (jede Kuxe zu 48 
Theilen gerechnet) in 6144 Zwölftel getheilt wird, damit deſto mehr 
Bauluſtige an dem Bergbau Antheil nehmen, und deſto leichter zu 
den großen Bergbaukoſten beitragen können, welche Privat-Unter— 
nehmer bei größerer Theilnahme an ſo ausgedehnten Werkern im 
Falle der Einbuße, aus Eigenem zu beſtreiten nicht vermögen würden. 
Auf dem Thereſiaſchachter- und Spitaler-Hauptgang, deren er— 
ſterer oft 2, 3 bis 4 Klafter, letzterer aber auch bis 1b Klafter 
mächtig iſt, werden vorzüglich Bleierze und Pochzeuge erbeutet; 
aus deren letzteren durch die Poch- und Schlamm- Manipula⸗ 
tion nebſt dem gediegenen Mühlgolde, auch gold- und ſilberhal— 
tige Blei- und Kiesſchliche erzeugt, die Bleierze und Bleiſchli— 
che bei der Bleiſchmelzhütte auf gold- und filberhältige Bleie, 
die per Ct. 35 bis 4 Loth an göldiſchem Silber, und 20, auch 
darüber Denargold per Mark Silber zu enthalten pflegen; die 
Kiesſchliche aber bei den Silberhütten als Zuſchläge zu andern 
Silbererzen und Schlichen zugetheilt, aufbereitet werden. 

Von dem Spitaler-Hauptlager, aus welchem ſchon ſo viele 
Millionen an Gold, Silber, Blei und Kupfer gewonnen wor— 
den, theilen ſich vorzüglich in den Windſchachter Grubenmaßen 
mehrere Klüfte ab, auf denen mehr Silber als Bleierze einzu⸗ 
brechen pflegen. 

Auf dem Viberſtollner- und Stephani-Gang, ſo wie auf 
deren Nebenklüften werden nur goldhaltige Silbererze gewonnen, 
denen ſich in der größeren Teufe auch mehr oder weniger Bleierze 
beigeſellen, in welchem Falle die Sülbererze ungleich ärmer an 
Silberhalte erſcheinen. Da nicht alle Erze, welche auf dieſen 
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Gängen erbeutet werden, ſo beſchaffen ſind, daß ſte durch Men— 
ſchenhande von ihren Gangarten, in denen die Erze oft nur eine 
geſprengt, und in dem Ganggeſtein gleichſam zerſtreut erſcheinen, 
könnten geſchieden werden, ſondern in naſſem Wege behandelt 
werden müſſen: fo beſitzt die Oberbiberſtollner-Gewerkſchaft fehr 
viele Poch- und Schlämmwerke, die bei 900 Pocheiſen enthal— 
ten, mit denen durch Hülfe des Waſſers die gereinigten Erze, 
um ſie mehr in die Enge zu bringen, und an Fuhr- und Schmelz— 
koſten ein Nahmhaftes zu erſparen, zu einem ſandförmigen Meh— 
le von verſchiedenen Abſtufungen der Feine aufgeſtampfet, die in 
Rinnwerken abgeſonderten Pochmehle auf Schlämmherden ver— 
arbeitet, die erzigen Theile oder hältigen Schliche, von den tau— 
ben Theilen geſchieden, und hierdurch concentrirt zur Ver ſchmel— 
zung vorbereitet werden. 

Zum Umtriebe dieſer Poch-, Schlämm- und Waſchwerke, in 
welchen letzteren auch kleine, 6 bis jährige Knaben, um fie 
nach und nach zur Arbeit zu gewöhnen, und zu den beſchwerli— 
chen Bergwerksarbeiten heran zu ziehen, ihren Unterhalt finden, 
ſo wie zum Umtriebe der Waſſerſaulmaſchinen, mit welchen die 
Grubenwäſſer aus den Tiefen der Gruben, auf die höhern, bis 
zu Tage ausgehenden Stellen gehoben werden, auf denen ſie 
bis zu Tage ausfließen, oder auch der Treib-, Prembs- oder 
Waſſergöpel-Förderungsmaſchine, mit welcher die Erz- und Poch— 
sanglaften, fo wie die tauben Berge (unhältigen Steine) aus 
den tiefen Schlünden mit großen Tonnen in den Schächten bis 
zu Tage gehoben und herausgetrieben werden, ſind, da die Gru— 
ben zu hoch im Gebirge liegen, auf dem ſich keine Bäche und 
fließende Waſſer befinden, mehrere große, mit betrachtlichen, Mil: 
lionen betragenden Koſten, durch Kunſt erbaute Teiche angelegt 
worden, worunter der Reichauer und der Pocſuvadler die beträcht— 
lichſten ſind, und in welchen die zum Betriebe vorgedachter Wer— 
ker und Maſchinen erforderlichen Schnee- und Regenwaſſer auf— 
gefangen, und aus dieſen Behältern nur nach Nothdurft abgelaſ— 
fen und benutzt werden. Bei den Oberbiberſtollner-Grubenwer— 
kern, zu welchen auch einige Hodritſcher Gruben unweit Schem— 
nitz gehören, die von jenen nur durch ein Gebirge geſchieden 
find, werden bei den Gruben-, Poch-, Schlamm- und Waſch— 
werksarbeiten 4000 bis 4500 Arbeiter beſchäftiget, die alle 14 
Tage gelohnet, wenn ſie krank ſind mit Arzneien, ärztlicher und 
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wundaͤrztlicher Pflege, und einem beſtimmten Krankengelde uns 
terſtützt, ſo wie im gebrechlichen Alter, und im Falle der Ar— 
beitsunfähigkeit mit Provifionen verſorgt werden, die auch den 
Witwen und unverforgten Kindern der Arbeiter fo lang zu Theil 
werden, bis ſie ſich durch Arbeit ihr Brot ſelbſt erwerben kön— 
nen; die Arbeiter müſſen jedoch wenigſtens 8 Jahre gearbeitet 
haben, um auf Proviſionen Anſpruch machen zu dürfen; auch müf— 
ſen ſie zugleich von jedem Gulden ihres Verdienſtes 2 Kreuzer an 
Brudergeld entrichten, wenn fie in Krankheits- oder Proviſions— 
fallen auch von der Bruderlade, welche der ganzen Knappſchaft 
der Arbeiter gehört, auch beſonders verwaltet und verrechnet 
wird, zur Hälfte des normalmäßigen Krankengeldes und des 
Proviſions-Beitrages wollen betheilet werden. 

Auch beſteht zur Unterſtützung der Arbeiter ein eigener Knapp— 
ſchafts-Fruchtkaſten, der auf Koſten der Bruderlade iſt errichtet 
worden, und mit Brotfrüchten für Rechnung der Bruderlade in 
der Abſicht verleget wird, damit die Mannſchaft im Falle einer 
Theurung oder eines Kornmangels von dieſem Fruchtkaſten mit 
wohlfeileren Früchten könne verſehen werden, die aber von den 
Arbeitern in den beſtehenden Preiſen, ſo wie das in dem Bru— 
derlade-Backhauſe *) gebackene Brot, von ihrem monatlichen 
Verdienſte baar bezahlt werden müſſen; ingleichen wird zur Er— 
guickung der Mannſchaft bei jeder Handlung ein Bierkeller un⸗ 
terhalten. Außer den Oberbiberſtollner-Werkern, die aus meh— 
reren, in der Vorzeit von einander geſonderten und verſchiede— 
nen Gewerkſchaften angehörigen Werkern durch Ankauf derſelben 
entſtanden, beſteht in Schemnitz nur noch die einzige Michaels, 
Erbſtollner- und die Friedenfelder-Privat-Gewerkſchaft, bei wel— 
cher die k. Bergkammer auch einige Theile beſitzet, jedoch als 
Principalinn nur die Oberbiberſtollner— Werker, und nicht die 
der letztern leitet. 

Die Michaeliſtollner⸗ Gewerkſchaft bauet das Spitaler-Blei— 
Haupterzlager, hat mehrere eigene Pochwerke in dem Michaels— 
ſtollner- und Dillner- oder Bellobanyer-Grunde, im letzteren 
auch eine eigene Bleiſchmelzhütte, zu deren Betrieb fie 2 Teiche 
beſitzt (einen unter dem Dillner-Berge, den andern in einem Dill— 
nerſeiten-Grunde, Halics genannt), und in welcher ihre Bleierze 


) Die Backhausanſtalt iſt nach behobener Theurung eingegangen. 
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und Bleiſchliche mit einem, nach den neueſten Anſichten erbauten, 
Hochofen aufbereitet, und die ausgebrachten göldiſch- ſilberhälti— 
gen Werkbleie in die Einlöſung der k. Silberhütten abgegeben 
werden, wofür der Gewerkſchaft der an Gold, Silber und Blei 
ausfallende Betrag nach dem beſtimmten Einlöſungs-Tarife vers 
gütet wird. Das von dieſer Gewerkſchaft beſchäftigte Arbeits— 
Perſonale betrug oft 1200 bis 1500 Köpfe. 

Die Friedenfelder-Gewerkſchaft hingegen, bei welcher die 

Oberbiberſtollner die Hälfte mit beſitzet, bebauet einen Theil 
des edlen Stephani-Ganges, welcher in den edelſten Mittel der 
Oberbiberſtollner-Grubenmaſſen eine Mächtigkeit von 6 bis 12 
Klafter und darüber ausmacht; nur Schade, daß dieſer Gang 
in den Friedenfelder-Grubenmaſſen gegen Mittag verunedelt wor— 
den iſt. 
Die Schittrichsberger- und Eiſenbacher-Gruben, worunter 
die Hoferſtollner-, Alt-Antons- und Neu-Dreikönigſtollner⸗ 
Handlungen die vorzüglichſten ſind, werden auf verſchiedenen 
Hauptlagern und Klüften auf Silber und Gold durch Privat— 
Gewerkſchaften betrieben; die zwei erſtern haben öfters ſehr reiche 
Silbererz-, der Dreikönig-Stollen aber ergiebige Golderzan— 
brüche, und erzeuget noch immer das Meiſte an Mühlgolde; die 
ehemals blühende Windiſch⸗Leithner gewerkſchaftliche Grube aber, 
auf welcher einſt die ſehr ſeltenen, ſo genannten gänſekothigen 
Silbermulmenerze, und bisweilen auch die Hornſilber- oder ſalz— 
ſauren Silbererze einbrachen, iſt nach einem längeren Stillſtande 
neuerdings aufgenommen worden, nicht ohne gute Hofnung, 
die alten Anbrüche neuerdings zu erobern. 

Zum Betriebe der Hoferſtollner-Waſſerſaulmaſchinen, und 
der langs dem ganzen Eiſenbacher-Grunde angelegten Pechwerke, 
iſt der Roßgrunder ebenfalls auf Aerarial-Koſten angelegte große 
Teich beſtimmt, zu deſſen Koſten die betreffenden Gewerkſchaften 
nur nach der Anzahl ihrer Pochwerks-Waſſerfälle von jeder Mark 
des erzeugten Silbers 2 fl., von jeder Mark des gewonnenen 
Goldes 4 fl. 30 kr. durch eine lange Reihe von Jahren beigetra— 
gen haben, und bis zur Tilgung des auf den Teichbau verwen— 
deten Capitals noch beitragen müſſen. 

In dem Hodritſcher-, auf der Gegenſeite des Schemnitzer— 
Gebirges gelegenen Grunde ſind mehrere königliche, dann könig— 
lichgewerkſchaftliche, und privatgewerkſchaftliche Gold- und Sil— 
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berbergwerke, die auf verſchiedenen Erzlagern und Klüften oder 
Gängen betrieben werden. 

Zu den unmittelbaren königlichen Werkern, welche die königl. 
Bergkammer ganz allein beſitzt, gehören die Alt— Allerheiligen— 
(dann die Joſephi- *) und Florianiſtollner-Werker), unter 
welchen die erſteren bis auf die Ebenſohle des Francisci-Erbſtol⸗ 
lens beinahe vollends ſind verhauet worden, und nach den Merk— 
mahlen der außerft beträchtlichen und ausgedehnten uralten Ver— 
haue in der grauen Vorzeit eine unermeßliche Silberausbeute 
mögen abgeworfen haben; gegenwärtig wurden daſelbſt Anſtalten 
getroffen, die Reſte der alten Verhaue aufzuſuchen und zu Gu— 
tem zu bringen, bis es thunlich ſein wird, bei Annäherung des 
noch tieferen Joſephi-Secundi-Erbſtollens, welcher noch über 


2000 Klafter von Alt-Allerheiligen abſteht, und den Francisci= 


Erbſtollen um 72 Klafter unterteufen wird, bei künftigen Gene— 
rationen in die Teufe der Alt-Allerheiligen-Grube einzudrin— 
gen, und in dieſer ihre geſegneten Geſchicke mit Vortheil zu ge— 
winnen. 

Zu jenen Hodritſcher-Gruben, bei welcher die königliche 
Bergkammer in Geſellſchaft anderer Mitgewerker die Mehrheit 
der Theile beſitzt, und die Direction des Baues führt, gehört 
die Neu- H. Dreifaltigkeits- oder Brennerſtollner-, dann die 
Neu- Antoniſtollner-Grube, und der Bau des Joſephi-Se— 
cundi-Erbſtollens. 

Unter den übrigen privatgewerkſchaftlichen Gruben ſind die 
vornehmſten: die Finſterorter-, Unverzagtſtollner-, Alt-Stepha— 


nie, Segen-Gottes-, Wachsforter-, Johann Nepomuceni-, 


Melangobanier-, Moderſtollner- und Nicolaiſtollner-Grube. 
Der bei dem Dorfe Wosnitz, im Hauptthale des Gran-Fluſ— 
ſes angeſchlagene Joſephi-Secundi-Erbſtollen, der bereits über 
2000 Klafter in die Länge und 10 Schuh hoch betrieben worden 
iſt, hat zur Abſicht, auf Koſten der Oberbiberſtollner-Gewerk— 
ſchaft, den Francisci-Erbſtollen, deſſen geſammte Ausdehnung, 
mit Einſchluß der Seitenſchläge, ſchon bei 20,000 Klafter und 
darüber in der Länge beträgt, und auf deſſen Ebenſohle die 
Waſſer ſämmtlicher Schemnitzer- und Hodritſcher- Gruben im un— 
tern Theile des Hodritſcher-Grundes zu Tage ausfließen, um 72 


) Der Joſephiſtollen iſt mit dem Oberbiberſtollen vereinigt. 
Topogr. ſtat. Archiy. I. B. 17 
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Klafter Seigerhöhe zu unterteufen, und alle Hodritſcher Werker, 
die unter dem Francisci Erbſtollen, der unbezwingbaren Waſſer— 
zuflüſſe wegen, ihre Klüftengänge und Lager nicht bebauen kön⸗ 
nen, zu unterfahren, welche Abſicht auch ſchon größten Theils 
würde erreicht worden ſeyn, hätten die vieljährigen Kriege und 
der Drang der Zeitumſtände, die den großen Koſtenaufwand 
nicht geſtaͤtteten, dieſen wichtigen Bau durch fo viele Jahre nicht 
gehemmt, da die meiſten dazu gehörigen Schachte und die Ge— 
genbaue durch dieſen beträchtlichen Zeitraum eingeſtellt bleiben 
mußten, und nur das Hauptfeldort des Erbſtollens in Betrieb 
erhalten werden konnte, die man aber bei eingetretenem Frieden, 
und hei der dringenden Noth, die Erzeugung der Metalle zu be— 
fördern und zu vermehren, mit alferhöchfter Genehmigung mit 
allem Nachdruck in volle Bewegung ſetzte. 

In der an Schemnitz zunächſt angränzenden, und nur durch 
einen Quergebirgsriegel von derſelben abgeſonderten Bergſtadt 
Dilln (Belabanya), wird von Seite der königlichen Bergkammer 
im Hirſchergrund der Georgi-Maria-Empfängniß-Stollen, im 
Dillnergrund aber der Mariahülf-Stollen (deſſen reiche Erz—⸗ 
anbrüche wegen Waſſern nicht können gewonnen werden), und 
der von der königlichen Bergkammer als unbauwürdig aufgelaſ— 
ſene Nicelai- und goldene Sonnen- und Wilhelms- Schacht 
durch Privat-Gewerkſchaften im Bau erhalten; die Gefälle aller 
dieſer Werker ſind jedoch, weil die Schemnitzer dahin überſetzen— 
den Lager weniger edel und tugendhaft ſind, theils zu periodiſch 
und ſchwankend, theils im Ganzen von keinem wichtigen Belange. 

Die älteſte der ſieben königlich nieder-ungriſchen Bergſtaͤdte 
iſt die königliche Freiſtadt Kremnitz, in deren Umfange und Mittel 
ſich die einſt ſehr goldreichen königlichen und gewerkſchaftlichen 
Gruben, ſo wie eine königliche Silberſchmelzhütte und die kö— 
nigliche Münze befinden. | 

Der königliche und der gewerkſchaftliche Grubenbau wird auf 
einem, oft 30 Klafter und darüber mächtigen, in ein Thonpor— 
phyrgebirg, fo wie die Schemnitzer Lager, Klüfte und Gange, 
ſtreichenden Quarzgang betrieben, von welchem ſich mehrere, aus 
einer quarzig-thonigten Füllung beſtehende Hangend- und Lie— 
gend-Klüfte abtheilen, auf deren letzteren, in der Vorzeit ſehr 
reiche Rothgülden- und Weißgüldenerze, und die erſteren bis— 
weilen mit ſichtbarem gediegenem Golde einbrachen. 
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Die Kremnitzer königlichen Gruben führen den gemeinſchaftli— 
chen Namen der königlichen Goldkunſthandlung, welche in die 
vordere und hintere Zeche oder Grube zerfällt. Zu der erſteren 
gehören der Dreikönig-, Rudolphi-,Mariahülf- und der Finſter— 
ſtern-Schacht, nebſt dem oberen und tieferen Erbſtollen, auf 
deren letzteren alle aus der Teufe gehobenen Grubenwaſſer bis zu 
Tage ausſtrömen und abgeleitet werden. 

Unmittelbar an die königlichen Vorderzechner-Gruben grän— 
zen die königlichen gewerkſchaftlichen Kremnitzer Stadt- und Ro⸗ 
ſaiſchen, ſo wie die Roth- und Raffliſchen Silber- und Gold— 
bergwerke, bei deren letzteren die königliche Bergkammer die Prin— 
cipalität beſitzt, bei beiden aber auch die Gruben-Direction führt. 

Zu der hinteren Zeche gehören der Anna-, Mathias: und Leo— 
poldi-Schacht, worunter der erſte die größte Tiefe hat, da er 
bereits 210 Bergklafter ſeiger abgeteuft worden iſt. 

Da das Hauptlager der Kremnitzer-Gruben größten Theils 
eingeſprengte Schwefel- und Kupferkieſe, und im Ganggeſtein 
auch die zarteſten, kaum mit dem Vergrößerungsglaſe bemerkba— 
ren gediegenen Goldtheilchen, und nur bisweilen Neſter- oder 
drumweiſe auch Silbererze enthält: ſo wird alles durchaus ge— 
pocht und geſchlämmt, um die erzigen Theile nach Abſonderung 
der erdigen Beimiſchungen in ſo genannten Kies- und Silber— 
ſchlichen in die Enge zu bringen, und das gediegene Gold von 
den letzteren abzuſcheiden, welches Gold alsdann das eigentliche 
Mühlgold genannt wird. 5 

In der glücklicheren Vorzeit, in welcher alle Lebens- und 
Bergbau- Bedürfniſſe noch wohlfeil waren, konnten 1000 Gent: 
ner von den Pochzeugen des Kremnitzer Hauptlagers, auch wenn 
fie nur 6 Loth Mühlgoldes, und 50 bis 60 Centner an Kies 
und Silberſchlichen abwarfen, noch mit Vortheil und einigem 
Ueberſchuße gewonnen, aufbereitet und benutzt werden, welches 
aber ſeit der Epoche der immer zunehmenden Theuerung aller 
Bedürfniſſe nicht mehr der Fall, und gegenwärtig für den Staat 
nur in ſo fern von weſentlichem Nutzen iſt, durch dieſen tau— 
ſende von Menſchen beſchäftigenden, und ihnen Brot und Une 
terhalt gewährenden Nahrungszweig, auch mit Aufopferung Gold 
und Silber aus dem Schooße der Erde zu gewinnen, die Maſſe 
beider edlen Metalle zu vermehren, und den Entgang und Aus— 


17 
4 


260 


1 


fluß der Gold- und Silbermünze, wo nicht ganz, wenigſtens 
großen Theils zu erſetzen. 8 

Der ausgezeichnetſte Vortheil, welchen die Kremnitzer Berg— 
werke vor den übrigen Nieder Ungriſchen Bergwerken genießen, 
beſteht in der berühmten Waſſerleitung, die ſich bei 10 Meilen 
tief in die benachbarte Thurotzer Geſpanſchaft erſtrecket, und 
as zum Betriebe der Kremnitzer-Waſſerhebungskünſte, Treib- 
Maſchinen, Poch-, Münz- und Hüttenwerke nöthige Aufſchlag⸗ 
waſſer bis auf den höchſten Punct der Kremnitzer-Grube zus 
führt, auch die Anlage koſtbarer Teiche entbehrlich macht; ein 
Vortheil, welchen die Kremnitzer Bergwerke der weiſen Vorſorge 
eines ehemaligen Primas des Königreichs Ungern, der in der 
grauen Vorzeit die Würde eines Oberſt-Neichsmünzmeiſters oder 
Wardeins durch einen Stellvertreter oder ſo genannten Piſetar 
bekleidete, und die oben gedachte koſtſpielige eee auf 
ſeine Koſten anlegen ließ, zu verdanken hat. Heut zu Tage iſt 
der Primas des Reichs zwar nicht mehr zugleich Reichs-Münz⸗ 
e bezieht aber doch auch noch jetzt durch ſeinen Piſetar 

die Piſetgebühr von jeder Mark des zu Kremnitz vermünzten Berg: 
goldes und Bergſilbers, welche Gebühr bei geſegneten Anbrüchen 

und großer Geldausmünzung 20 bis 30,000 fl. jährlich zu be— 
tragen pflegte, und jetzt noch zwiſchen 12, 15 bis 18,000 fl. 
betragen dürfte. 

In der Kremnitzer Silberſchmelzhütte werden alle Kremnitzer 
Erz- und Silberſchliche ſammt dem größten Theile der Kiesſchli⸗ 
che, und die aus dem Schemnitzer Diſtricte monathlich dahin 
kommenden Silbererze und Schliche verſchmelzer und aufbereitet; 
in der königlichen Münze aber, die am Ende der 7oger und in 
den Boger Jahren des vorigen Jahrhundertes in einem Zeitrau— 
me von 12 Jahren an Berggold und Silber, ohne jenes zu rech- 


I 


nen, welches alle Monathe an die Wiener Drahtzieher und Gold— 


ſchläger in Natura verſendet wird, über 48 Millionen Gulden 
ausgeprägt hat, werden alle von den königlichen Silberhütten 
Kremnitz, Zſarnowitz und Neuſohl kommende göldiſche Sil— 
ber in dem münzämtlichen Goldſcheidegaden, ſo wie das einkom— 
mende göldiſche Pagament- und Bruchſilber vom Golde geſchie— 
den, und das Geſchiedene mit dem von der königlichen Tajover 
Seigerhütte kommenden, ungöldiſchen oder weißen Silber nach 
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dem 24 Guldenfuße in ao Kreutzer- und Thalerſtücke; das Gold 
aber in kaiſerliche Ducaten ausgeprägt und vermünzt. 

Zu den königlichen Bergſtädten gehört auch die königliche Frei— 
ſtadt Königsberg (Uj-Bänya), in welcher die Althandler-Werker 
im i4ten, ıdten, und ı6dten Jahrhunderte vorzüglich blühten, 
und an Gold und Silber anſehnliche Ausbeuten abwarfen, in 
der Folge aber wegen der in ber Teufe unbezwingbaren 2 Waſſer, 
nach Verhauung der oberen Mittel, in Verfall geriethen, dem 
zwei her beigerufene Engländer durch Erbauung einer Feuer-Ma— 
ſchine, nach welcher in der Folge auch im Hodritſcher-Grunde eine 
zweite bei dem alten Kiesler-Schacht erbauet ward, im Jahre 
1709 vergeblich abzuhelfen ſuchten. Das vorzüglichſte Werk, 
welches die königliche Be rgkammer in Geſellſchaft der zum vier— 
ten Theile mit ee königlichen Freiſtadt Königsberg an 
Ende des 18ten Jahrhundertes wieder in lebhaften Betrieb ſetzte, 
iſt das alte Althandler- und Dreikönigſtollner-Bergwerk, zu wel— 
chem der alte Maria- und der neue Francisci Schacht, mit dem 
Graner Erbſtollen, und einem ebenfalls erſt am Ende des 18ten 
Jahrhundertes angelegten Waſſerteich, gehört. 

Mit dem Francisci- Schacht, aus welchem die Waſſerhe— 
bungskunſt die Waſſer bis auf den Erbſtollen hebt, iſt man 30 
Klafter unter der Sohle des Erbſtollens herabgekommen, und 
hat nun den Zweck, die einſt ſo ergiebigen, in der Teufe aber 
ausgetränkten Althandler-Werker mit einem Zubau zu unterfah— 
ren, die Waſſer abzuzopfen, und dem Francisci-Schacht zuzu— 
leiten, und dadurch den in der Teufe des Althandels noch anſte— 
henden Gold- und Silbererzen beizukommen, die man aber ecſt 
in einer Strecke von 100 und etlichen 70 Klaftern erreichen 
dürfte. 

Außer den königlich gewerkſchaftlichen Werkern wird zu Kö— 
nigsberg noch die gewerkſchaftliche Francisci-Thereſia-Grube, 
zu welcher auch der Joſephi-Schacht gehört, mitten zwiſchen 
den Althandler die königlich-gewerkſchaftlichen Grubenmaſſen im 
Bau erhalten, der es glückte, ein edles Mittel zu erreichen, wel— 
ches durch einige Jahre durch goldreiche Anbrüche anſehnliche Aus— 
beuten gab, die aber in den letzteren Jahren wieder beträchtlich 
abgenommen haben. 

Jenſeits des linken Granufers, und gleichſam gegen über von 
Koͤnigsberg, werden auch einige, theils ganz ärarialiſche, theils 
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königlich-gewerkſchaftliche Gruben, und darunter vorzüglich der 
Rudeiner-, Anna-, Philippi- und Nepomuceni-, dann der 
Magosparter-Johann de Deo Stollen bebauet, die aber der 
großen Theuerung der Baubedürfniſſe, der Feſtigkeit des Ge— 
ſteins und der geringfügigen Anbrüche wegen, welche die Koften 
zu lohnen nicht vermögen, in ihren Gerechtſamen gleichſam nur 
aufrecht erhalten werden. 

Zu Pukancz (Bakabanya), einer der ſieben königlichen Berg⸗ 
ſtädte in Nieder-Ungern, find im vorigen Jahrhunderte einige ſil— 
ber- und goldhältige Bergwerke, insbeſondere aber der Johann— 


Baptiſta⸗, und der Nicolai-Stollen, durch Privatgewerkſchaf— 


ten bebauet worden; nach Verhauung der edleren Mittel aber, 
theils wegen des Unvermögens der Intereſſenten und deren Un— 
einigkeit, theils wegen der Unkunde, und des zweckwidrigen Bau— 
betriebes der Beamten, in Verfall gerathen; ſelbſt die königliche 
Bergkammer hat den Nicolai-Stollen, oder eigentlich die der 


graflich Erdödiſchen Familie gehörigen Bergtheile bei dieſem Werke 


aus einer vertragsmäßigen Verbindlichkeit mit einem Aufwande 


von vielen tauſend Gulden verlegt, ohne etwas Bedeutendes er— 


bauet zu haben, und behielt dafür lediglich den Pukanczer-Waſ— 
ſerteich, der auf Aerarial-Koſten zum Beſten gedachter Werker 
mit einem Aufwande von 54,000 fl. iſt angelegt worden. 

Deſto merkwürdiger ſind die uralten königlichen Herrengrun— 
der (Vallis dominorum) zum Theil auch ſilberhaltigen Kupfer- 
bergwerke, die ſeit vielen Jahrhunderten im Betriebe erhalten 
werden, und in der grauen Vorzeit von dem Grafen von Schlick, 
im ıdten Jahrhundert aber von dem Grafen von Thurzo, durch 
viele Jahre pfandmäßig beſeſſen worden ſind, bis ſie wieder an 
das Aerarium zurückfielen. 

Die Herrengrunder Schachte und Stollen, unter deren erſte— 
ren der Kaiſer Maximiliani- und Ferdinandi-Schacht, fo wie 
unter den letzteren der Pfeifer- Stollen, die vorzüglichſten ſind, 
bebauen das ſehr mächtige, in den oberen Mitteln ſchon ſehr ver— 
haute Herrengrunder Haupkerzlager, und das eben ſo mächtige 
Pfeiffenſtollner Hauptlager. So wie auf dem erſteren zum Theil 
auch ſilb erhältige Kupferfahlerze, zum Theil aber unſilberhältige 
Kupferkieſe, mit ſehr wenigen Schwefelkieſen gemengt, einbres 
chen; ſo pflegen dagegen auf dem letzteren an Silber ungleich 
reichere Kupferfahlerze, und weniger Kupferkieſe vorzukommen. 


* 
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Durch das Eindringen der Tagwaſſer, und die dadurch be— 
wirkte Zerlegung der Kupferfahlerze, ſo wie der Schwefel- und 
Kupferkieſe, entſtehen in den Gruben die ſo genannten Cement— 
waſſer und die grünen Farbewaſſer, deren erſtere, weil ſie die 
Kupfervitriole oder die durch die Schwefelſaͤure aufgelöſten Ku— 
pferoxyde aufgelöſt enthalten, in die mit Eiſen belegten Rinn— 
werke zum Niederſchlag der Kupfertheile, die ſich aus der Auflö— 
ſung durch das Eiſen in metalliſcher Geſtalt fällen laſſen, gelei— 
tet werden, und unter dem Namen des Cementkupfers bekannt 
ſind; die grünen Farbewaſſer aber, welche die Kupferoxyde in 
einer mehr verdünnten Schwefelſäure aufgelöſt enthalten, auch 
mehr oder weniger an Gyps und Kalkerde mitführen, werden in 
großen Käften abgeleitet, in welchen ſich durch Berührung der 
Luft die Kupferoxyde mit einem ‚größeren oder minderen Ans 
theile der Kalk- oder Gypserde zum Theil am Boden ſenken, 
zum Theil aber an die rauhen Seitenwände der Kalten anſetzen, 
und die grüne Farbe oder das ſo genannte Berggrün darſtellen, 
welches um ſo geſättigter und hochgrüner ausfällt, je weniger 
| kalk⸗ oder gypsartige Theile in deſſen Miſchung enthalten find. 
Daher die Berggrun-Erzeugung in alten zum Theil ſchen fau— 
lender Käſten lebhafter als in neuen vor fi geht. 

Die jährliche Erzeugung an Kupfer und Silber bei dieſen 
Werkern, die in vorigen Jahrhunderten, ſo lange man in der 
Mittelteufe reiche und mächtige Anbrüche zu verhauen hatte, ſehr 
beträchtlich war, beſchränkt ſich heut zu Tage, bei geſteigerten 
Preiſen aller Bedürfniſſe und ſchmäleren Anbrüchen, auf höchſtens 

2 bis 1500 Centner Kupfer, und 5 bis 600 Mark Silber. 
Dieſe Werker gehören zum Bezirke der Neuſohler Kammer— 
verwaltung, werden aber durch das königliche Herrengrunder 
Bergamt beſorget, welches aus einem Bergverwalter, einem 
Schichtmeiſter, und einigen Hutleuten beſteht, mit denen der 
Neuſohler Kammerverwalter alle Sonnabende eine Werksbera— 
thung oder Werks-Conſultation am Herrengrund hält, bei welcher 
die Werksvorfälle der Woche und die Werksangelegenßbeiten vor— 
getragen, auch die nöthigen Anſtalten für die naͤchſte Woche ein— 
geleitet und verfügt werden. 

Zu den Merkwürdigkeiten der Herrengrunder Bergwerke ge— 

hört auch eine weit ausgedehnte, über 4 Meilen lange Waſſer⸗ 


— 
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leitung, welche das erforderliche Aufſchlagwaſſer für die hoch im 
Gebirge liegenden Herrengrunder Waſſerhebungs- und Treibfün- - 
ſte aus der Liptau zuführt, wozu man auch noch den Durchſchlag— 
ſtollen rechnen kann, der durch ein ganzes Gebirge auf mehr als 
300 Klafter durchgetrieben iſt, und den Fußgängern dazu dienet, 
von Herrengrund nach Altgebirg, oder umgekehrt, zu gehen. i 
Die beträchtliche Teufe der Herrengrunder Kupfergruben, die \ 
mächtigen Verhaue derſelben, fo wie die fehr erſchwerte Waffer: g 
hebung und Förderung machten es ſchon in der zweiten Hälfte des h 
vorigen Jahrhunderts nothwendig, zur Unterfahrung derfelben, f 
} 


den Ratzengrunder-Erbſtollen anzuſchlagen, der bis nun bereits 
eine bei 1000 Klafter betragende gerade Strecke erreichte, die f 
noch bei 570 Klafter wird betrieben werden müſſen, bis der Hr⸗ 7 
rengrunder Ferdinandi-Schacht wird unterfahren werden können, 
der gegenwärtig mit 16 Mann, um eher zum Ziele zu gelangen, 
und Zeit zu gewinnen, mit einer Höhe von 10 Schuhen Tag und— \ 
Nacht betrieben wird. 

In dieſem Schlage oder dieſer Strecke hat man außer mehre— 
ren tauben Klüften jenſeits des Francisci-Schachtes auch ſchon 
ein edles erziges Lager erreicht, auf welchem filberhältige Kupfer— | 
erze einbrechen, vom Francisci-Wetter-Schacht aber, mit wel: | 
chem man auch in der Tiefe von einigen 30 Klaftern ein einziges 
Lager durchkreutzte, iſt auf der Sohle des Ratzengrunder Erbſtol— 
lens ein Seitenſchlag gegen den zweiten Thereſia Wetter-Schacht 
auf eine Strecke von 400 und einigen 70 Klaftern zu 16 Mann 
von jeder Seite ebenfalls Tag und Nacht betrieben, mit einer 
Höhe von 10 Schuhen binnen 5 Jahren den often März 
1811 durchgeſchlagen, und mit dieſer Strecke vier verſchiedene 
Erzlager an ſilberhältigen Kupfererzen, in einem ganz friſchen 
und unverhauten Gebirge aufgeſchloſſen worden, die nun in Ab— 
ſicht ihres weiteren Verhaltens zu beiden Seiten unterſucht und 
ausgerichtet werden, und in jenem Falle, wenn ihre Anbrüche 
anhaltend ſeyn ſollten, eine lange Ausſicht ergiebiger Se ge⸗ 
währen dürften. 

Dieſer Schlag, der vom Therſia-Schacht gegen Mitternacht 
ſchon bei 100 Klafter weiter vorgerückt worden, wird nun nach 
erfolgtem Durchſchlage und verſchafften Wetterwechſel in der Ab— 
ſicht forgefegt, um die weiter gegen Mitternacht gelegenen, in 
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dem 13ten, 14ten und 181en Jahrhundert mit großer Kupfer- und 
Silberausbeute bebauten, in der Folge aber durch unbezwingbare 
Waſſer ausgetränkten, noch über 500 Klafter entfernten Ha— 
liarer-Kupferbergwerke zu unterfahren, und fie vom Waſſer zu 
befreien, und alsdann das geſegnete Pfeifferſtollner Hauptlager, 
auf welchem die Vorzeit ſo mächtige Verhaue machte, in der 
Teufe zu benutzen. NT 

Zu dieſem Werke, welches nun den Nahmen der Altgebirger— 
Kupferhandlung führet, und ſo wie die Herrengrunder-Werker 
durch das Aerarium allein betrieben wird, gehören auch die Pfeif— 
fer⸗, Bartholomäi-, Caroli-, Ignatii-, Mauritii- und Juliä— 
Stollen, unter welchen man im Pfeifferſtollen bereits auf einer 
Hangendkluft des Pfeifferſtollner-Hauptlagers bis 17 Loth an 
Silber und 25 Pfund an Kupfer enthaltene Erze erbaute, die 
aber in Anſehung ihrer Mächtigkeit und Tugend noch verſchiede— 
nen Abwechſelungen unterliegen. 

Bei der allmählichen Erſchöpfung der ſeit Jahrhunderten im 
Betriebe ſtehenden Bergwerke, und bei den heutigen Zeitver— 
hältniſſen, in welchen es dem Staate mehr als jemahls an der 
Erzeugung der Metalle und Erweiterung des Bergbaues gelegen 
ſein muß, hat die ſorgfältige Staatsverwaltung ſich bewogen ge— 
funden, dem Montaniſtico zu erlauben, nicht nur zur Eröoͤff— 
nung alter, durch widrige Zeitumſtände verfallenen Werker, ſon— 
dern auch zur Aufſuchung neuer metalliſcher Lagerſtätten die nö— 
thigen Koſten verwenden zu dürfen, weil man überzeugt war, 
daß fo koſtſpielige Unternehmungen nur durch den Staat, und 


auf deſſen Koſten, keineswegs aber durch Privat-Unternehmer, 


und am wenigſten mit geſchwindem Erfolge, gewagt und verſucht 
werden können, indem es oft lange Mühe und großen Aufwand 
erfordert, ergiebige Funde zu entdecken, und an die Stelle alter, 
hinſchwindender Werker, neue zu errichten, und mit Erfolg zu 
betreiben. Dieſe wohlthätigen und gemeinnützigen Anſtalten 
ſetzten das Montaniſticum in den Stand, das unten bei dem 
Nagybanyer-Berg-Diſtricte vorkommende, im Gurabojer-Ge— 
birge entdeckte Kupferbergwerk, fo wie die Siebenbürgiſchen St 


Domokoſer, und die Bukowiner Fundumoldaver-Kupferbergwerke 


zu erbauen, und nun auch im Sohler Comitate, insbeſondere 
aber im Gebiethe der königlichen Bergſtadt Libethen, fo wie im 


ss 
Umfange der Berg⸗Cameralherrſchaft Liptſch mehrere f ilberhältige, 
theils alte, theils neue Kupferbergwerke zu eröffnen *). 

Unter den Libethner, im lebhaften Betriebe ſtehenden Wer⸗ 
kern, find die vorzüglichſten der Antoni- und Maria-Emofängniß⸗ 
Stollen, die auf dem Zahlweiner Kupfererzlager im Betriebe 
ſtehen, und größten Theils unſilberhältige Kupfererze, nebſt ei- 
nigem Cementwaſſer enthalten. Noch merkwürdiger aber iſt der 
entdeckte uralte Ladislai-Stollen im Schutikowsker-Gebirge, der 
ſchon zwiſchen dem 13ten und taten Jahrhunderte, ehe noch das 
Schießpulver entdeckt ward, durch widrige Zufälle aufgelaſſen 
worden ſein mußte, und in welchen man ein bei drei Klafter 
mächtiges und ſehr edles Lager antraf, in welchem eben ſo reiche 
als mannigfaltige, in ihren Gattungen und Varietäten eben ſo 
verſchieden abwechſelnde als ſeltene und eigene, bis nun unbe— 
kannte Kupfererze vorkommen, die wegen der weiten Ausdeh— 

nung dieſes merkwürdigen Lagers eine lange Ausſicht reicher und 
ergiebiger Anbrüche mit Zuverſicht erwarten laſſen. 

Der Kronprinz Fernandi-Stollen wird auf einem eigenen 

ſilberhältigen Kupferfahlerze und verſchieden gefärbten Kupfer— 
mulme, die in Schwerſpat vorkommen, und durch die Schöpfung 
ganz neu entblößt worden ſind, enthaltenden Lager, der Eme— 
rici⸗Stollen aber unter einer alten filberhaltige Kupfererze mitfüh— 
rende Zeche betrieben. 
Unweit des zur Cameralherrſchaft Liptſch gehörigen Dorfes 
Brußno, wird der untere und obere heilige Geiſtesſtollen, wel— 
chen in der Vorzeit Privat-Unternehmer im Gebirge der kleinen 
Höhle bis zur Ermüdung betrieben haben, auf ein in ſpäthigen 
Eiſenſtein, Quarz, Glimmerſchiefer und Kalkſpath einbrechen— 
des, oft reiches Kupferfahlerz bebaut, ſo wie in dem Kolbaer— 
gebirge der Arnoldiſtollen auf einem, theils ſilber- theils unſil— 
berhältige Erze mitführenden Lager, und auf einer, Farbkobald 
enthaltenden Kreuzkluft bebauet wird. 

Alle dieſe Werker ſind zwar erſt im Werden, erzeugen aber 
doch ſchon Gefälle, die ſich von Tag zu Tage vermehren, und 
für die Zukunft zu den ſchöͤnſten Hoffnungen die Ausficht öffnen, 


*) Alle dieſe Unternehmungen find in den Zeiten der letzten Calamitäten 
weſentlich gelähmt, und blos auf die ausſichts vollſten beſchränkt 
worden. 
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ehne jene Schurfgebäude in Anſchlag zu bringen, welche in der 
Jaszenaer, St. Andreer und Biftraer Gegend im Betriebe ſte— 
hen, worunter die Kleinkapler, Michaeli- und Joſephieſtollner, 
dann die Kuſtover-, Jo ſephi⸗, Ferdinandi- und Karoliſtollner, 
und die Großkapler oberen und unteren Sylveſterſtollner-Gruben 
die vorzüglichſten find ). 

Außer den ſchon angeführten Gold-, Silber-, Blei- und Ku⸗ 
pferwerken, werden von Seiten der Regierung auch noch in dem, 
das Sohler von dem Liptauer Comitate ſcheidenden Grenzgebir— 
ge ſilberhältige Kupferbergwerke, auf dem Groß- und Kleinkap— 
lergebirge göldiſch-antimonialiſche Gruben; in der Liptauer Ge— 
ſpanſchaft aber Goldbergwerke zu Botza und Magurka, an letz 
terem Orte auch Spießglanz, größten Theil durch Privat-Gewerk— 
ſchaften in Geſellſchaft des Aerariums, theils aber auch durch 


die Regierung allein gebauet, deſſen Werth von ehemaligen 7 


bis 10 fl., nun ſchon auf 70 bis 80 auch 100 fl. und darüber 
der Centner geſtiegen iſt, und welches außer mehreren anderen 
Verwendungsarten, vorzüglich zur Erzeugung des zu weißen 
Compoſitionen dienlichen Spießglanz-Königs benutzt wird. 

Die goldhältigen Silbererze werden in dem Nieder-Ungri— 
ſchen Bergbezirke in drei beſonderen Silberhütten, zu Kremnitz, 
Neuſohl und Schernowitz, die ſilberhältigen göldiſchen Bleierze 
aber in der königlichen Stadtgrunder Bleihütte bei Schemnitz, 
und die Michaeliſtollner gewerkſchaftlichen Bleierze in ihrer ei— 
genen Bleihütte zu Dilln aufbereitet. Die Kupfererze hingegen, 
ſowohl ſilber- als unſilberhältige, werden zu Altgebirg verſchmel— 


zet, und die daraus erzeugten ſogenannten Roſt- oder Schwarz— 


kupfer zu der königlichen Tajover Seigerhütte abgeliefert, bei 
welcher die ſilberhaltigen Schwarzkupfer durch den Verbleiungs— 
und Seigerungsprozeß zur Scheidung des Silbers behandelt, die 
letzteren aber, oder die unſilberhältigen Schwarzkupfer zu ; oder 
zu gleichen Theilen mit den von der Seigerung nach Abſcheidung 
des Silbers abfallenden und gedorrten Kienſtöckkupfern, die noch 
einiges Blei enthalten, zum Spleisofen abgegeben, und in dem— 
ſelben durch ein ſtarkes, mit ſcharfem Geblafe angefachtes Flam— 
menfeuer gar geſpliſſen, oder durch die dabei erfolgende Verſchla— 


) Auch dieſe Unternehmungen haben das Schickſal der Beſchränkung 
und Einſtellung erfahren. 


ckung und Abſonderung der fremdartigen Beimiſchungen, welche 
das Kupfer ſpröde machen, vollkommen gereiniget, und zur wei— 
teren Verarbeitung an die königlichen Kupferhammer, um daraus 
theils rohes Plattenkupfer, theils flaches und getieftes geſchmie— 
detes Kupfer zu erzeugen, abgeliefert werden. 

Die ſilberhältig-göldiſchen Bleie der königlichen und der ge— 
werkſchaftlichen Bleihütte, die man Eintränkbleie nennt, werden 
an die Silberhütten abgegeben, und bei der Verſchmelzung rei— 
cherer Silbererze, oder bei der ſo genannten Silberfriſcharbeit 
verwendet, und in der Abſicht in den außerhalb dem Ofen be— 
findlichen Eintränk- oder Stichherd vorgeſchlagen und einge— 
ſchmelzt, damit bei jedem Abſtich der von der Verſchmelzung 
oder Friſcharbeit abfallenden Silberfriſchſchläge, ein Theil des 
Silbers in das geſchmelzte Blei gefüllt, und dieſes durch 10 bis 
12 ſolcher Abſtiche auf 60 Loth und darüber in göldiſchem Silber 
angereichert, dieſes Reichblei ſofort ouf beſonderen Triebherden 
mit Flammfeuer, zur Abſcheidung des Silbers und des Goldes 
von dem Blei, abgetrieben, das fein gebrannte Blickſilber zur 
königlichen Münze und Abſcheidung des Goldes von dem Silber, 
die reinere Glätte *) vom Treibherde aber zum Verſchleiß als 
Kaufmannsgut, die unreinere aber ſo wie der Herd, zur Glätt— 
und Herd⸗ Reduction und neuerlichen Bleierzeugung abgegeben 
werden könne. . 

Da alle Nieder-Ungriſche Silbererze, einige wenige ausge— 
nommen, mehr oder weniger Gold enthalten, ſo wird das göl— 
diſche Silber bei dem königlichen Kremnitzer-Münzamte vorerſt 
auf Gold geſchieden, und dann erſt das ſchon geſchiedene Silber 
auf Silber-, das Gold auf Goldmünzen ausgepräget und ver— 
münzet, und nur jene 1500 Mark feinen Silbers und 113 Mark 
feinen Goldes, welche für die Wiener Drahtzieher und Gold— 


) Die reine Glätte wird im gemeinen Leben am häufigſten zu Glaſu⸗ 
ren der Töpferwasren, zum Theil aber auch zur Menning- und 
Bleiweiß-Fabrication, beide letztere wieder theils zur Glaſur, theils 
zum Anſtreichen und zur Mahlerei, zum Theil aber auch zum wund— 
ärztlichen Menning- und Bleiweißpflaſter, ſo wie zur Erzeugung 
des in der Färberei und äußerlichen Arznei dienlichen Bleizuckers 
oder auch Bleivitriols verwendet, theils auch bei Glasflüſſen und 
Glasſätzen gebraucht. 
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ſchläger beſtimmt find, werden alle Monathe in Natura nach Wien 
geliefert. N 5 

Das von der Tajover Kupfer-Seigerhütte kommende, und 
von ſilberhältigem Kupfer geſchiedene Silber hingegen wird, da. 
es kein Gold enthalt, ſondern fo genanntes Weißſilber iſt, un— 
mittelbar zur Vermünzung angewendet, das geſpliſſene Garku— 
pfer (Reinkupfer) aber zu den Neuſohler Kupferhämmern, theils 
zur Erzeugung getiefter und geſchlagener Waaren, theils zur 
Verfertigung der Kupfermünzzaine (Leiſten) und Vierkantplat⸗ 
tenkupfer abgegeben; die feineren Gelbkönigkupfer aber werden bei 
gedachter Hütte vorläuſig roſetirt, und die dadurch erfolgenden Ro— 
ſettenkupfer in runden dünnen Scheiben zur Meſſingerzeugung an 
die Fabriker, ſo wie an Bronzearbeiter und andere Künſtler abgeſetzt. 

Das geſammte Gold und Silber wird in Nieder-AUngern bei 
dem königlichen Kremnitzer Münzamte, in den nach dem Einlö— 
ſungs-Syſteme beſtimmten Preiſen der höheren und niederen 
Gold- und Silberzahlung eingelöſet. Nach der höheren Zah— 
lung werden jene Gewerkſchaften bei der Einlöſung ihres Goldes 
und Silbers bezahlt, welche ihre Werker mit Verluſt und Ein— 
buße bauen; jene Gewerkſchaften hingegen, deren Werker in Aus— 
beute ſtehen, erhalten die niedere Zahlung, deren Unterſchied 
gegen die höhere Zahlung die königliche Frohne ausmacht, welche 
nur jenen Gewerkſchaften nachgeſehen und erlaſſen wird, die 
durch gerichtlich bewährte Ausweiſe den Verbau ihrer Werker 
darzuthun vermögen ). 

Die beträchtlichſten Nieder-Ungriſchen Bergwerke, in Rück— 
ſicht der Silbererzeugung, find ärarialiſch; die übrigen find ges 
werkſchaftlich, welche letztere zuſammen genommen nur ein Drit— 
tel, höchſtens halb ſo viel Silber erzeugen, als die erſteren. 
Es werden in dieſem Diſtricte jährlich an Gold 15 bis 1800 
Mark, an Silber 60 bis 80,000. Mark gewonnen *). In 12 
Jahren, nämlich von 1778 bis 1789 find zu Kremnitz 48 Mile 
lionen, 3 bis 400,000 fl. in Gold- und Silbermünzen gepräget, 
außer dem aber monathlich an fo genannten feinem geſeigertem 


) Das bis nun beftandene Einlöſungs- und Zahlungs-Syſtem iſt in 
den letzten Jahren weſentlich abgeändert, und mit jener der vollen 
Metallzahlung verwechſelt worden. 

*) Im Jahr 1819 betrug die Silbererzeugung nur 35,000 Gulden. 
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AN 1500 Mark, und an feinem Golde 115 Mark fuͤr die 
Wiener Geldſchläger und Drahtzieher in Natura nach Wien ge— 
ſendet worden. Ueber dieß werden jährlich erzeuget: an Blei 
(31 bis 4 Loth göldiſchen Silbers enthaltend) 10 bis 12,000 
Centner, an ſilberhältigem Kupfer bei 3000 Centner, an unſil⸗ 
berhältigem Kupfer bei 1200 Centner, an geſchmiedetem Eiſen 

36 bis 38,000 Centner, an Stahl 12 bis 1500 Centner, an 
Gußwaaren 1000 bis 1200 Centner, an Spießglanz (Antimo- 
nium) 1500 bis 2000 Centner, an Auripigment 80 bis 100 
Centner, an Cementkupfer 100 bis 150 Centner, und an Berg— 
grün 40 bis 50 Centner. Bei den Aerarial-Werkern dieſes Ber 
zirkes werden 10 bis 12,000 Berg-, Poch⸗, Waſchwerk⸗, Hüt⸗ 
ten⸗, Hammer- und Holzarbeiter beſchäftiget; mit Einſchluß der 
gewerkſchaftlichen Bergarbeiter aber dürfte die Summe der Ar- 
beiter 18 bis 20,000 Köpfe betragen, und wenn deren Familien 
und die übrigen zur Gerichtsbarkeit der Berggerichte gehörigen 
Individuen mit in Anſchlag gebracht werden, ſo beläuft ſich in 
dieſem Ungriſchen Bergbezirke die Geſammtzahl der 5 
verwandten auf 48 bis 30,000 Seelen ). 

Zu dem Schemnitzer und Kremnitzer Bezirke gehören‘, als 
unentbehrliche Mittel der Beförderung des Bergbaues, die Herr— 
ſchaften Reviſtye und Saxenſtein; zu dem Neuſohler Kammer: 
verwaltungsbezirke aber die großen Herrſchaften Liptſch, Altſohl 
und Dobronyiwa, deren Unterthanen größten Theils, neben der 
Beſorgung ihres Ackerbaues, ſtatt der ſonſt landesüblichen Ur— 
barialverbindlichkeiten, auch mit Bergwerksfuhren in bemäßigtern 
Preiſen, als man ſie andern Privat-⸗Unterthanen würde zahlen 
muüffen, beſchäftiget werden, um nicht von der prekären Will— 
kühr der letzteren oder deren Herrſchaften bei dem Betriebe der 
Werker abhängen zu müſſen. 

Zum Behufe der beträchtlichen Aerarial Silber⸗, Blei⸗, 
Kupfer-, Hütten- und Hammerwerke, ingleichen zum Bedarf 
der Gruben und Taggebäude, fo wie zur Bedeckung der hausli— 

chen Nothdurft der ſieben königlichen Bergſtädte und der Berg: 
Cameralherrſchaften find nicht nur die königlich reſervirten 


) Dieſe Zahl iſt jetzt merklich kleiner, da die Kriegsumſtände und 
Reſtrictionen den Bergmann, und gerade den Kern davon, zur 
Emigration zwangen. 
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Wälder der ſieben Bergſtädte, ſondern auch die ausgedehnten 
Walder erwähnter Herrſchaften, fo wie die vorbehaltenen Waͤl— 
der der königlichen Freiſtadt Bries (Breznobanya) gewidmet, 
die ſich längs der Gran auf 15 bis 18 Meilen in die Länge, 
und zu beiden Seiten desſelben Fluſſes auf 3 bis 4 Meilen in 
die Breite erſtrecken dürften. 


B. Ober-Ungriſcher Schmölnitzer Berg-Diſtriet. 


Zu dieſem Berg-Diſtricte gehören alle im Zipſer, Gomde 
rer, Torner, Abaujvarer, Saroſcher, Zempliner und Borſcho— 
der Comitate ) gelegenen Berghütten und Hammerwerke. Die 
meiſten derſelben befinden ſich in der Grafſchaſt Zips, und die 
vorzüglichſten Orte, in welchen der Bergbau am Tebhafteften 
betrieben wird, find: Schmölnit, Schwedler, Gölnitz, Krom— 
pach, Slowinka, Poracs, Wagendrüßl, 1 und Neu— 
dorf oder Iglo. i 

Die weſentlichſte Erzeugung der an dieſen Orten im Bes 
triebe ſtehenden Bergwerke beſteht in 15 = und unfilderhältigem 
Kupfer und in Cementkupfer, welches letztere zu Schmölnitz bei 
den königlichen Gruben durch den mit Ba bewirkten Nieder— 
ſchlag der kupfer und eiſenvitrioliſchen Grubenwaſſer, die man 
Cementwaſſer nennt, erzeuget wird. 

In der Vorzeit waren die Schmölnitzer königlichen und ge— 
werkſchaftlichen Spitzenberger und Rothenberger Kupfergruben 
die reichſten; ſeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
aber bis jetzt beſtehen die ergiebigſten Kupfergruben in dem Slo— 
winker gegen Gölnitz und Poracs ſich erſtreckenden Gebirgszuge, 
worunter die Kahlenhöher-, Georgi-, Roſalia-, Kremslings-, 
Blauholden-, Kirchgründels-, Latzenbergs- und Bogdanetz-Gru— 
be die vorzüglichſten find; zu Gölnitz find die Dreifaltigkeits-, Cle⸗ 
mentis-, Joſephi-, Antoni, die Waſchiſche- und Naßfelder-Gru— 
be; zu Poracs, die Andreas- und Adami-Grube; zu Neudorf 
die berühmte Johannis-, dann die Eliſabetha-, Gezwänger-, 
Himmelskroner- und Dolowacker-Grube die ausgezeichneteften 
Werker. 

Im Gömörer Comitate wird bei Bethlér am Ochſenberge, 


*) Auch die Maluzsinger Kupferhandlung im Liptauer Comitate. 
Anm. des Herausg. 
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dann im Szulower-Grund und bei Csetnek, nicht allein auf 


Eiſen, ſondern auch auf Kupfer, zu Nana auf Queckſilber, zu 
Dobſchau und Szirk auf Eiſen, und im Roſenauer und gräflich, 


Andraſchiſchen Gebiethe, ſo wie in einigen Schmölnitzer-Gebir— 
gen auf Spießglanz gebaut; außer dem aber kommen in der Gö⸗ 


mörer Geſpanſchaft mehrere Eiſenſchmelz- und Hammerwerke 


vor, unter welchen die füyſtlich Koharyſchen Rothenſteiner und 
Pohoreller, ſo wie die königlichen Theißholzer und die der Mus 
ranyer und der Nyuſter Unton gehörigen Eiſenwerker die vorzüg⸗ 
lichſten ſind. 

Eben ſo befinden ſich einige Eiſenwerker in der Grafſchaft 
Zips, worunter die Palzmanniſchen im Gediethe der Stadt Iglo; 
dann die königlichen Jakobianer und die Kronbacher die erheb— 
lichſten find; in der Abaujvarer Geſpanſchaft find die Kaſchauer 
und die zu der Jaszoer Pramonſtratenſer-Prälatur gehörigen Ei⸗ 
ſenwerker die wichtigſten; von minderer Erheblichkeit ſind die in 
der Saroſcher Gefpanſchaft befindlichen freiherrl. von Palocſai— 
11 Jaworiner, ſo wie die Zempliner und Borſchoder Comi— 

ts Eiſenwerker; die Diosgyörer königlichen gewerkſchaftlichen 
Ee im Borſchoder Comitat verdienen jedoch eine beſondere 
Ausnahme, indem daſelbſt das vorzuglichſte Eifen in ganz Uns 


gern, ſo wie der beſte, ſowohl gemeine als raffinirte Stahl er— 


zeuget wird, aus welchem letzteren auch der engliſche Uhrfeder— 
ſtahl und Stahlbleche bereitet werden. Auch werden daſelbſt ver— 
ſchiedene, nicht mit Maſchinen, wie zu Rohnitz in Nieder = Uns 
gern, ſondern mit Menſchen handen gehauene Feil- und Raſpel— 
arten verfertiget. Außer den beſagten mineraliſchen Producten, 


wird in der Grafſchaft Zips auf und nächſt den Palzmanniſchen 


Eiſengruben und bei Roſenau auch Farbkobalt, der zur Berei— 
tung der blauen Schmalte gebraucht wird, erzeuget, deren erſte— 
rer (der Palzmanniſche), ſo wie der Dobſchauer, an die k. k. 
Schlegelmüller Schmaltefabrik an der Schwarza, unweit Glock— 
nitz, im Lande unter der Enns, geliefert und daſelbſt verarbei— 
tet wird. i 

Auch ward diefes feltene, in der Vorzeit nur in Böhmen, 
vornehmlich aber zu Schneeberg in Sachſen und im Saalfeldſchen 
bekannte und bebaute, vor einigen 30 Jahren auch in Norwe— 
gen entdeckte Metall, vor kurzem zu Aranyidka in der Abaujva- 
rer, und zu Brußno in der Zohler Geſpanſchaft entdeckt. 


c 
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Zu Parad, in der Heveſcher Geſpanſchaft am Matragebirge, 
beſteht eine anſehnliche, dem Freiherrn von Orezy gehörige 
Alaunſiederei, und in ihrer Nachbarſchaft ein zweites, einer Pri- 
vat⸗Geſellſchaft gehöriges Alaunwerk, ſo wie unweit von Eperies 
zu Sovar in der Scharoſcher Geſpanſchaͤft, das k. Salzſudwerk, 
welches in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durch eine 
unglückliche Austränkung der Steinſalzgruben entſtand. (Wei— 
tere Nachricht davon ſiehe unten Nr. 41. 

Unweit von Sovar iſt auf Aerarial-Rechnung ein altes Blei— 
und Geoldbergwerk eröffnet worden, deſſen Ende man bereits er— 
reichte, und wo man ein über 3 Klafter mächtig anſtehendes ſil— 
berhältiges Bleierzlager antraf Y. 

An der Gränze des Saroſcher und Abaujvarer Comitats, in 
deren erſterem ſich auch der berühmte Sauerbrunnen zu Bartfeld, 
im letztern aber das heilſame, zur königlichen Herrſchaft Peklin 
gehörige Herrleiner Bad befindet, kommen die berühmten Opalge— 
birge im Umfange des zur eben gedachten Herrſchaft gehörigen 
Dorfes Cſerweniza vor, die, falls ſie der Staat gehörig gewür— 
digt, und ſtatt fie um eine ſehr geringe Summe an Privat-Spe— 
culanten verpachtet und der Verwäftung Preis gegeben zu haben, 
nach dem von Kunſtverſtändigen eingerathenen Plane für ſich be— 
nutzt hätte, als ein der Krone Ungern ausſchließlich eigenthümli— 
cher Schatz, ſo wie es die Braſtlianiſchen Diamantgruben für 
den Beherrſcher Braſiliens ſind, hätten können betrachtet werden, 
und dem Staate deſto weſentlichere Vortheile würden verſchaffet 
haben, da dieſe Opale, in Rückſicht der Mannigfaltigkeit und 
ſeltenen Schönheit ihrer Farben, alle andere, ſelbſt die orientali— 
ſchen, weit übertreffen, auch darunter verſchiedene gefärbte Welt— 
augen ſich befinden. 

Zu dem Schmölnitzer Bezirke, gehören die Schmölnitzer⸗-, 
Altwaſſer-, Opacker-, Strazener- und Aranyidkaer **) königliche 
Kupfer-Einlöſungshütten (letztere zwei mußten vor einigen Jah— 
ren wegen Holzmangel eingeſtellt werden), bei denen alle, ſowohl 
königliche als gewerkſchaftliche Kupfererze, die ſilberhältigen je— 
doch nur in der Altwaſſer-Hütte (ein Theil derſelben aber auch 


*) Dieſes Bergwerk iſt heut zu Tage ſchon aufgelaſſen. 1820. 

**) Von dem Aranyidkaer Bergwerke, ſiehe weiter unten eine aus— 
führlichere Nachricht. Anmerkung des Herausgebers. 

Topogr. fat, Archiv. I. B. 18 
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in der Sztrazener) eingelöſet, die Geldbeträge des Kupfers fo- 
wohl, als des Silbers nach dem beſtehenden Einlöſungs-Syſteme, 
und nach vorläufigem Abzuge der Schmelzkoſten fo wie der Feuer— 
abgange, baar vergütet, auch die Frohngebühr von dem freien 
Reſte, zum 17ten Theile inbehalten und abgezogen wird. Die 
jährliche Einlöſung beträgt nach Beſchaffenheit der Grubenanbrü— 
che 22 bis 25,000 Centner Kupfer, obgleich es Jahre gab, in 
welchen die Kupfererzeugung bei geſegneten Anbrüchen auch auf 
28 bis 30,000 Centner ſtieg; die Silbererzeugung aber beläuft 
ſich im jährlichen Durchſchnitt auf 3 bis 4,000 Mark, auch dar— 
über, und fo wie noch die einzige Gewerkſchaft Schanns-Dtol- 
len zu Iglo ihre Erze ſelbſt ſchmilzt (und dermahl ſelbſt verkauft), 
und nur die fertigen Kupfer an die königliche Einlöſung abgibt; 
eben fo werden auch die ſilberhältigen Kupfer, die jährlich 5 bis 
6,000 Centner betragen dürften, nach Tajowa bei Neuſohl 
abgeliefert, und daſelbſt durch den Seigerungsprozeß das Sil⸗ 
ver vom Kupfer geſchieden ). Auch der Farbkobolt unter- 
liegt in Ober-Ungern der königlichen Einlöſung; er wird den 
Gewerken nach einer beſonderen, mit ſeiner Qualität, ſo wie 
mit der Schönheit und Güte der aus demſelben zu gewärtigen— 
den blauen Farbe un Verhältniſſe ſtehenden tariff- und cynoſur— 
mäßigen Zahlung nach dem Centnergewichte vergütet; an Frohne 
aber wird davon der zehnte Theil in Natura abgenommen. Das 
gegen können die Spießglanz und Alaun erzeugenden Gewerkſchaf— 
ten ihre Producte frei verkaufen, die erſteren aber müſſen den 
ı-ten, die letzteren den 20ſten Theil des Productes, in Cur— 
rent⸗-Verſchleißpreiſe berechnet, an Frohne baar entrichten, wel— 
che den Gewerkſchaften nur dann nachgeſehen wird, wenn ſie 
durch Werksrechnungen und gerichtlich darthun können, ihre Wer⸗ 
ker durch längere Zeit mit bedeutendem Verluſt und Einbuße be— 
trieben zu haben. g 

Auch dieſe Production der Mineralien in Ober-Ungern kann 
mit voller Ueberzeugung aus dem vortheilhaften Einfluſſe auf die 
vermehrten Nahrungszweige der vielen Tauſenden, der mit dem 
Ober⸗Ungriſchen Bergbau beſchäftigten Gewerke, Arbeiter, Ma— 
nipulanten, und Fuhrleute, auf den Wohlſtand der Bergwerks— 


) Die Reſtrictionen trafen auch den Schmöllnitzer Bezirk, daher auch 
hier eine weit geringere Metallerzeugung. 
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gegend und ihrer Nachbarſchaft, und die Vermehrung des jähr— 
lichen Ertrags der aus dem Schooße der Erde kommenden Verg— 
werkserzeugniſſe ermeſſen werden, die ſich in die Circulation der 
zum Ober-Ungriſchen Bergbezirke gehörigen Comitate, fo wie in 
die Staats-Finanzen jahrlich ergießen, und in der Vorzeit bei gün— 
ſtigeren Verhältniſſen auch in 85 Ausland einen bedeutenden 
Abſatz fanden. 

Hätte der Ober-Ungriſche e in Hinſicht der Privat⸗ 
Grundbeſitzer und Herrſchaften weniger Schwierigkeiten, Necke— 
reien, Bedrückungen zu ertragen, und hatte ſich derſelbe noch 
heutiges Tages jener Freiheiten zu erfreuen, die ihm in der grauen 
Vorzeit die weiſe Staatsverwaltung, zum Theil ſchon unter 
dem erſten Könige des Reiches, Stephan I., einräumte, und die 
er noch bis in die erſten Decennien des 18ten Jahrhundertes un— 
ter der Aegide ſeiner allerhöchſten Berglehnsherren und a. 
welche ihre Kronrechte auch in Hinſicht des Berg-Negals mit fefte 
Hand und Entſchloſſenheit aufrecht zu erhalten wußten, unange> 
fochten zu genießen hatte: ſo würde derſelbe bei der Fortdauer 
der ehemaligen Begünſtigung und Befreiung, welche der Geiſt 
der neuern Zeit ſo mannigfaltig, wo nicht ganz zu vereiteln, we— 
nigſtens größten Theils zu lähmen und unwirkſam zu machen be— 
fliſſen war, für das gemeine und landesfürſtliche Beſte, bei den 
fonft geſegneten Gebirgen, der Bauluſt der Abkömmlinge der im 
ııten Jahrhundert herbeigerufenen Sachſen, und der Erweite— 
rung der Bergwerks-Wiſſenſchaften und Kenntniſſe, bis nun eine 
ungleich größere Lebhaftigkeit gewonnen haben, indeſſen er bei 
der Fortdauer jener Hinderniſſe, denen er vornehmlich ſeit den 
drei letzten Decennien, gleichſam ſchutzlos und wehrlos unterlie— 
gen mußte, nach und nach beträchtlich abnehmen und ſinken dürfte. 
Zu den uralten, durch Jahrhunderte geheiligten Bergwerksfrei— 
heiten, die als wirkſame Triebfedern den Geiſt der Bergbauluſt 
belebten, gehörten von jeher die Befreiung vom Wehrſtande “), 
vom Durchziehen der Kriegsvölker und von Perſonal-Steuern, ſo 
wie die beſondere Gerichtsbarkeit der Bergleute und Bergwerks— 
verwandten in Rückſicht ihrer perſönlichen Angelegenheiten, ſie mö— 


*) Das Privilegium der Immunität vom Wehrſtande it neuerdings 
zurückgeſtellt, fo wie die Berggerichts-Gerichtsbarkeit ungeſchmaͤlert 
blieb. Anmerkung vom Jahre 1820, 

x 18 * 
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gen nun Polizei- oder Disciplinar-Vergehungen, Schuldforde— 
rungen, Sterbfalls- und Teſtaments-Gegenſtaͤnde, in fo fern 
letztere auf bloße Bergwerks-Entitaten Bezug hatten, oder In— 
jurien⸗Sachen betroffen haben; ſelbſt in peinlichen Fallen müßte 
die erſte Notion durch die k. Berggerichte geſchöpfet, und erſt bei 
anerkannter Criminalität des Beſchuldigten zur weiteren Verfol— 
gung der Criminal-Unterſuchung und Aburtheilung an das betref⸗ 
fende Criminal-Gericht abgegeben werden. Ueber dieß ſind die 
Bergleute und Bergwerksverwandten, ſo weit ſie ſich mit dem 
Bergbau allein befaßten, auch keine bürgerlichen Gründe beſaßen, 
weder irgend einer Contribution, noch ſonſtigen Staatslaſten 
unterworfen worden, die ihnen in neueren Zeiten ohne alle Rück— 


ſicht, des zwiſchen dem wandelbaren, prekären Bergbaue, und 


den bleibenden, an den Boden ſelbſt gehefteten Realitäten obwal— 
senden Unterſchiedes, ſchon fo oft, fo unerbittlich zugemuthet 
wurden, da man zu vergeſſen ſchien, daß man in der Vorzeit 
überzeugt war, daß die Menſchen für den, einſt unter den Hei— 
den und zur Zeit der Römer verächtlichen, nur durch Sclaven 
betriebenen, nur in unwirthbaren, rauhen und unfruchtbaren Ges 
birgsgegenden möglichen, mit überaus beſchwerlichen und lebens— 
gefährlihen Arbeiten verbundenen Bergbau nur durch befendere 
Befreiungen und Begünſtigungen konnten empfänglich gemacht 
und herbeigelocket werden. 

Auch hatten die Vorfahren bei der Begünſtigung des Berg— 
baues noch den beſondern Zweck, ſich durch die den Bergleuten 
und Bergwerksverwandten zugeſtandenen Freiheiten der Beibehal— 
tung und Beſtändigkeit geſchickter Arbeiter zu verſichern, auch 
ſich zu den verſchiedenen Kunſtfachsarbeiten und Manipulationen, 
die von Jugend auf müſſen ſtufenweiſe erlernet werden, die Ar⸗ 
beiter heranzuziehen und zu bilden, zu welcher unerfahrne und 
ungeuͤbte Menſchen, mit einigem Vortheile nicht wohl können 
verwendet werden. 

Zu den oben gedachten Hinderniſſen des Ober-Ungriſchen Berg— 
baues geſellet ſich auch der täglich mehr abnehmende Waldſtand. 
Wenn der Staat nicht bald dafür ſorget, entweder durch Ankauf, 
oder durch die dem Könige von Ungern geſetzmaßig eingeräumte 
Befugniß der Austauſchung adeliger und holzreicher Güter, dem 
immer mehr und mehr ſteigenden Holzmangel zu ſteuern: ſo iſt 
nicht ohne Grund zu befürchten, daß der an Kupfererzeugung ſo 


3 
reiche Ober-Ungriſche Bergbau in wenig Jahren zum größten Nach— 
theil der Mit- und Nachwelt, größten Theils werde aufhören 
müſſen. ö x 

(Zur Verhüthung des Holzmangels ift eine geläuterte Forſtoͤko— 
nomie und Bewirthſchaftung allgemein in thätiger Ausübung, 
wozu die Diſtricts-Ober-Inſpectoren aufgeſtellt find. 1820.) 

In dem Ober-Ungriſchen Schmölnitzer Berg-Diſtricte, deſſen 
bedeutendſte Werker im Umfange der Grafſchaft Zips gelegen find, 
befinden ſich auch die privilegirten, ehemahls an die Krone Po— 
len verpfändeten 16 Zipſer Städte, die in Polizei- und Rechts- 
ſachen zunächſt unter ihrem, ſeit undenklichen Zeiten fo genannten 
Grafen (Comes Provinciae), den fie aus ihrer Mitte ſelb ſt 
wählen, und unter einem eigenen, von der Kaſchauer Came— 
ral-Adminiſtration und der ungriſchen Hofkammer abhängenden 
Cameral-Adminiſtrator ſtehen, der beſonders auf die Came— 
ralgefalle Acht hat. 

Die größte und volkreichſte unter den 16 Zipſer-Städten iſt 
die Stadt Iglo oder Neudorf, in deren Gebieth in Hinſicht auf 
die beſagten Städte der ſtärkſte Bergbau getrieben wird. Selbſt 
damahls, als die 16 Zinfer-&tddte unter Polens Oberherrſchaft 
ſtanden, pflegten die dafelbft bauenden Gewerke, mit Einver— 
ſtändniß der beiden Hoͤfe, ihre Bergwerks-Producte an das kai— 
ſerliche Aerarium zur Einlöſung abzugeben, und hatten lediglich 
die davon abfallende Frohne an die Krone Polen abzuführen, 
welche Frohne gegenwartig, fo wie von den übrigen Gewerken, 
bei der Einlöſung durch den Abzug des ı7ten Theils, der ihnen 
von eingelöſetem Kupfer nach abgezogenen Schmelzkoſten zukom— 
menden freien Gebühr entrichtet, und dem Aerario verrechnet, 
jenen Gewerkſchaften aber, welche es durch berggerichtliche Be— 
ſtätigung darthun, ihre Werker mit Verluſt getrieben zu haben, 
von 3 zu 3 Jahren, und nach jedesmahligem Anſuchen des Frohn— 
nachlaſſes bis zur Tilgung des ausgewieſenen Verluſtes, und zum 
Eintritte einer wirklichen Ausbeute und eines Ueberſchuſſes nach— 
geſehen wird. | 


C. Der Nagybänyer: Berg - Difkriet, 


Der dritte Bergbezirk des Königreichs Ungern iſt der Nagyr 
8 — 5 
banyer, einem eigenen Inſpectorat-Oberamte und vereinigten 
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Diſtrictual-Berggerichte untergeordnete Diftrict, deſſen Amtsſitz, 
Nagy-Bänya, und deſſen Haupt- Bergörter: Nagy- Bänya, 
Felsö-Bänya, Kapnik, Lapos-Bänya, Oläh-Lapos und Bajuz 
find. Auch gehört zu dieſem Bezirke das neue Kupfer-, Sil— 
ber-, Gold- und Bleibergwerk zu Borsa- Bänya in der Mar: 
marofch an der Gränze der Bukowina. \ 

Im Nagybänyer-Gebiethe werden zwar mehrere, jedoch unbe— 
trächtliche gewerkſchaftliche Goldbergwerke im Betriebe erhalten; 
deſto bedeutender und merkwürdiger aber iſt die nächſt der Stadt, 
Nagy-Banya, am Fuße der Weingebirge, befindliche Kreutzber— 
gergoldgrube, welche nach -den mächtigen, bis zu Tage ausge— 
henden Verhauen, die ſich in eine bis jetzt unbeſtimmte und un— 
erforſchte Teufe erſtrecken, ſo wie nach den an Gold reichen Ue— 
berbleibſeln zu urtheilen, vor Jahrhunderten außerſt beträchtliche 
Goldausbeuten gewähret haben mag, und wahrſcheinlich dadurch 
zu der lateiniſchen Benennung der Stadt Nagy -Bänya 9 
dominarum) Anlaß gegeben haben dürfte. 

Dieſe in ſehr vielen Beziehungen eben fo felteney als 15 
würdige, durch widrige Zeitumſtände der Vorzeit in ihrem Be— 
triebe, wie es ſcheint, durch gewaltſame Vorfälle unterbrochene 
Grube, die ſeit Jahrhunderten in ihrem Verfalle ruhte, iſt erſt 
ſeit der zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts durch eine Pri— 
vat⸗Gewerkſchaft, an deren Spitze die königliche Bergkammer ſte— 
het, und die Direction führet, mit großem Aufwande wieder auf— 
genommen, und durch Anlegung eines koſtbaren Erbſtollens, den 
man bei 8 bis 900 Klafter quer in das Gebirge treiben mußte, 
von ihrem Waſſer gelöſet und befreiet worden, in welchem man 
aber gegen Oſten bisher keine Gänge erreichen konnte, ſondern 
noch immer mit der Gewältigung und Durchfahrung alter Ver— 
haue zu thun hat, an welchen bereits bei 300 Klafter in der 
Lange eröffnet worden ſind; gegen Weſten aber werden ſchon ge— 
genwärtig an Gold und Silber ergiebige Klüfte in das ganze 
vorliegende Gebirge verfolget und ausgerichtet. 

Dieſes merkwürdige Goldbergwerk, bei welchem die Vorfah— 
ren ihren Bau in eine fo beträchtliche Teufe verfolget hatten, be— 
rechtiget, mit Rückſicht auf die gegen Weſten und Oſten anhal— 
tende Tugend der Klüfte, auch jetzt noch zu ergiebigen Ausſichten, 
vornämlich in dem Falle, wenn man durch Vorrichtung zweckmä— 
Giger Waſſerhebungs-Maſchinen in den Stand geſetzt ſeyn wird, 
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nach dem bereits beſtehenden Antrage, die unter dem Erbſtollen 
anſtehenden Waſſer zu gewältigen, und in die zum Theil zwar 
ſchon verhaute und edle Teufe einzudringen, da die in dieſer Eru— 
be einbrechenden Erzgeſchicke, fo wie die Gangarten ſelbſt (größe 
ten Theils aus einem trockenen und zum Theil auch in Chalcedon 
übergehenden Quarz, beſtehend), ſehr reich an Gold zu ſeyn, 
und von einer Mark göldiſchen Silbers 10 bis 120 auch 130 
Denar an Gold allein abzuwerfen pflegen. 

Der zweite in der Vorzeit ſehr ergiebige und berühmte Erz⸗ 
gebirgszug des Nagybänyer-Bezirkes iſt das Feketebänyer « Ger 
birge, auf welchem die häufigen uralten Arbeiten und Tagverhaue 
zum Beweiſe dienen, daß man daſelbſt in der grauen Vorzeit 
einen ſehr ausgedehnten und ergiebigen Bau auf Gold und Sil— 
ber betrieben haben müſſe. Dieſe Arbeiten gaben in neueren Zei— 
ten Anlaß, in dieſem Gebirge den Bergbau wieder aufzunehmen, 
der gegenwärtig theils von Privat-Gewerkſchaften, theils von der 
königlichen Bergkammer in lebhaftem Betrieb erhalten wird, wel— 
che letztere den tiefen Ludovica-Erbſtollen auf Aerarial-Koſten 
bearbeitet. 8 

Gegenwärtig ſind in dieſem Gebirge die bereits Gefälle er⸗ 

zeugenden Zechen: der Antoni-, Georgi«, und Emerici-Stol— 
len; in der Nachbarſchaft des Gebirges aber werden auch die kö— 
niglich-gewerkſchaftlichen Bergwerke Illoba und Sarga - Bänya 
auf Gold, Silber und Kupfer im Bau erhalten, wozu auch noch 
die von Lapos- Banya nordwärts gelegenen Miszbänyer Gold-, 
Silber- und Kupferbergwerke gerechnet werden. 
Außer dem kommen auch in der Gegend von Füriza goldfüh⸗— 
rende Gebirge vor, die aber außer einer einzigen Unternehmung 
einer ohnmächtigen Gewerkſchaft noch zu wenig unterſucht wor— 
den find, deren nähere Unterſuchung aber nicht ohne erwünſch- 
ten Erfolg ſeyn dürfte ). 0 

Der zweite Hauptbergort des Nagybänyer- Bergbezirkes iſt 
der anderthalb Stunden von Nagy-Bänya entfernte Marktflecken 
Felsö-Bänya, in welchein auf dem Großgrubner-Berge, den 
das Aerarium in der Vorzeit dem gedachten Marktflecken ablö— 


— nn 


*) Auch werden von Privat- Gewerken in den Thälern Vörösviz, 
Ravaszpatak, Nagyakomlas, Borkut und Herzse, dann Kies- 
banya mehrere Gruben mit abwechſelndem Erfolge gebaut (1820): 


— 
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fete, und mit der Verbindlichkeit an ſich brachte, durch ewige 
Zeiten alle öffentlichen, den Felſöbanyer Marktflecken treffenden 
Staatslaſten tragen zu wollen, zwei Aerarial-Hauptgrubenwer⸗ 
ker (die große und die Borkuter-Grube), für unmittelbare Rech— 
nung des Aerariums, und durch Privat-Gewerkſchaften, als eben 
ſo viele Afterlehnträger, in den oberen Mitteln des mächtigen 
Gold, Silber, Blei und Kupfer mitführenden, und in Horn— 
ſtein einbrechenden Lagers mehrere, auf kleinere Grubenmaſſen 
und beſtimmte Teufe beſchränkte Gruben, in welchen oft auch 
gediegenes Silber vorkommt, bebauet und betrieben werden. 

In Felsö-Bänya beſteht ein königliches Bergamt, welches 
zugleich die Geſchäfte einer Berggerichts-Subſtitution in berg— 
rechtlichen Angelegenheiten, ſo wie die Leitung und Ueberſicht 
der königlichen Gruben-Poch- und Schlämmwerke, auch der 
Felſöbanyer Kupfer- und Blei-Schmelzhütte zu beſorgen hat, 
und dem Nagybanyer Inſpectorat-Oberamte und Diſtrictual-Berg— 
gerichte untergeordnet iſt. f 5 

Bei dem Felſöbanyer-Bergamte werden größten Theils nur 
ſilber- und goldhältige Bleierze, dann Blei und Kiesſchliche, 
und nebſt dem bei den Poch- und Schlämmwerken abfallenden 
Mühlgolde auch Kiesſtufen erzeugt; das Mühlgold wird an das. 
Nagybanyer-Münzamt, die Erze und Schliche aber an dee be— 
treffenden Hütten zur weitern Aufbereitung abgeliefert. 

Das zweite, dem Nagybanyer-Inſpectorat-Oberamte unter 
geordnete Bergamt iſt zu Kapnik *) an der Siebenbürgiſchen 
Gränze aufgeſtellt, in deſſen Amtsbezirke der bedeutendſte Gold— 
und Silberbergbau zu Kapnik ſelbſt betrieben wird. Die vorzüg— 
lichſten der daſigen Gruben find der gewerkſchaftliche Unger = und 
königliche Francisci-Stollen. Es werden daſelbſt, nebſt Sil— 
bererzen und Silberſchlichen, auch Mühlgold und Kiesſchliche er— 
zeugt, die in der königlichen Kapniker-Silberhütte aufbereitet 
werden; in Rückſicht des Goldes aber iſt die unweit Kapnik ge— 
legene königliche gewerkſchaftliche Rothaer-Grube die ausgezeich— 
neteſte der Kapniker-Revier, bei welcher, neben einer anſehnli— 
chen Mühlgolderzeugung, auch Silbererze und Schliche gewon— 
nen werden, deren Silber im Durchſchnitte genommen, zur Hälfte 


*) Kapnik gehört zu dem GSiebenbürger » Difirict, und befindet ſich im 
Hövärer⸗ Bezirke. 
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geldhältig iſt; und es iſt nur zu bedauern, daß die reichen Erz— 
mittel dieſer Grube nur in kurzer Strecke erhalten, und öfterem 
Wechſel unterworfen ſind. 

Weil aber die Erze in der Kapniker-Revier weder ſo mäch— 
tig, noch anhaltend ſind, wie ſie es bei andern Silberbergwer— 
ken zu ſein pflegen: ſo müſſen die meiſten Gefälle nur durch 
Poch-, Schlämm- und Waſchwerke erzeugt, und die in den 
Gangarten zerſtreuten Erztheile in die Enge gebracht werden, 
welche Erztheile in ihrem narürlichen Zuſtande in den Gangar— 
ten eingeſtreuet, ſich ſonſt nicht verlohnen würden. 

Das Olah-Laposer Berg- und Hüttenamt im Szolnoker 
Comitate gehört gleichfalls unter das Nagybanyer-Inſpectorat— 
Oberamt, und har die Bajuzer königlichen und königlich-gewerk— 
ſchaftlichen Gruben-, Poch- und Schlaͤmmwerke, nebſt den Oläh- 
Laposer Hammerwerken, und die königliche Eiſenſchmelzhütte zu 
beſorgen. 

Sowohl die königlichen, als die königlich-gewerkſchaftlichen 
Gruben erzeugen durchaus bleiiſch-kupferige, oft auch mit Spieß: 
glanzerzen gemiſchte, dann ſilber- und goldhaltige Erze, Kies: 
ſchliche, Kiesſtufen, nebſt Mühlgold, deren erſtere aber bleiiſche 
Zeuge für ſich allein, die letzteren aber auch insbeſondere in der 
Olah-Laposer Schmelzhütte aufbereitet, und die beiderſeitigen 
Producte zur weiteren Bearbeitung und Benutzung an die Kap— 
niker-Hütte verſendet werden. 

In der Nachbaͤrſchaft dieſer Reviere werden auch im Toto— 
fer = und Busfalver-Gebirge gold-, ſilber- und bleihältige Ge— 
ſchicke bebauet, und da in dieſen Gegenden auch Zinkblende 
in großer Menge neben vorgedachten Erzen mit einbricht, ſo iſt 
der Antrag, zu Bajutz noch eine zweite Zinkhütte, deren eine 
ſchon in der Ober-Ferneſeer-Hütte beſteht, zu errichten, um 
den Verluſt der kärnthneriſchen abgetretenen königlichen Zink— 
hütte zu erſetzen, und dem Zinkbedürfniſſe für die inländiſchen 

Neſſingfabriken abzuhelfen, ohne für fremden Zink Geld an das 
Ausland bezahlen zu müffen. 

Zu dem Nagybanyer-Berg-Diſtriete gehört auch das im 
Marmaroſcher Comitate zwiſchen der Ungriſch-Siebenbürgiſchen 
und Bukowiner⸗Gränze gelegene königliche Berg- und Hüttenamt 
Borsa- Bänya, im Gebiethe des walachiſch- adeligen Dorfes 
Borſa, welches erſt im letzten Jahrzehente, nachdem im dießſei— 


tigen Gebirge Izworin Hailor durch mehrere Jahre ohne Erfolg 
auf Geld gebaut, und im jenſeitigen Gurabajer-Gebirge ein 
mächtiges Kupfer- und Schwefelkieslager entdeckt worden, ent— 
ſtand. a u 

Dieſes im Hochgebirge gelegene Kupferbergwerk, deſſen Erze 
auch Gold und Silber enthalten, dann die Kupfer, Blei, Sil— 
ber und Gold enthaltende Stephaniſrollen-Grube, fe wie die 
noch fortdauernden Schürfungen und Ausſichten eines ſich nach 
und nach erweiternden Bergbaues machten es nothwendig, in 
dieſer entfernten, iſolirten Wildniß eine eigene Aerarial-Berg— 
Colonie, und ein Schmelzhuttenwerk anzulegen, um den aus 
der Ferne dahin geſchickten Bergleuten und Bergwerks-Manipu— 
lanten Unterkunft zu verſchaffen, und die Erze aufzubereiten, von 
welchen die göldiſchen und ſilberhaltigen Kupfer an die Kapniker- 
und Felſöbanyer-Hüttenwerke zur Abſcheidung des Goldes und 
Silbers verſendet werden. 5 

In der Vorzeit iſt in jenen Gegenden, und zwiſchen Borſa 
und Viſſo in den Seitengründen des in die Theiß fallenden Zisla— 
Fluſſes, ſo wie im Waſſerthale, ein beträchtlicher Bergbau be— 
trieben worden, von welchem die Urkunden ſowohl, als die Ge— 
ſchichte, zum Nachtheil der Nachkommenſchaft, durch widrige 
Verhältniſſe verloren gingen; daher denn die ehemahligen Berg— 
werke durch einen weit größeren Zeit- und Koſtenaufwand erſt 
aufgeſucht werden muͤſſen. . 

Zur Aufbereitung der im Nagybanyer-Berg-Diſtricte erbeu— 
teten Erze beſtehen zu Lapos-Bänya, Ober- und Unter: Ser- 
neſee, Fölsö-Banya, Kapnik und Oläh-Lapos Silberhütten— 
Schmelzwerke, unter welchen nur in der Unter-Ferneſeer- und 
der Kapniker-Hütte die göldiſch-ſilberhaltigen Reichbleie abge— 
trieben werden; in den übrigen Hüttenwerken aber, und zwar 
zu Lapos-Banya, Ober-Ferneſee und Oläh-Lapos werden die 
Erz- und Schlichgeſchicke nur in das Rohe verſchmelzet, auch 
anzereichert, und im letzteren Zuſtande an die eigentlichen Sil 
berhüttenwerke zu Unter-Ferneſee und Kapnik verſendet, ſo wie 
in der Fölsö-Banyer-Hütte feltenere Bleigeſchicke verſchmelzet 
werden, die man größten Theils nach beiden vorgedachten Hüt— 
ten ſendet, die bei den Silberhütten entſilberte und im Kupfer— 
halt höher ausfallende Silberfriſchleche auf ſilberhältige Schwarz— 
kupfer verarbeitet, ſolche dann mit Blei verfriſcht und abſeigert, und 
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aus dieſen geſpliſſene Garkupfer erzeuget; in der Oläh-Laposer- 
Berghütte aber werden bisweilen auch die nach und nach geſam— 
melten bleiiſchen Geſchicke verſchmelzet, und die davon abfallen— 
den Gold und Silber enthaltenden Bleie an die Kapniker-Hütte 
zur weitern Bearbeituntz und Benutzung abgeliefert. 

Zu dieſem Diſtricte gehören endlich auch noch die königlichen 
Oläh-Laposer- und Strimbuler Eiſenwerke, bei welchen zu 
Oläh-Lapos ein Hochofen mit einem einfachen, zu Strimbul 
aber ein 30 Schuh hoher Ofen mit doppeltem Geblaſe beſteht, 
zu welchem auch einige Zerrenn- und Streckhammerwerke gehö— 
ren, die durch ein Eiſenverweſeramt verwaltet werden. 

Auch dieſem Diſtricte find ſchon in der grauen Vorzeit zwei 
anſehnliche Berg-Cameralherrſchaften zur Unterſtützung und Er— 
leichterung des Bergbaues in der weiſen Abſicht zugewieſen wor— 
den, den Bergwerksbetrieb nicht von der Laune und Willkühr 
der Privat- Grundherrſchaften und deren interthanen abhängen 
laſſen zu dürfen. 

Das in dieſem Berg -Diſtricte erzeugte Geld und Silber wird 
in dem königlichen Nagybanyer ⸗Münzamte geſchieden und aus- 
gemünzt, daß Gold aber auch bisweilen in rohem Zuſtande, 
ſammt der geprägten Silbermünze an die Finanzen abgeliefert, 
welche auch über das daſelbſt ausgemünzte Kupfer zu verfügen 
haben. 

An Silber dürften im F zwiſchen 
18 bis 20,000 Mark, an Gold bei 4 bis 500 Mark, an Kupfer 
3000 Centner, an Dlei zwiſchen 10 375 12,000 Centner jährlich 
erzeuget werden; die zeitherige Eiſenerzeugung aber dürfte ſich, 
da es theils an der Schmelz-Manipulation, vorzüglich aber an der 
Eiſenzerrenn-Manipulation fehlte, an geſchmiedetem Eiſen Fan 
über 4000 Centner erſtrecken *). 

Die meiſten Berghütten-, Pochwerks- und Holzarbeiter die 
ſes Diſtriets ſind Walachen, und kaum ein Drittel derſelben be— 
ſteht aus Ungern; die Borſabanyer-Arbeiter aber find größten 
Theils Deutſche und Slowaken, bei deren Unzulänglichkeit in der 
milderen Jahreszeit, nach Abgang der Lavinen des Hochgebirges, 
und bei erleichtertem Zutritte der hoch gelegenen Gruben, die den 


— 


2 Auch hier wurde die Erzeugung durch die ſchon erwähnten Ein— 
ſchränkungen bedeutend vermindert (1820). 
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Winter hindurch unzugänglich ſind, mehrere Arbeiter aus den 
Nagybanyer-Bergörtern zur Aushülfe müffen dahin geſendet wer⸗ 


den, damit das im Winter verfaumte in der günſtigeren Jahres 


zeit wieder könne nachgehoblt werden. Die Geſammtzahl der in 
dieſem Berg- Diſtricte mit dem Bergbau unmittelbar und mit- 
telbar beſchäftigten Arbeiter dürfte ſich auf 10 bis 12,000 Köpfe 
belaufen, die dabei ihren Unterhalt finden. 

Das Borsvaer-Werk haben vor drei Jahren Se. kaiſerliche 
Hoheit der Erzherzog Palatin, und im Sommer 1810 Se. kai— 
ſerliche Hoheit der Erzherzog Rainer (dieſer eben ſo ſcharfſinnige 


als große Bergbaukenner und Gönner), mit ihrer hohen Ger 


genwart zu beehren geruhet. 


D. Der Banater - Berg - Diftrick ). 


Der vierte Berg-Diſtrict des Königreichs Ungern iſt der 
Banater Bezick, deſſen Hauptort Oravicza ift, in welchem das 
Banater Berg-Directorat, dem die übrigen Aemter untergeord— 
net ſind, ſeinen Sitz hat. Es beſteht aus einem königlichen 
Berg-Director als Vorſteher, und mehreren Beiſitzern, und hat 
neben den Berg-Manipulations- die betreffenden Berg - Cameral- 
und politiſchen, auch die berggerichelichen Gegenflände in der 
Eigenſchaft eines königlichen Diſtrictual-Berggerichts zu beſor— 
gen. Dem Oravitzer- Berg -Directorate find die Oravitzer, 
Rézbänyer, Saßker, Dognacsker, Moldavaer, Milovaer, Vog— 
ſaner, Reſchitzer, Tſchikloder und Rußberger-Berghütten und 
Hammerwerke untergeordnet. 

Der Bergbau wird im Banat nur zum geringſten Theil für 
Rechnung des Aerariums, und größten Theils durch Privat-Ge⸗ 
werkſchaften, denen auch die Schmelzhüttenwerke von Oraviza, 
Hezbänya, Dognacska, Saßka und Moldava angehören, im 
Betriebe erhalten, und dem Aerario nur die Metalle in die Ein— 
löſung abgegeben; dagegen werden die Milovaer-Kupfergruben 
und das dortige Schmelzhüttenwerk, fo wie der Tſchiklovaer— 
Kupferhammer, und die Bogſaner, Reſchitzer und Rußberger 
Eiſen⸗, Schmelz- und Hammerwerke für unmittelbare Rechnung 
des Aerariums betrieben. 


*) Ueber die Naturproducte des Mineralreichs im Biharer Comitat, 
ſiehe Schediu's Zeitſchrift 1805, 6. Heft, S. 357. 
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Zu Dognacska hat in den boger uud Joger Jahren des vori— 
gen Jahrhunderts die berühmte Simoni- und Juda-Zeche eine 
beträchtliche Ausbeute der reichſten und ſeltenſten Kupfererze ab⸗ 
geworfen, die aber nur in einem gewiſſen Mittel ſo mächtig an— 
gehalten haben, und ſchon vor mehreren Jahren vollends er— 
ſchöpft worden find. Die gegenwärtig in der Dognaeskaer— Re⸗ 
vier im Betriebe ſtehenden Gruben ſind nicht von ſo großem 
Belange, als die oben gedachte Grube war, in welchen mit un— 
gleichem Erfolgs mehr oder weniger, oder auch gar kein Silber 
enthaltende Kupfererze, zum Theil auch Bleierze, ſeit Kurzem 
auch Zinkſpathe erbeutet, und die Kupfererze in der Dognacs⸗ 
kaer-Schmelzhütte auf Kupfer, die Zinkſpathe aber in der Zink— 
hütte zur Erzeugung des Zinks aufbereitet werden. 

In der Saßker-Revier werden einige ſilberhältige Kupfer, 
größten Theils aber filberhältige Bleierze, und nach der neue: 
ſten Entdeckung auch der zur Zinkerzeugung geeignete Galmey 
im Zinkſpath erobert, und die darin enthaltenen Metalle durch 
den Schmelzprozeß rein dargeſtellt. | 

In der Moldavaer-Revier werden nur unſilberhältige, aber 
ſehr feines Kupfer abwerfende Kupfererze gewonnen, die zu Mol— 
dava verſchmelzet werden. Die daraus erzeugten Roſettenkupfer 
werden theils zu der königlichen, theils zu den Privat-Meſſing— 
fabriken, ſo wie an die Fabrikanten Leoniſcher-Waaren, die 
Gelbgießer, und Bronzearbeiter abgegeben. a 

Aehnliche Kupfer wurden auch zu Milova, obgleich nicht in 
ſolcher Menge als zu Moldava, erzeugt, und zu denſelben Zwe- 
cken verwendet. 

In der im Biharer Comitat gelt een zum Gebiethe des 
Großwardeiner-Bisthums gehörigen Rezbanyer: Revier, gewine 
nen die Gruben größten Theils ſilberhältige Kupfererze, zum 
Theil auch Bleierze, welche in der daſigen gewerkſchaftlichen 
Schmelzhütte verſchmelzet werden. 

Noch vor ungefähr 1s Jahren ſchickte man alljährlich die im 
Banater Bergbezirke erzeugten ſilberhältigen Kupfer in die Nie— 
der-Ungriſche Tajover königliche Seigerhütte zur Abſcheidung 
des Silbers, dagegen trieb man die ſilberhältigen Bleie im Ba— 
nat ſelbſt ab, verkaufte die dabei erzeugte Bleiglätte, und ſchick— 
te die Blickſilber nach ihrem Feinbrennen in die königliche Ein— 
löſung an das zu Karlsburg in Siebenbürgen gelegene königliche 
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Münzamt; ſeit jener Zeit aber werden die Banater ſilberhälti— 
gen Kupfer in den eigenen Banater Hüttenwerken mit Beihülfe 
der Bleierze und der bleiiſchen Schmelzproduete auf Kupfer und 
Silber benutzt, und das Silber vom Kupfer auf kürzerem Wege 
und wohlfeilere Art abgeſchieden, ohne fo große Frachtkoſten, 
in die ſo weit entfernte Tajover-Seigerhütte beſtreiten, noch 
die höheren Seigerungskoſten und größeren Gilberabgänge ertra— 
gen zu müſſen. 

In der Milovaer-Revier war auch ein königlihes Berg- und 
Kupferhüttenwerk, bei welchem, fo wie in der Moldavger-Re— 
vier, unfilberhältige feine, zur Erzeugung des Meſſings vorzügs 
lich dienliche, zum Theil auch zum leoniſchen Kupferdraht geeig— 
nete Roſettenkupfer erzeuget werden, bei welchem Bergwerke 
das Kupfer größten Theils gediegen eingebrochen iſt; dieſes wur— 
de aber ſeit mehreren Jahren aufgelaſſen. Die Banater Berg- und 
Hüttenwerke gehören dermahl durchaus nur Privat-Gewerkſchaf— 
ten, deren Hüttenwerke aus den königlichen Cameral- Wäldern 
mit Holz und Kohlen, ſo wie deren Arbeiter von der Temes— 
varer königlichen Cameral-Adminiſtration mit den nöthigen 
Brotfrüchten in ſehr mäßigem Preiſe verſehen werden; und das 
Aerarium iſt bloß bei einigen gewerkſchaftlichen Bergwerken mit 
einigen Antheilen vergewerkſchaftet, und betreibet zum Vor— 
theil der Gewerkſchaften drei Erbſtollen. 

Die einſt ſo anſehnliche Kupferausbeute im Banat iſt in 
neueren Zeiten auf eine jährliche Erzeugung von 6 — 7000 Cent— 
ner herabgeſunken, ſo wie die Silbererzeugung nach verſchlim— 


merten Werksumſtänden und Ausbrüchen der Saßker- und Rez> 


banyer = Gruben um ein Nahmhaftes gegen die vormahlige Aus: 
beute iſt vermindert worden. Sie dürfte gegenwärtig jährlich 
kaum 2000 Mark erreichen. Da die Vleiglätte als Kaufmanns⸗ 
gut verſchließen wird, und ebenfalls kaum mehr als 2 bis 3000 
Centner betragen dürfte: ſo kann eine eigentliche Bleierzeugung 
in keinen Anſchlag gebracht werden. — Zu dem Banater Berg— 
Diſtricte gehört auch die Dognacskaer-Zinkhütte, in welcher aus 
den zu Dognacska und Saſzka gewonnenen Zinkſpathen der me— 
talliſche Zink erzeugt, und die ganze Ausbeute von 500 Centner, 
theils an die ärarialiſche Meſſingfabrik zu Frauenthal in Steier— 
mark, theils an andere Kunſtler abgeſetzt wird. 5 
Endlich gehören zu dem oben genannten Berg-Diſtricte die 
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Bogſchaner und Reſchizaer königl. Eiſenſchmelz- und Hammerwerke, 
fo wie das Gladnaer in der Banater Militärgränze gelegene Eiſen— 
werk, und der unweit Orawitza gelegene Cſiklovaer Kupferhammer. 
Beide erſtere find mit einem Hochofen und dazu gehörigen Hammer: 
werke verſehen. Zu Vogſchan werden auch Eiſengußwaaren erzeugt, 
und vor dem letzten Türkenkriege wurden daſelbſt zum Bedarf der 
Feſtungen auch eiſerne Kanonen gegoſſen, die man mit einer von 
dem ehemahligen Nieder-Ungriſchen königl. Kunſtmeiſter Tluſtos 
erbauten Bohr-Maſchine, zur Vermeidung der Erhitzung des Boh— 
rers und der Kanonen, im Waſſer gebohrt hat. Das Rußberger⸗ 
Eiſenwerk beſteht erſt ſeit einigen Jahren, und ward nebſt ein. 
Paar Hammerſchlägen mit einem Stückofen erbaut, iſt aber we— 
gen ſtockenden Eiſenabſatzes eingeſtellt worden. In dem Kupfer— 
hammer zu Cſiklova wird ein Theil des Kupfers für Kupfer— 
ſchmide getieft, ingleichen zu Blech geſchmiedet; feit einigen 
Jahren aber werden daſelbſt auch die für das Karlsburger-Münz⸗ 
amt in Siebenbürgen nöthigen Kupfermünzblättchen erz euget, und 
zur Ausprägung dahin verſendet. Die Zahl der mit dem banati— 
ſchen Bergbau beſchäftigten Berg- und Hüttenleute beträgt 4 bis 
5000 Köpfe, die größten Theils Walachen ſind. 

Die Bergrechts- und berggerichtlichen Gegenftände werden 
bei dem Oravitzer Berg-Directorate und Diſtrictual-Berggerichte, 
welchem die Rezbanyer, Dognacskaer und Szaszkaer-Subſtitu— 
tion untergeordnet ſind, in der erſten Inſtanz abgehandelt und 
abgeurtheilt, von hieraus im Appellationszuge an die königl. Ta= 
fel, von dieſer im Wege der Reviſion an die königl. Septemvi— 
raltafel befördert; jene Gegenſtände aber, welche zunächſt die 
Werks⸗Manipulation und das Kunſtfach betreffen, gelangen zur 
weiteren Erledigung unmittelbar an die königl. allgemeine Hof— 
kammer; die Cameral- und Wirthſchaftsgegenſtände hingegen 
pflegen im Wege der königl. ungriſchen Hofkammer an die Er— 
ſtere zu gelangen: 


Anmerk. des Herausgebers, Auch dieſem vortreffli— 
chen Aufſatze laſſe ich einige Monographien zur Erläuterung nach⸗ 
folgen, und zwar: 
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38. 
Arany - Idka. 
(Zur 5 273.) 
(Vom Herausgeber. Heſperus 1819. Nr. 12.) 


Arany-Idka, ſlow. Idka, ein der königl. Schmöllnitzer-Berg⸗ 
kammer zugehöriges Dörfchen mit 36 Bauern- und 16 Hauer: 
häuſern, liegt im Abaujvarer Comitat an der Zipſer-Comitats⸗ 
gränze, zwiſchen den Städten Kaſchau, Göllnitz und Schmöll— 


nitz, unweit des Marktfleckens Jaszo an dem mittägigen Gebirgs- 


gehänge eines engen Thales, welches von dem hier entſpringen— 
den Bache Ida bewäſſert und von dem Poprotſcher- und Arany- 
Idkaer- Gebirge begränzt wird. In alten Zeiten waren die Ein- 
wohner Deutſche, jetzt lauter Slowaken. 


Das Arany-Idkaer- Gebirge erhebt ſich von Südoſt gegen 


Nordweſt, und iſt mittels des Berges Biala Skala (weißer 
Stein) mit dem etwa 4 Stunden weſtwärts entfernten Schmöll— 
nitzer, und mittels des Berges Hola mit dem gegen Norden an— 
gränzenden Göllnitzer Schnellenſeifer-Erzgebirge verbunden. Meh— 
rere aus dieſem Gebirge ſüdwärts ausgehende Gründe bilden 
eben fo viele Gebirgsriegel, welche mit den Gründen gleiche Nah: 
men führen, und von Suͤdoſt gegen Nordweſt auf einander fol— 
gen, als: Platſchkowa, Cſorna, Matuſchowtze, Weszka, Zan— 
drowa, Huttna, Mala Stolna, Welka Stolna, Kamena, Sla— 
mena und Dolna. Die ſüdweſtliche Seite dieſes Gebirges, de— 
ren Rücken Holica, Zſagarova, Javora, Hola Hlavina und 
Biala Skala heißen, iſt ſanft; dagegen iſt die öſtliche, an de— 
ren Fuße die königl. Kupferrohſchmelzhütte Opaka erbauet iſt, 
um ſo ſteiler. — 

Das Grundgebirgsgeſtein beſteht theils aus abgerundeten, 
meiſt aber unförmig länglichen Quarzkörnern, deren Farbe grau— 
lich weiß, manchmahl aber auch blaulich iſt, und die durch eine 
feldſpathartige Grundmaſſe von graulich weißer Farbe innig ge— 
bunden ſind. Oft kommen darin kleine und undeutliche Kriſtalle 
von weißem Feldſpathe vor, und, jedoch ſelten, findet man auch 
an den Ablöfungen ſilberweißen Glimmer, fo wie excentriſch aus— 
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laufende ſternförmige Strahlen von lauchgrüner Hornblende. 
Dieſes Geſtein, welches mit der bekannten Grauwacke nicht 
zu verwechſeln iſt, iſt manchmahl ſehr feinkörnig, mit mehr 
Thon üͤbermengt, wo es dann einen ſchiefrigen Bruch be— 
kommt. Kirwan erwähnt einer ſolchen Gebirgsart, die in 
Schweden unter dem Nahmen Aplit einen Theil des Erzge⸗ 
birges ausmachen ſoll, und rechnet ſie unter die Granitelle. Die 
Lagerung iſt ſchwer zu beſtimmen, wegen ſtarker Zerklüftun— 
gen nach verſchiedenen Richtungen, doch kann man an einigen 
Orten deutlicher mehrere Schuhe mächtige, von Nordoſt nach 
Südweſt ſtreichende, und unter einem Winkel von 10 bis 15 Gr. 
gegen Nerdweſt ſich verflächende Schichten wahrnehmen. Auf die 
ſem ſecundären Granit ruht ein ſchwarzlicher Thonſchiefer, wel— 
cher hier und da in Kieſelſchiefee übergeht, und den Granit, 
deſſen öftere und oft beträchtliche Vertiefungen und Unebenheiten 
er ausfüllt, nur hier und da theils in höhern, theils in tiefern 
Puncten hervorblicken läßt. Aus dieſem Thonſchiefer beſteht das 
Poprotſer- und zum Theil das Göllnitzer-Gebirge, ſo wie auch der 
nordöſtliche Theil des Arany-Idkaer- Gebirges und der dahin 
ausgehenden Gebirgsriegel ſelbſt. 

Deutliche Spuren weit hergeführter Waſſerleitungen in dem 
Thale Ida, an beiden Gebirgsabhängen, mehrere alte Pochwerks— 
ſtätten, einige ſehr große von Quarz gehauene, einſt zum Mah— 
len der Erze angewandte Mühlſteine, mehrere ſchon mit bemoo— 
ſten Bäumen bewachſene Schlackenhaufen, womit das Thal, ja 
ſogar auch einige Gründe gefüllt ſind, eingeſtürzte Stollen und 
Schächte, und ſelbſt der Nahme des Dörfchens Arany-Idka (gol: 
denes Idka), ſind ſprechende Beweiſe des in uralten Zeiten dort 
fleißig betriebenen Bergbaues. 

Einige Erzlagerjtätten wurden tief hinab abgebaut, andere 
aber wegen haufigem Waſſerzugang nur in den obern Mitteln be— 
nutzt, bis endlich dieſe und jene theils aus Unkunde, theils auch 
wegen Landesunruhen, gänzlich verlaſſen, und dem Einſturze 
Preis gegeben worden ſind. 

Endlich legte man ärarialiſcher Seits am 1. Julius 1807 die 
Hand an neue Schürfungen und fing mit dem füdlichen Theile 
des beſchriebenen Gebirgs an. Die wichtigern bebauten Gänge 
ſind folgende: 

1) Allerheiligen: Gang, am öſtlichen Abhange des Grundes 
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Weszka, & bis 12 Klafter machtig, beſteht aus Quarz, der hie 

und da fpäthigen Eiſenſtein, und in edlen Puncten ſilberhaͤltiges, 
graues, derbes, auch feinftrahliges oder eingeſprengtes Spießglanz— 
erz, Grau- auch Weißgültigerz, Spießglanzblei, eingeſprengte 
und manchmahl in unvollkommenen Octaédern kryſtalliſirte Sil— 
berarſenikkieſe, derben und in Würfeln kryſtalliſirten Schwefel— 
kies, braune Zinkblende und ſelten auch Silberſchwärze mitführt. 

2) Jeremiä-Gang; Spießglanzerz, hält meiſt gar keines, 
aber doch dann und wann, ob zwar ſelten auch 15 Loth Silber 
pr. Ctr. 0 

3) Antoni -Gang; bis 13 Schuh maͤchtig, hält 4 — 7 Loth 
Silber pr. Eır. 

4) Joſephi-Gang; 1 Schuh bis 1 Klafter mächtig. Spieß— 
glanzerz. Als eine Seltenheit findet man hier Spießglanz-Oxy— 
dul in ſtrahliger Form. | 

5) Dreifaftigfeits- Gang; in edlen Mitteln 1 Schuh bis 2 
Klafter ſtark. Spießglanzerz. Als Seltenheit Spießglanz-Oxyd, 
und nur Ein Stück fand man indigoblauen kryſtalliſirten Se— 
lenites. 

6) Bartholomäi-Gang; 2 — 7 Schuh mächtig. Graues 
Spießglanzerz, worunter einiges ganz glanzlos iſt (eine wahre 
Seltenheit), 6 — 14 Lth. an Silber haltend. 

7) Gabrieli-Gang; goldhaͤltig, 1 — 4 Schuh maͤchtig. Ente 
hält 15 — 30 Pfund an geſchwefeltem Spießglanz (Antimonium 
erudum), 4 — 1 th. an Silber, wovon die Mark 38 — 226 
Den. an Gold hält. 

8) Stephani-Gang; 3 Schuh bis 2 Klafter mächtig. Ente 
halt 7 - 50 th. pr. Ctr. göldiſches Silber, in obern Mitteln 4. 
Lth. Silber pr. Ctr. 8 

9) Mathid-Gang; 2 — 4 Schuh mächtig, enthält 2 — 7 
Lth. an Silber. 

Erſchürfte, aber noch nicht bebaute, folglich nur wenig be— 
kannte, wie auch aufgelaſſene, unbauwürdig befundene Gänge, 
werden hier mit Stillſchweigen übergangen, und find im Heſpe— 
rus nachzuſchlagen. 

Vom 1. Julius 1807 bis letzten October 1815 find gewonnen 
worden insgeſammt an Erzen verſchiedenen Haltes 16,548 Ctr, 
12 Pf. Darin waren enthalten: 

Feingold 16 Mak 10 Lth. a Sr. 14 Dr. 
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Feinſilber 2757 Mark 7 Lth. 3 Gr. 4 Dr. 
Garkupfer 24 Ctr. 51 Pf. 
Antimonium 29 Ctr. 65 Pf. 
Hiervon 23 p. Ct. Leechſchmelzabgang an Silber 
6 M. 9 Eth. 2 Gr. 21 Dr. 
— 6 pr. Ct. Rohſchmelzkoſten-Abzug 22 M. 15 Lth. 3 Gr. — 


Summe der Abzüge 29 M. 9 eth. 1 Gr. 23 Dr. 
Reſt an feinem Silber 2727 M. 24 Lth. 1 Gr. 14 Dr. 
Geldbetrag der eingelöften Produkte, und zwar: 
Für Gold 3948 fl. 14 kr. in Goldmünze 
— Silber 56805 fl. 2 kr. in Silbermünze ß 60753 fl. 16 kr. 
— Antimonium 758 fl. 223 kr. in Papier 
Vorräthig blieben mit letztem October 1815: 
Mühlgold 9 M. 1 Lth. 2 Gr. macht 100 fl. 5064 kr. 
An Erzen u. Schlichen 705 Ctr. 80 Pf., worin 
Feingold 1 M. 4 Lth. 3 Gr. 22 Dr. 
Feinſilber 155 Mark 9 Lth. 3 Gr. 21 Dr. } Bat, 


Summe in Conv. Münze 63571 fl. 54 kr. 

Nach dem Courſe 3453 macht in Papier . 219420 fl. 11 kr. 

Hierzu der Werth des vorräthigen Antimoniums 10050 fl. 40 kr. 
— — — — des vorräthigen Antimonium— 

„%%% „ . 

— — — — der vorräthigen Materialien 4600 fl. — kr. 
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Summe 238879 fl. 523 Er. 
Hiervon abzuſchlagen alle Hütten- und Berg: 
koſten mit . 192728 fl. q kr. 
Paſſiv⸗ Schuld.. 15711 fl. 13 kr. 208439 fl. 224 kr. 


So ergibt ſich ein reeller Netto-lleberſchuß von 30440 fl. 303 kr. 
Die Schliche werden zum Schmelzen über Schmöllnitz zur 
Altwaſſerhütte transportirt. 

Schachtenbau kann hier wegen des überall zu häufig zuflie— 
ßenden Waſſers nicht betrieben werden. 

Das Pochwerk ſammt dem großen Schlämmwerke *) ift den 


) Dieſes Schlämmwerk zeichnet ſich vorzüglich durch die beſondere 
1 
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»2. Julius 1813 erbaut (der Bau koſtete 16753 fl. 212 kr.), und 
darin von dieſem Tage an bis letzten October 1815 verpocht wors 
den: 18370 Ctr. Pocherze. Erzeugte Schliche, und zwar eingelsſte, 
1353 Ctr. 39 Pf. Mit Schluß des ı8ı5ten Milit. Jahres vorrä⸗ 
thig 314 Ctr. 80 Pf. Zuſammen 1868 Ctr. 39. Pf. Daraus 
gewonnen! Feingold 7 Mark 10 L. 3 Gr. 33 Dr. Feinſilber 
446 M. 4 L. 2 Gr. 3 Dr. — Mühlgold 9 L. 2 Gr. 3 Dr. 
Summe des Goldſilbers 454 M. 9 L. 1 Gr. 13 Dr. 

Hierauf verwendete Koſten 609b fl. ö kr. 2 Dr. Kommt eine 
Mark Goldſilbers zu ſtehen in WW. auf 13 fl. 24 kr. 3 Dr. 


Vergleich der Erzeugung mit den Bau- und Manipula⸗ 
tionskoſten vom 12. Julius 1815 bis 51. October 1815. 


Fur eingelöfte Schliche 1553 Ctr. 89 Pf. (worin enthalten 
waren 7 M. 1 L. 23 Dr. Feingold.) — 368 M. 4 L. 2 Gr. Fein⸗ 
ſilber in Conv. Geld 7071 fl. 544 kr. Für mit Schluß des Jah— 
res 1815 vorräthigen Schlich 314 Ctr. 50 Pf., worin enthalten 
waren Feingold 9 L. 3 Gr. 1 Dr., Feinſilber, 78 M. 3 Dr. Mühl⸗ 
gold 9 L. 2 Gr. 3 Dr. Dafür kommen in Conv. Geld 1608 fl. 
21 kr. Folglich im Papier nach dem Cours 345, 32032 fl. 
1935 kr. — Hiervon die Pochwerks-Manipulationskoſten 6090 fl. 
6% kr. und Pochwerksbaukoſten 16753 fl. 213 kr. Summa der Ko— 
ſten 22849 fl. 284 kr. Zeigt ſich ein Ueberſchuß von 9182 fl. 5ı Er. 

Antimonium-Erzeugung. Um das haufig erbeutete Spieß— 
glanz nicht unbenutzt zu laſſen, legte man ſich auch auf die Er— 
zeugung des Antimonium, und betrieb ſie anfänglich nur in den 
gewöhnlichen Antimonium-Brenntöpfen. Doch verfiel der damah— 
lige Bergverwalter v. Svaitzer bald auf den Gedanken, dieſe, 
theils der Holzerſparung wegen, theils auch um allen übrigen 
Uebelſtänden, welche mit dieſer Art Erzeugung verbunden ſind, 
auszuweichen, in einem eigens hierzu erbauten Antimonium— 
Brennofen von ſeiner eigenen Erfindung zu betreiben, welcher 


neue Bauart der darin befindlichen drei Stoßherde aus, wodurch 
mehrere Vortheile erreicht werden, als dieß bey den übrigen bisher 

bekannten gleichen Werken der Fall iſt. — Erſparung des Perſo— 
nals, vollkommene Sicherheit, daß kein hältiges Erz durchſchlüpft, 
Leichtigkeit der Arbeit, die Möglichkeit, den Herd nach Beſchaffen— 
heit der zu bearbeitenden Pocherze vorzurichten, ſind die Haupt— 
vortheile desſelben. 


293 
mit 5 ſchiefliegenden, von Eiſen gegoſſenen, 8 Schuh langen 
Röhren, deren Durchſchnitt 9 Zoll und die Eiſendecke 11 Zoll 
mißt, verſehen iſt. Mehrfältige Verſuche bewährten die Zweck⸗ 
mäßigkeit und den Gewinn, welcher letztere bei 1254 Ctr. auf- 
gebrachten Erzes durch erhöhte Erzeugung ſowohl als auch durch 
die erzweckten Erſparniſſe 26385 fl. Zaz kr. betrug. In den Tö— 
pfen ſind aus der obigen Erzmaſſe erzeugt worden 183 Ctr. 62 Pf. 
Antimorium crudum; im Ofen dagegen 252 Ctr. 32 Pf. 

Im Jahre 1815 ſind auf dieſe Art im Ofen erzeugt wor— 
den aus 1180 Ctr. Antimonialerz 340 Ctr. Antimonium cru- 
dum, wovon der Erzeugungspreis auf jeden 10 u fl. 402 kr. 
abfällt. 

Das ganze Berg: Cameral-Perſenal in Wan en beſteht 
aus 1 Bergverwalter, 1 Diurniſten, 1 Hutmann, 1 Kratzen⸗ 
füller, 4 Gedingzimmerlingen, mehreren Maurern, 76 Geding— 
hauern, 1 Leuchtjungen, 1 Hauptſchlämmer, 1 Mittelfhlammer, 
a Stampfern, 1 Buttenjungen, 4 Kehrherdjungen, a Schmied, 
1 Schmiedgeſellen, 1 Lehrjungen, 1 Zeugträger. Zuſammen 
aus 98 bis 100 Individuen. 


39. 
Die e zu Maluzſina und der 
Marktflecken Hradek, 
beyde im Lyptauer Comitate. 
(Zur Seite 271.) 

(Von Zipſer, im Julius 1814. Heſperus 1814. S. 457.) 
Maluzſina iſt eine königl. Kupferhandlung im Lyptauer Comi⸗ 
tate zum Szomolnoker Diſtricte gehörig; aber das daſige ſubſti— 
tuirte Berggericht iſt dem Schemnitzer untergeordnet. Trotz den 
hohen Bergen, die Hrädowa hora (Königsberg), die Hrädowa 
skala u. m. a., hat ſie ein äußerſt freundliches, gefälliges Anſe— 


hen, welches durch die neuen Gebäude, als: die Kirche, die Be— 
aintenwohnungen u. ſ. w. mehr Reitz gewinnt. Das 48 Klaf— 
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ter lange Gebäude des untern Kupferhammers iſt ſehenswerth. Un⸗ 
ter den 8 Schlagwerken befinden ſich 5 Breit: und 3 Tief-Hämmer, 
dann ein offener Tiegelherd mit 2 hölzernen Spitzbälgen zum 
Einſchmelzen des Schmöllnitzer⸗ Altwaſſer- und Strazenager-Ku⸗ 
pfers, für den Kupferhammer ein Spleißherd, ebenfalls mit 
2 Spitzbaͤlgen und 1 Halbhochofen mit einem Kaftengebläfe zum 
Schmelzen der Spleifabzüge und Hammerkraͤtze. An der Welle, 
welche das Kaſtengebläſe bewegt, find hölzerne mit Eiſen beſchla— 
gene Evoluten, ober den Windkäſten anſtatt Krümmlinge Schei⸗ 
ben, worüber von den Druckſchemmeln Uhrketten laufen, die un— 
mittelbar mit den Kolbenſtangen in Verbindung ſtehen. Der Ku— 
pferſchmied bekommt dermahlen für den Centner Arbeitslohn 23 fl. 
W. W., folglich um 30 kr. mehr als der Schmöllnißer, was aus 
Rückſicht der Theuerung in dieſer Gegend geſchieht. Der Preis des 
Kupfers iſt 115 fl. pr. Centner; mit Zugabe des alten Kupfers 
kann man jedoch neues gegen Abgang von 6 Pfund pr. Centner 
einlöſen, und dann werden 12 kr. pr. Pfund Schmiederlohn be— 


zahlt. 


angenommen: 
16 Laufbahren weißen Thones, 
12 detto grünlich grauen Thonſchiefers, 
12 detto Glimmerſchiefer, und 
8 detto Kieſelſand. 

Mit einem Zurichten des Herdes werden 12 — 14 Spleißen 
pr. 30 Centner vorgenommen, wovon eines 6, 7,8 — 12 Stunden 
dauert. In Tajova bey Neuſohl werden 52 Centner zum Der: 
ſpleißen vorgewogen, und 7 bis 9 Schichten auf einen Herd, 
oder in einem Zumachen verrichtet. Der im Durchmeſſer 9 Schuh 
betragende Herd wird hier aus 12 Laufbahren harten Geſtübs, 
und 12 Laufbahren Kieſelſand feſtgeſchlagen. Das harte Geftüb 
befteht aus 3 Thonerde und J Kohlenſtaub. Beim Zuſtoßen der 
hier üblichen 3 großen vorgerichteten Spleißtiegel wird hingegen 
die Hälfte von hartem, und die zwevte Hälfte von weichem Ger 


ſtübe genommen. Das weiche Geſtübe beſteht aus gleichen Theis, 


len Thonerde und Kohlenſtaub. Mit einem Ofen werden demnach 
auf 9 Schichten 468 Centner verſpließen, und hiervon 300 bis 
360 Garkupfer erzeugt; das Uebrige wird in die Abzüge als 
Kupferoxyd getrieben, und im Hochofen als Kupfer reducirt. 
Eine Schicht dauert hier 6 — 10 Stunden. 


* 


Zur Schlagung des Spleitherdes wird folgende Proportion 
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Der obere Kupferhammer zu Maluſina zeichner ſich durch 
ſeine Regelmäßigkeit und innere Vorrichtung beſonders aus. Das 
Fluder ift auf einer 11 Klafter hohen Mauer innerlich angebracht. 
Die Blasbälge werden mittelſt kupfernen Röhren, die über die 
Gleichfeuer angebracht ſind, in die Form geleitet. Beim Gußherd 
iſt ein Kaſtengebläſe, wie beim untern Kupferhammer. Uebrigens 
gehört dieſe Kupferhandlung/ von welcher in keiner Geographie Ers 
wähnung gemacht wird, zu dem Schmöllnitzer k. k. Oberamte, 
und empfängt mittelſt dieſer Behörde die weitern Verfügungen 
und Verordnungen von der Wiener k. k. Kammer in Berg- und 
Münzweſen. 


Hradek. 


Der Weg von Maluſina bis Hradek führt zwiſchen hohen 
Uebergangskalkſtein an Kohlungen und Sägmühlen vorbei. Je 
mehr man ſich dieſem Orte nähert, deſto mehr werden die letzten 
Spuren der weiland Wieſneriſchen Anlagen ſichtbar. Allenthal— 
ben herrſcht eine gewiſſe Ordnung, die ſich zum Theil bis auf 
unbedeutende Kleinigkeiten erſtreckt. Die Regelmäßigkeit der 
aufgeführten ſchönen Wohnungen, die dreifache Linden-Allee durch 
den Ort, der nach den angebrachten Tafeln und Wegweiſern an 
den Straßen, den Namen k. Niederlage führt, und mehrere An— 
ordnungen, laſſen auf den guten Geſchmack ſchließen, den ihr 
Schöpfer hatte. Das Forſt-Inſtituts-Gebäude mit der Inſchrift: 

BeLLo Cessante Inter CaesareM et gaLLos aC 

paCe ConfeCita. 
Musa sub auspiciis Augusti Caesaris, atque Regis Fran- 
eisci deferor usque ad Hradek. Palladis et sylvae doceo 
artem adjuta potenti hie benefactorum munere nunc habi- 
to, huc quod pertigerim Franciscus, nonnego, Wisner de 
Morgenstern et causa et origo fuit, iſt in eine Normal-Schule 
aus 3 Claſſen beſtehend, umgeſtaltet. Mit ihr iſt auch eine fo 
genannte Strick- oder Induſtrie-Schule vereinigt, in welcher 
Mädchen umliegender Gegend in den Frauenzimmerarbeiten Unter: 
richt und Leitung erhalten. Die Lehrerinn wird, ſo wie die übrigen 
Profeſſeren, vom Könige bezahlt. Bei der Induſtrie Schule wer— 
den die Materialien als: Seide, Zwirn, Nahnadeln, u. dgl. vom 
Aerario angeſchafft, und die Erzeugniſſe bei den doppelten jährlichen 
Prüfungen licitando verkauft. Das eingegangene Geld für ver⸗ 
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fertigte Strümpfe, Häubchen, Röckchen, Strick- und Geldbeu⸗ f 
tel, und andere weibliche Arbeiten, beſtimmt man von Seiten 
der Anſtalt zur Anſchaffung der Materialien. 5 
Die Feuergewehr-Fabrik *), die in 4 großen ö desordertes 
Gebäuden am Arme des Waag-Fluſſes, der hier ſchon bedeutend 
breit wird, angebracht iſt, verdient um ſo mehr Aufmerkſamkeit, 
als ſie die einzige im Lande iſt, die ſelbſt die ſteiermärkiſchen An— 
ſtalten dieſer Art in der Qualität der Erzeugung übertrifft. Jedes 
der 4 Werke ſteht in einer beſtimmten Entfernung von dem an— 
dern, fo zwar, daß der Fall des Werkes Nr. ı durch Nr. 2, 3 bis 4 
gaht, und das Ganze mit leichter Mühe überſehen läßt. In je— 
dem Werke ſind 2 Streck- und eben ſo viele Schweißhaͤmmer, 
à Bohr⸗-Maſchinen, 2 Zugbänke nebſt 2 Schleifſteinvorrichtungen. 
Die Manipulation iſt im Weſentlichen folgende: Der in den zur 
königlichen Cameralherrſchaft gehörigen Eiſengruben gewonnene 
25 bis 26 percentige Eiſenſtein wird im Hochofen zu Ober-Hra⸗— 
dek verſchmolzen, in den dabei ſtehenden Eiſenhämmern geſchmie— 
det, und als Büchſenbrand (ein 4 Zoll breit, und 23 Zoll lang 
geſchmiedetes Eiſen, aus welchem die Flintenröhren über einen 
eiſernen Dorn geſchmiedet werden) in die Werke überliefert. Naͤch— 
dem die Röhren vom gröbſten verfertiget worden, werden ſie ge— 
ſchweißt, welche Arbeit ſtufenweiſe vor ſich geht, damit die Zu— 
ſammenfügung an keinem Puncte fehle; daher wird denn ein 
Rohr wohl 13 bis 14 Mahl geſchweißt. Iſt das Rohr gehörig 
ausgerichtet, ſo kommt es zum Bohren, dann zum Ziehen, end— 
lich zum Schleifen. Bei jeder dieſer Arbeiten muß die Vorſchrift 
genau beobachtet werden, nach der das Rohr den Forderungen 
der k. k. Feuergewehr-Ober- Direction in Wien entſbricht, ſonſt 
fällt die Arbeit als Ausſchuß zur Laſt des Arbeiters. Jedes Stück 
wird vom Meifter unterſucht, viſitirt, und zur Beſchießung (Tor- 
mentiren) dem die Aufſicht führenden Artillerie-Oberlieutenant 
übergeben. Man nimmt zu einer Einlage 122 Stück Infante⸗ 
rieröhren, die mit doppelter Ladung eines Bhgradigen Pulvers 
geladen werden. Alle Röhren liegen der Länge nach auf einer 
eiſernen Bank, und ſind mit zwei Querbalken feſt zugekeilt. Iſt 
dieſe Vorrichtung geſchehen, ſo werden die Thüren abgeſchloſſen, 
und die Batterie, die ihr Pulver durch eine Maueröffnung an 
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* Iſt im Jahre 1817 eingenellt worden. Anmerk. des Herausgebers. 
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der durchaus angebrachten Rinne der Einlage, den Zündlöͤchern 
mittheilt — angezündet. Die Exploſion gleicht einem Kanonen= 
donner, und der Boden unter den Füßen zittert, ſo ſtark iſt die 
Wirkung der doppelten Ladungen (eine doppelte Ladung beſteht aus 
11 Loth Pulver, und einer 1; löthigen Kugel) bei einer Zahl 
von 123 Röhren. Die ausgeſchoſſenen Kugeln werden in dem, 
vor der Mündung aufgehaͤuften Sandhügel aufgeſucht, und neu— 
erdings benutzt. Bei der Beſchießung der Hußaren-Karabiner iſt 
die Gefahr größer. Da die Röhren kürzer find, fo erlauben 
ſie nur in der Mitte eine Feſtmachung an der eiſernen Bank, 
mit dem hölzernen Balken. Wird das erſte und zunächſt der 
Batterie gelegene Rohr tormentirt, ſo legt es ſich, durch die 
große Kraft aus der Stellung gebracht, gegen die linke Seite, 
welcher Richtung die übrigen um fo leichter folgen, als die Röh— 
ren durch die immer ſtärker werdende Wirkung mehr und mehr 
aus ihrer geraden Lage und Richtung kommen müſſen, daher iſt 
die linke Mauer durchaus zerſchoſſen. Nach vollendeter Tormen— 
tirung wird jedes einzelne Rohr unterſucht. Der kleinſte Split— 
ter, oder die unbedeutendſte Ritze bringt es in die Zahl des Aus— 
ſchuſſes. | 

Die Arbeit geht übrigens fo gut von Statten, daß ſich bei 
einer Beſchießung von 3000 Stücken kaum 25 Röhren als völ— 
liger Ausſchuß zeigten, woraus der hohe Grad der Vervollkomm— 
nung ſichtbar wird. Die Lieferungen geſchehen mittelſt Flößen 
auf der Waag bis Szered im Neutraer Comitat, von wo aus ſie 
auf der Achſe über Preßburg nach Wien ſpedirt werden. Die jahr: 
liche Erzeugung beläuft ſich im Durchſchnitt auf 24,000 Stück, 
was gegen die Eiſenproducirung dieſer Gegend immer ſehr viel iſt. 

Die daſigen Sägemühlen find im beſten Zuſtande. In der 
Niederlage, oder zu Hradek ſelbſt, ſteht eine große Sägemühle 
mit 4 Dopvelfägen und 2 einfachen oder Schrotſägen. Die letz— 
tern ſind dem vor dem Gebäude aufgethürmten Klötzen die näch— 
ſten, und ſchneiden nur die fo genannten Schwärtlinge ab. Au— 
ßer dieſer ſteht in Ober-Hradek eine Mühle mit zwei einfachen 
und zwei Doppel- Sägen, in Lehota eine einfache und eine dop— 
pelte, in Kokawa eine einfache. Dieſe zuſammen genommen ver— 
ſchneiden 35 bis 40,000 Klötze, woraus 300%, Pfoſten und 
Breter erzeugt werden. 

Der 54,000 Joch betragende Wald iſt in 10 Schläge Dune, 
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Sectionen eingetheilt. Aus dieſem werden jährlich im Durch⸗ 
ſchnitt 30,000 Stücke Floßholz abgeſtockt, das nach Verſchie— 
denheit der Größe und Qualität bei Hradek ſortirt wird. Hier 
werden dann die Flöße gebaut, wozu gewöhnlich 13 Stück zu einem 
Floß genommen werden. Die Triftung des Floßholzes geſchieht 
vom Aprill bis Junius und Julius. Ueberhaupt iſt der Reich⸗ 
thum und Ertrag an Waldungen hier ſo groß, daß nicht nur das 
zum einheimiſchen Bedarf nöthige Bau-und Zeugholz vorhanden, 
ſondern auch zu jenen Fabriken, die nothwendig Holz brauchen, 
zureichend und in Menge da iſt; ſo zwar, daß trotz der großen 
e die jährlich an Klötzen abgeſtockt wird, man nicht im 
Stande iſt, die jährliche Section abzutreiben. Dabei herrſcht 
die ſchönſte Ordnung, Vorſicht und Induſtrie. Kaum iſt der 
Schlag beendigt, ſo wird er mit neuem Anwachs verſehen; kaum 
wüthet der Orkan, der tauſend Stämme zu Voden ſtreckte, ſo 
ſind auch tauſend Hände da, die durch die kluge und weiſe Lei— 
tung des Praͤfecten, manche wegſchaffen, manche ſchälen, und 
ſo dem Ruin entreiſſen. Durch wohl angebrachte Waſſerrieſen wird 
das Holz vom höheren Gebirge in die niedere Gegend, und an 
der Waag weiter bis Hradek herabgetriftet. Ueberhaupt macht 
die Forſt⸗Cultur den Vorſtehern dieſer königlichen Herrſchaft Hra— 
dek und Likava viel Chee. Der große Vorrath von Waldſamen 
iſt ein Beleg, wie vorſichtig man zu Werke gehe, und wie ſehr 
man ſich bemühe, die abgeſtockten Waldſtrecken zu beſaͤen, und 
die Nachwelt vor Holzmangel zu ſichern. Die Methode, mit be— 
flügeltem Nadelholzſaamen anzubauen, ſchien mir beſſer als jene, 
bei welcher dem Saamen die naturlichen Flügel benommen wer— 
den, da erſterer durch ſein allmähliches Drehen während dem 
Fallen gewöhnlich die Lage erhält, welche die ſchicklichſte iſt zum 
baldigen Keimen; auch wird durch das Nichtabnehmen der Flü⸗ 
gel viel Zeit und Mühe erſpart 

Die hieſige königliche Salzniederlage verſendet Wieliczkaer- und 
Marmaroſſer-Salz über Roſenberg nach mehreren Gegenden, un— 
ter andern auch nach Neuſohl. 

Die ſchönen Waſſergebäude, Brücken, Rechen, Wehren, 
und Schleuſen, die dem Orte von der Waſſerſeite neue Reitze 
verſchaffen, haben zwar bei der Ueberſchwemmung von 1873 viel 
gelitten, ſind aber wieder zu Stande gebracht worden. Unter 
mehreren Schleuſen gefiel mir jene, bei der eine General-Bifiter 


7 


7 299 
tion der Flöße und ihrer Ladungen vor ſich geht. Man iſt naͤm— 
lich mit dem umliegenden Adel des Liptauer Comitats einverftane 
den, daß das Familienholz, wenn es an die Floßhauer verkauft 
wird, mit gewiſſen Signaturen verſehen werden müſſe. Dieſe 
find der Hradeker Behörde bekannt. Kommen nun die Flöße in 
größerer Zahl an, ſo werden ſie von dem Wache haltenden Auf— 
ſeher angehalten und viſitirt. Findet ſich kein verdächtiges Stück 
Holz, ſo wird dieß mittelſt eines Kanzleiſcheines oder Bolette 
beftätiget, und dem Floße die weitere Fahrt geſtattet. Iſt es 
aber verdächtig, ſo wird es als Contrebande aufbewahrt, und die 
weitere Anzeige öffentlich bekannt gemacht. Durch dieſe Anſtalt 
ſetzt man, wenn ſchon nur zum Theile, dem Waldfrevel un 
Waldbeſchädigungen nachahmungswerthe Gränzen— 


40. 


Nagy-Bänya, königlich freie Bergſtadt, ſammt 
ihren Umgebungen. 
Zur Seite 277. 


(Heſperus 1815, Nr. 17 und folg.)! 


Nagy-Bänya liegt im öſtlichen Theile des Szathmarer Comitats 
an der Gränze von Siebenbürgen. Vormahls war dieſe Stadt 
unter dem Namen Rivuli Dominarum in lateiniſcher, und 
Frauenbach in deutſcher Sprache bekannt. Gegenwärtig wird in 
allen Sprachen der ungriſche Namen Nagybänya gebraucht. Im 
Lateiniſchen wird der ungriſche Name unverändert angewendet. 
Das Wort Nagybanya bedeutet: große Grube oder großes Berg— 
werk. 

Welcher Nation der Urſprung des Nagybänyer-Bergbaues 
zu verdanken wäre, kann nicht gewiß beſtimmt werden; einige 
Spuren ſcheinen auf römiſche Colonien zu deuten. Wahrſchein— 
lich war ſie im Anfange (wie dieß gewöhnlich bei Bergſtädten der 
Fall geweſen iſt) nur ein Berghandel, der nach und nach mehrere 
Einwohner erhielt, bis er endlich zu einer Stadt herangewach⸗ 


300 


fen iſt. (Wenige Wohnungen der gemeinen Bergleute oder Berg— 
knappen, dabei einige Beamtengebaͤude, einige Werksgebäude, 
als: Schmieden, Hütten, Pochwerke ꝛc., eine oder mehrere 
Schenken u. dgl., machen einen in Ungern ſo genannten Berg⸗ 
handel aus.) 

Im Jahre 1142 nach Chriſti Geburt, wurde die Stadt durch 
Geyſa den II., König von Ungern, mit Sachſen bevölkert. Der 
Bergbau mußte daher früher ſchon betrieben worden ſeyn; aber 
vermuthlich der Mangel an geſchickten Bergleuten nöthigte den 
König ſich an ſächſiſche, die von jeher berühmt waren, zu wen— 
den. — Im Jahre 1347 ertheilte König Ludwig der 1. dieſer 
Stadt mehrere Privilegien und Freiheiten, beſonders: daß die 
Gränzen der Stadt Zazurbänya (fo hieß Nagybänya vormahls 
in ungriſcher Sprache, und zwar von dem vorbeifließenden Bache 
Szaszär, der vormahls Zazur geheißen haben mag) ſich im Um⸗ 
fange auf 3 Meilen erſtrecken ſollen; es ſey denn, daß in die— 
ſem Bezirke ſchon andere adeliche Beſitzungen gelegen wären; daß 
die Bewohner der Stadt das theils zum Bergbau, theils zu an— 
dern Gebäuden nöthige dicke Stammholz aus den benachbarten 
Kövarer-Kronwaldungen, den Kalk aber aus den benachbarten 
Privat⸗Grundherrſchaftlichen Territorien, ohne dafür einen Zins 
entrichten zu müſſen, beziehen können. Ferner, daß ſich die 
Stadt nach ihrer Willkuhr Pfarrer und Richter wählen könne. 
Die Wahl des Richters ſolle am Tage der heiligen drei Könige 
alle Jahre geſchehen, und folglich der Dienſt des Richters nur 
ein Jahr hindurch (außer er wäre neuerdings gewählt worden) 
dauern. Und dieſes wird auch heutiges Tages noch beobachtet; 
— 1409 erwähnt König Sigmund eines Frauenbacher- oder Nagy- 
banyer= Kammergrafens (Comes Urburariorum). — 1411 
ſchenkte derſelbe König die Stadt mit den Bergwerken und der 
ganzen umliegenden Gegend dem Fürſten Georg Wuchovits. — 
1422 mußte der hieſige Stadtpfarrer, auf Befehl des Erlauer 
Biſchofs, einen Prediger und eilf Kapläne halten. Hieraus ließe 
ſich ſchließen, daß damahls die Bevölkerung Nagybänya's ſehr 
groß, und alſo auch der Bergbau im volleſten Flor war. — 1459 
beſaß Eliſabeth Szilagyi, Mutter Mathias Corvins, das vor— 
mahls feſte jetzt kaum mehr in Spuren vorhandene Schloß all— 
bier, und bezog die Bergwerkseinkünfte. — 1408 verpachtete 
Mathias Corvinus den Bergbau, und ſogar das Ausmünzen des 
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Geldes an die Stadtbewohner um jährliche 13,000 Goldgulden; 
und ernannte im Jahre 1476 den Thomas Gobel zum Kammer— 
grafen. Derſelbe König erlaubte der Stadt die Umgebung mit 
Mauern und Schanzen, um ſich gegen die aus dem höhern Ge— 
birge oft herein brechenden walachiſchen Räuberhorden vertheidi— 
gen zu können. Ueber dieß war fie durch zwei Stadtthore, an 
denen ſich Aufziehbrücken befanden, befeſtiget. Die Entrichtung 
des Marktpfennigs von den fremden zum Wochenmarkte ankom— 
menden Verkäufern iſt auch ein Privilegium Mathias Corvins. 
— Im Jahre 1490 ward die Stadt durch den polniſchen Prin— 
zen Albert, des Königs Uladislaus Bruder, weil er nicht zum 
ungriſchen Könige gewählt wurde, geplündert, die Bergwerke 
wurden zum erſten Mahl zerſtöret. — 1508 war Johann Thurzo 
der Vorſteher der Nagybänyer- Bergwerke. Auf den Ducaten 
dieſes Jahres ſtehen die Buchſtaben N. B. J. T., welche vermuth— 
lich Nagybänyae Johann Thurzo bedeuten. — 1530 kam die 
ganze Gegend mit ihrem Bergbaue, nach der unglücklichen Nieder— 
lage bei Mohacs, an Johann Zapolya. — Von 1551 bis 1553 
war ſie der Tummelplatz der in Siebenbürgen ausgebrochenen 
Unruhen, bis es dem Bergbeamten Sigmund Gelon gelang, mit 
Hülfe der durch die Inſurgenten bedrückten Einwohner, die vor— 
nehmſten der Rebellen zu tödten, und ſo die Stadt zu befreien. 
In dieſer Zeit beſtanden die hieſigen Grubengebäude aus einem 
674 Klafter langen Erbſtollen, dann mehreren ober demſelben 
befindlichen Stollen und Tagſchachten, welche Neu- Kirfhenz, 
Gaͤnß-, Schwalben, Nonnen- und Steinwuth-Schächte ge— 
nannt wurden. Hierzu gehörten 14 durch den Fernezelyer⸗Bach 
in Umtrieb geſetzte Pochwerke mit 200 Schüſſern und 5 Schmelz— 
öfen. — 1560 ward Nagybäanya und Felsöbanya den Meny⸗ 
hart Balaſſa mit einem königlichen Schenkungsbriefe übergeben. 
— 1564 nahm beide, Nagy- und Felsöbänya, Stephan Bathory 
ein. — 1565 wurde ſie durch den kaiſerlichen General Schwendi 
wieder erobert, dann in demſelben Jahre durch Andreas Kielmann 
auf kaiſerlichen Befehl der ganze bereits verödete Bergbau unter— 
ſucht, an Gold und Silber ſehr ergiebig, aber von allen Arbei— 
tern verlaſſen gefunden, und zu deſſen Aufnahme die Ueberſied— 
lung deutſcher Bergleute angerathen. — 1500 berichtet der Berg— 
beamte Johann Torday, daß die Kapniker-Gruben an Gold und Sil— 
ber ſehr reich find; aber wegen der herumirrenden zahlreichen Hau 
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berhorden nicht betrieben werden können, und daher entweder 
durch Militär bewachet, oder mit Schanzen umgeben werden muͤß— 
ten. — 1567 eroberte Johann Sigmund Zapolya die Stadt Nagy- 
Bänya und die Feſtung, worin das Münzhaus war, mit Sturm, 
ließ letztere ganz ſchleifen, und vertraute die erſtere dem Benediet 
Bornemisza an; durch deſſen türkiſche Horden aber wurden alle 
Gruben theils verſtürzt, theils mit vorſätzlich eingeleiteten Tagwäſ— 
fern erträͤnkt, die Taggebäude verwüſtet, und jede Spur eines ehe⸗ 
maligen Bergbaues auf der Oberfläche unkenntlich gemacht. — 
1571 ward der Erbſtollen (wovon oben erwähnt wurde) auf eine 
Strecke von 447 Klafter gewältiget, 427 Klafter blieben hingee 
gen noch verbrochen; die aufgeſtiegenen Grubenwaſſer verhinder— 
ten alſo den ganzen Bau, und nur hältige Schlacken konnten 
in dieſem Zeitpuncte geſchmolzen und benutzt werden. In dem—⸗ 
ſelben Jahre beklaget ſich der Bergbeamte Andreas Findeiſen über 
die Unmöglichkeit, wegen überhand genommenen Räubereien der 
Walachen, den Bergbau zu betreiben, und machte das Einra— | 
then, die verwüſtete Thurzo = Grube nad) hergeftellter Sicherheit 
neuerdings zu bebauen. — 1573 unterſuchte der Markſcheider 
Peter Feigl den Zuſtand der ertränfen Zechen, und ſchlug die 
Erbauung von Waſſerhebungs-Maſchinen mit dem Einrathen vor, 
daß Ober-Ungern die hierzu erforderlichen namhaften Koſten in 
zweijähriger Friſt nach dem Werhältniffe der Palatinalporten bei⸗ 
tragen folle. — 1575 rühmet Michael Szekely, königlicher Rath, 
den Reichthum der Frauenbacher- und Felſöbanyer-Bergwerke, be— 
klaget ſich aber über die Unwiſſenheit der Schmelzer und ſonſti— 
gen Arbeiter, welche zur Emporbringung des Bergbaues von 
Kremnitz herabgeſendet werden müßten. — 1588 hat der Sie— 
benbürger Fürſt, Sigmund Bathory, die Nagy-, Felsö-, Lapos- 
und Kapnikbänyer-Gold- und Silberbergwerke an den Baron 
Felician Herberſtein für jährliche 33160 Thaler auf drei nachein— 
ander folgende Jahre verpachtet. — 1601 find 81 Mann aus⸗ 
wärtiger Bergleute zum Betriebe des Bergbaues hinabgeſendet 
worden. — 1612 übergab Gabriel Fürſt Bathory die Verwal— 
tung des Nägybänyer-Bergweſens dem berühmten Bergmann 
Liſabona, und beftätigte die Bergwerks-Statuten. — 1614 berich- 
tet der königliche Rath Lukas Kiſſ und der Regiſtrator Johann 
Reuß, daß die Grube Göntzvär im guten Zuſtande ſey, der 
große Göpelſchacht dagegen den Einſturz drohe, und beim klei— 
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nen Göpelſchacht 74 Bergleute mit ergiebiger Erzgewinnung be— 
ſchaͤftiget, und daß eine zweirddrige neue Zeckmühle, eine Werks— 
ſchmiede mit 13 Schmieden, und ein Stampfwerk mit 48 Schuſ— 
fern in ſtetem Umtriebe find; Feketebanya aber, der reichen Erz: 
anbrüche ungeachtet, nebſt den daſelbſt befindlichen Pochwerken 
und Werksſchmieden aufgelaffen, jedoch durch Liſabona neuerdings 
aufgenommen wurden; worauf der oben erwähnte Baron Herber— 
ſtein alle diefe Gruben um jährliche 3000 fl. in Pachtung erhale 
ten hat. — 1624 verpachtete der Fürſt Bethlen die Großgrube 
(fo heißt der Hauptitollen in Felsö-Bänya) ſammt dem Münz— 
weſen ebenfalls wieder an die Stadtbewohner. — 1645 kamen 
die hieſigen Bergwerke zu Folge des Linzer Friedensſchluſſes an den 
Fürſten Georg Rakotzi, deſſen Commiſſare im Jahre 1648 den 
Pächter der Großgrube, des kleinen Göpels und Göntzyärer- 
Schachtes, Doctor Gatty, des Raubbaues aus dem Grunde bes 
ſchuldigten, weil er keine ordentlichen Schläge treibet, ſondern 
nur die zurückgelaſſenen alten Bergfeſten verhauet, und dadurch 
die Grubenbrüche noch vermehret. Aus dieſer Urſache verboth 
Fürſt Rakotzi das Einhauen der Bergfeſten unter Todesſtrafe. — 
1661 mußten die Einwohner Nagy- und Felſöbanyens, nach der 
Einnahme der Feſtung Großvardein, die gedrohte Verwüſtung ih— 
rer Wohnplätze und Gruben von dem Ofner Baſſa Seidi Ach— 
met mit 10,000 Thalern erkaufen, um ſo den Schaden zu ver— 
hüthen, ihm über dieß Treue und Anhänglichkeit ſchwören. — 1664 
find dieſe Bergwerksgegenden durch den Vasvärer- Friedensſchluß 
an den König Leopold zurückgekommen, und die Bergwerke durch 
lauter Privat-Gewerken gegen einen für jede Mark Silbers an 
das Aerarium zu entrichtenden halben Thaler, und für die Mark 
Gold zu zahlende drei Ducaten betrieben worden. — 1669 und 
12672 find die Bergwerke durch die unruhigen Siebenbürger Rex 
bellen neuerdings zerſtöret, aber 1673 durch die Generale Spank, 
Spork und Straſoldo, nach mit Sturm eroberter und geſchleif— 
ter Feſtung, wieder befreiet worden. — 1674 berichteten der 
Münzmeiſter Leopold Mittermayer und die Bergbeamten Niclas 
Hartung, dann Stephan Janoſſy, daß die Feketebanyer-Grube 
ertränket ſei, und die zuſitzenden Waſſer durch einen Zubauſtol— 
len abgeleitet werden muͤſſen; daß ferner die Gruben Haberſack, 
Kleingöpel, Böntzvar, Steindruth und Stampfhaus für Se. 
Majeſtät übernommen, die übrigen aber ganz verfallen, und 
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zum Bau ungeeignet befunden worden ſind. Hingegen dauerte 
dieſer neu begonnene Bergbau nicht lange, weil 1677 Stephan 
Wesselényi als Commandant der Siebenbürger- Rebellen mit 
Hülfe der Franzoſen, Polen und Tartaren, dieſe Gegend neuer— 
dings überfallen, die Städte bezwungen, verwüſtet, und die 
Bergbeamten in Gefängniſſe geworfen; dann 1678 mit den Vor— 
geſetzten der Rebellen allhier Berathſchlagungen gehalten, und 
den ganzen Bergbau zu Grunde gerichtet hat. Im Jahre 1685 
ſind wieder die Kaiſerlichen vorgedrungen, und haben die Rebel— 
len vertrieben. Kaum war jedoch die alte Ordnung hergeſtellt, 
ſo wurde dieſe Gegend 1703 durch die Franz Rakotziſchen Hore 
den neuerdings überſchwemmt. — 1710 entvölkerte eine Peſtſeu⸗ 
che dieſe Stadt faſt ganz. — 1711 wurde ſie in einem öden und 
verwüſteten Zuſtande vom Kaiſer übernommen, und endlich 1717 
von jenen tartariſchen Horden im Durchzuge geplündert, welche 
im Monathe Auguſt desfelben Jahres in einem Treffen nahe an 
der Stadt von einem gewiſſen Bagoſy Ladislaus geſchlagen, und 
in die Flucht gejagt, und bei ihrem Rückzuge über Borfa in dem 
tiefen Wiſſothaler-Gebirgsſchlunde durch die umliegenden wala— 
chiſchen Bewohner mittelſt eines eigens angebrachten Waldverhaues 
eingeſchloſſen, und von den Anhöhen der umliegenden Berge mit 
herabgelaſſenen Steinen bei 15000 Mann ganz aufgerieben wor— 
den ſind. Zum Andenken dieſer Niederlage der Tartaren wird 
in Nagybanya heutiges Tages noch der 1. Auguſt von den Re— 
formirten beſonders gefeiert. — Im Jahre 1769 iſt die alte 
Pfarrkirche, ein vormals ſchönes, nach gothiſcher Bauart aufge— 
führtes Gebäude, durch einen Blitzſtrahl angezündet, und bis 
auf die jetzt noch ſtehenden Hauptmauern verbrannt. Vermöge 
alten Urkunden, war dieſe Kirche von Ludwig dem Erſten, König 
von Ungern erbaut, und zur Ehre des heil. Stephans, erſten 
Königs von Ungern, geweihet worden. — Im Jahr 1773 wur⸗ 
den die Jeſuiten hier aufgehoben, und 1781 die Kirche dieſes Or⸗ 
dens von Kaiſer Joſeph dem Zweiten der Stadt zur Pfarrkirche 
übergeben. 

In vorigen Zeiten ſind die Nagybanyer-Bergwerks-Manipu⸗ 
lationen durch Kammergrafen geleitet worden. Im Jahre 1748 
iſt das auch jetzt noch beſtehende Ober-Inſpectorat-Amt errichtet 
worden. Der erſte Chef dieſes neu errichteten Oberamtes war 
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in der Eigenſchaft eines Ober-Inſpectors böchften Ortes ernannt, 
Adorian Staberhoffer. 

1750 Franz v. Gersdorf. — 1754 Gottlieb Graf v. Stam— 


pfer. — 1766 Franz Freiherr v. Schmidlin. — 1774 Baron 
v. Mechtl. — 1778 Wenzeslaus v. Mitis. — 1785 Franz Frei— 
herr v. Gerligy. — 1798 Johann v. Szeletzky. — 1810 Jo- 


hann v. Lill, vormahliger Bergrath und Ober-Bergverwalter zu 
Schemnitz ). 

Dermahlen iſt Nagybanya nur eine kleine Stadt, indeß als 
Bergſtadt noch immer eine der größeren und bedeutenderen in 
Ungern. Die Zahl der Häuſer mit Inbegriff der Vorſtädte be— 
läuft ſich auf 864. Die Gebäude find größten Theils klein, und 
nur einige wenige von mittlerer Größe. 

Die ganze Bevölkerung beſtehet gegenwärtig (1820) aus 
4600 Seelen, wovon die Halfte Reformirte, und die andere 
Hälfte größten Theils Katholiken, weniger Proteſtanten und ei— 
nige Griechiſch-Unirte ausmachen. Jede dieſer Religions-Parteien 
hat ihren eigenen Seelſorger und eine eigene Kirche, die Ka— 
tholiken haben deren zwei. 

Die Jugend wird hier in einem Gymnaſio durch Minoriten, 
welche ein eigenes Kloſter und Kirche haben, und auch Capel— 
lan⸗Dienſte verrichten, unterrichtet. Auch für Mädchen iſt hier 
eine kleine Privat-Erziehungsanſtalt. 

Das zur ſtädtiſchen Jurisdietion gehörige Gebieth wird durch 
einen Magiſtrat, der aus einem Stadtrichter, einem Stadt— 
hauptmann und 6 Senatoren, dann einem Ober- und Vice— 
Notar, und endlich einem Fiscal beſtehet, verwaltet. Die aus— 
erwählte Bürgergemeinde beſtehet aus bo Bürgern, die einen 
eigenen Vormund haben. Die Stadt hat vier Jahrmärkte. f 

Die Einkünfte der Stadt reichen kaum hin, die Senatoren 
und andere ſtädtiſche Beamte zu bezahlen; es ſcheint indeſſen 
bloß die ſehr mittelmäßige Verwaltung der Oekonomie Schuld 
daran zu ſeyn: denn die Stadt beſitzt nebſt den vier Dörfern 
Alſo- und Felfö-Ujfalu, Firiza und Lenardſalu, noch die Hälfte 
des Dorfes Laposbanya. In jedem dieſer Dörfer ſind ſtädtiſche 
Schankgebäude und Mühlen. In ihrer Mitte ſelbſt hat die Stadt 
ein hübſches Wirthshaus, dann ein Brauhaus und drei Mühlen. 


) Jetzt Gabriel v. Schweitzer. Anm. des Herausg. 
Topogr. fiat. Archiv. I. B. 40 
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Die Oekonomie iſt in einem ſehr ſchlechten Zuſtande, un 
ohnerachtet des ch önen, großen und fruchtbaren Terrains und des 
ſehr guten Klima, wird außer türkiſchem Weitzen (Kukurutz), 
der hier Mallai heißt, nichts von Feldfrüchten angebaut, und 


ich erinnere mich auch wirklich nicht, in ganz Nagybanya nur 


einen Strohhalm geſehen zu haben. Unlängſt ſoll man aber an— 
gefangen haben, auch einige der gewöhnlichen Getreidearten an— 
zubauen. 

Der Weinbau iſt der Hauptgegenſtand der hieſigen Oekono— 
mie, aber auch dieſer iſt im Verhältniſſe, theils weil er nicht 
ſehr ausgebreitet iſt, theils weil die Nagybanyer- Weinberge eis 
nen ſehr mittelmäßigen und nicht lange haltbaren Wein liefern, 
nurzunbedeutend. In ergiebigen Jahren wird doch fo viel er— 
zeugt, daß die Einwohner ein Jahr hindurch ihren Bedarf decken 
können. Jeder Weingartenbeſitzer hat das Recht, feine ſelbſt 


gebauten Weine im Kleinen zu verkaufen. Sie haben ihre Kel— 


ler in der Stadt, und wenn Jemand Wein ſchänken will, ſo 
ſteckt er vor ſeinem Keller eine Stange mit einem aus Laubwerk 
gemachten Kranze aus, als Zeichen, das hier Wein zu haben jet. 
Die Keller ſind ſchlecht, und dieß dürfte wohl die eigentliche 
Urſache ſein, daß ſich die Weine nicht lange aufbewahren laſſen. 

Den Haupthandel machen hier die verſchiedenen Töpferwaa— 
ren aus; dieſe werden in die benachbarten Dorfſchaften, haupt— 
ſächlich in die gräfl. Karolyiſche Herrſchaft verführt, und tauſch— 
weiſe für verſchiedene Früchte hingegeben, nach dem Verhält— 
niſſe: daß der Käufer für das Gefäß, welches er einhandelt, ſo 
viel Weitzen gibt, als es faſſen kann. Ferner wird auch Obſt 
ausgeführt; Einige treiben auch mit der Glätte einen Handel. 
Alle andere Artikel, welche durch die eigentlichen Kaufleute zu 
Nagybanya verkauft wurden, ſchienen in verhaͤltnißmäßig hohen 
Preiſen und im Ganzen von ſehr mittelmäßiger Qualität zu fein. 

Hieraus kann man leicht auf den Wohlſtand der dorti— 
gen Einwohner ſchließen. Was erzeugt wird, langt zum Be— 
darf ihrer eigenen Conſumtion nicht hin. Selbſt das nöthigſte 
Getreide müſſen ſie theils baar bezahlen, theils gegen Waaren, 
die ſie ſonſt mit Gewinn verkaufen könnten, eintauſchen. An 
Weinen, wie ſchon bemerkt wurde, wird nur in guten Jah— 
ren ſo viel erzeugt, daß die Einwohner nicht zu fremden ihre 
Zuflucht nehmen müßten, und ſelbſt in den beſten Weinjahren 


m. 
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werden doch im ſtädtiſchen Wirthshauſe (denn nur in dieſem kön— 
nen, laut dem Privilegio von Mathias Corvinus vom Jahre 
1492, auswärtige Weine verkauft werden), anderwärts erzeugte 
Weine ausgefhänkt. Das Obſt wird zwar in Menge erzeugt, 
und mitunter auch weit verführt; indeſſen iſt dieſer Handelsarti— 
kel viel zu unbedeutend, als daß deſſen Ertrag die übrigen Aus— 
lagen der Einwohner auch nur zum Theil decken könnte. An 
Manufacturartikeln verſchleißt Nagybanya außer den erwähnten 
Töpferwaaren faſt gar nichts. Die Glätte, welche in den kö— 
niglichen Hütten erzeugt, und hauptſächlich nach Peſth ver— 
führt wird, gibt Einigen die Gelegenheit zu etwas Verdienſt 
und Gewinn. Der Bergbau mag vormahls manchen Privat— 
Mann bereichert haben, dermahlen ſind aber die meiſten Gruben 
in Verbau, und vielleicht nur wegen den zum Bergbau nöthigen 
Materialien, welche auch jetzt noch verhaältnißmäßig in zu hohen 
Preiſen ſtehen. Der Gewerk, welcher ohne dieß zu keinem be— 
ſonderen Nebenerwerb Zuflucht zu nehmen Gelegenheit hat, muß 
bei dem ſchlechten Stande feiner Grube natürlich ſehr geſchwächt, 
endlich ganz arm, und der Bergbau nach und nach vernachläſſi— 
get werden. Unſtreitig iſt die Hauptnahrungsquelle des Nagy- 
banyer Bürgers das königl. Oberamt, welches aus zahlreichen 
Beamten beſteht, die alle ihre Beſoldungen in Nagybanya ver— 
zehren, und im Ganzen genommen circulirt faſt nur jenes Geld 
in Nagybanya, welches durch königl. Beamte, und durch ge— 
meine Bergarbeiter in Umlauf geſetzt wird. 

In der ganzen Stadt iſt kein guter Trunk Waſſer, obwohl 
ein ſolches aus den Quellen des nahe an der Stadt liegenden Ge— 
birges mit geringen Koſten hinein geleitet werden könnte. Jetzt 
müſſen die Einwohner ihr Trinkwaſſer von einer, auf anderthalb 
Stunde entfernten Sauerbrunnenquelle entweder ſelbſt hohlen laſ— 
ſen, oder von eigens dazu beſtimmten Weibern kaufen. Ob ein 
Sauerbrunnen ſo gerade zu, ſtatt gewöhnliches Waſſer, der Ge— 
ſundheit zuträglich ſei, beſonders Neuankommenden, die daran 
nicht gewöhnt ſind, mögen die Aerzte entſcheiden. 

In Nagybanya befindet ſich ein Salzamt, welches das 
Salz aus dem Marmaroſcher Comitate von der Szigeter Sali— 
nen-Adminiſtration bezieht. Es verſchleißt aber gegen andere 
Salzämter das Jahr hindurch wenig. 

Alles zum Montaniſtiſchen Gehörige wird durch das königl— 
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Ober⸗Inſpectoratsamt, das unmittelbar von der hohen Hofſtelle 
in Münz- und Bergweſen abhängt, verwaltet. Dieſes Ober— 
amt beſteht aus einem Ober Inſpector, der hier Präſes und Chef 
iſt; dann aus 7 Aſſeſſoren, deren jeder ein eigenes Referat hat. 
Der Münzmeiſter, zugleich Aſſeſſor, hat das Referat über das 
Münzweſen; der Ober-Bergverwalter referirt über das Gruben— 
weſen; der Ober-Hüttenverwalter über das Hüttenweſen; der 
Ober-Wirthſchafts-Inſpector hat das Proviſorat, das Waldweſen 
u. ſ. w.; der Berggerichts-Referent referirt über die montaniſtiſch— 
gerichtlichen Gegenſtände; der Buchhalter über das Rechnungs— 
weſen; der Felſöbanyer-Bergmeiſter hat das Referat über das 
Gruben und Berggerichtsweſen von Felſöbanya. Das Ober-In⸗ 
ſpectoratsamt hat ferner ein Caſſeamt, eine Buchhalterei, Kanz— 
lei und Regiſtratur. Das Nagybanyer-Münzamt wird durch 
den Münzmeiſter und einen Wardein verwaltet. Das Proviſo— 
rat verwaltet unter der Leitung des Ober-Wirthsſchafts-Inſpectors 
ein Hofrichter, ein Claviger, und ein Schreiber. 


Zum Nagybanyer-Oberamts-Diſtricte gehörige, theils 
königliche, theils gewerkſchaftliche Berg- und Hütten— 
werke. 


Die unter der Leitung des Nagybanyer Ober-Inſpectoratamtes 
ſtehenden Werke find nicht zahlreich, ſehr zerftreut, und zum 
Theil vom Oberamte weit entfernt, einige ſogar, wie Borſa, 
bei gewiſſen Jahreszeiten beinahe unzugänglich, oder doch nur 
mit Gefahr, theils wegen Waſſer und Schnee, theils wegen 
vielen Räuberhorden, zu betreten. 

Das Nagybanyer-Erzgebirge iſt, nur nach dem zu rechnen, 
was der bisherige Bergbau aufgeſchloſſen hat, von bedeutender 
Ausdehnung; gegen Weſten bis Illoba, von hier etwas nörd— 
lich bis Mißbanya, ſeine nördliche Begränzung dürfte das Ge— 
birge Rozſaly, gegen Oſten etwas nördlich das Gebirge Guttin 
ſein; gegen Oſten dehnt es ſich weit über Kapnik (wo der aus— 
giebigſte Bergbau dieſer Gegend iſt) aus, und verliert ſich end— 
lich in den Gegenden von Strimbul und Olählaposbanya in 
Siebenbürgen. Gegen Süden wird dieſes Erzgebirge durch das 
flache Land, worin Nagybanya liegt, begränzt. 

Die vorzüglichſten, unter dem Nagybanyer-Oberamte ſtehen— 
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den, theils Berg- theils Hüttenwerke find: Illoba, Misziba— 
nya und die Laposbanyer > Handlung, Särgabänya, Fekete- 
banya, das eigentliche Nagybanya, Felsöbänya, Kapnik, 
Olählaposbanya, Strimbul und Borſa. 

1. Illoba. Dieſes Dorf gehört den Familien der Grafen 
Banfi und Rarolyı. Nicht im Dorfe ſelbſt wird der Bergbau 
betrieben, ſondern in einem, nördlich vom Dorfe und nahe an 
demſelben gelegenen Nebenthale, welches bei ſeinem Ausgange 
in das Hauptthal ſehr ſchmal iſt, und ſich erſt nach und nach 
ausbreitet. Von Illoba aus liegt der Berghandel über eine 
Stunde Thal aufwärts entfernt. 

Nebſt andern Stollen, welche durch einen Gewerken nur 
mit Weilſchichten bebauet werden, iſt der königl. Jakobiſtollen 
merkwürdig. Dieſer iſt in einem morgenſeitigen Nebenjoche des 
dortigen Gebirges angeſchlagen, und baut einen über 7 Klafter 
mächtigen, zwiſchen Oſten und Weiten ſtreichenden und ſich ges 
gen Mittag verflächenden Gang ab. Dieſer Gang führt nebſt 
gediegenem Kupfer auch Kupferkies, Kupferſchwärze u. ſ. w., 
dann Quarz und Letten. Er wird durch einen neuern, mit ge— 
meinem Alaunſchiefer ausgefüllten, zwiſchen Mittag und Mitter 
nacht ſtreichenden Gang durchgeſetzt. 

Die feſtern Erze, welche der gedachte Gang liest werden 
geſchieden; die milderen aber, welche mit bäftigem Letten vor— 
kommen, werden im Waſchwerke durch Hurden durchgelaffen, 
dann mit eiſernen Sieben geſetzt und concentrirt; die Abhübe 
aber werden in zwei nahe an dem Handel liegenden Pochwerken 
geſtampft; aus dem geſtampften Mehle wird etwas weniges 
Mühlgold gezogen, und hernach das übrige zur Erzeugung der 
Kupferſchliche verwendet. Aus dem Jakobiſtollen fließt häufiges 
Zementwaſſer, welches aber bisher nur am Tage in Rinnen ge— 
leitet wurde. So bald aber der ſchon angeſchlagene Zubauſtollen 
mit dem Jakobiſtollen durchſchlägig wird; ſo werden die Rinnen 
in jenem gelegt, die Zementwaſſer alſo zugleich von jeder Ver— 
unreinigung oder Einmiſchung von Regenwaſſer u. dgl. gefhüst, 
und dann auch mehr an Zementkupfer aus ihnen erzeugt. 

Monathlich werden durch die geringe Zahl der Bergleute vom 
Jakobiſtollen 3 bis 400 Centner Erze und Schliche gewonnen, 
welche Erzeugung, trotz des Mangels an Bergarbeitern, vermehrt 
werden könnte, wenn nicht der Mangel an Zuhrleuten ein Hin— 
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derniß wäre, weßwegen die Erze und Schliche lange Zeit unab- 
getheilt liegen bleiben müſſen. 

2. Misztbäanya. Liegt von Illoba nordöſtlich zwei 
Stunden entfernt, und zwar in einem Nebenthale, das ſich von 
Misztötfalu gerade nordwärts zieht. Vormahls baueten hier 
Gewerken mit geringem Erfolge, nachdem aber 1730 das Aera— 
rium allhier zu bauen anfing, wurde ſo lange mit bedeutendem 
Nutzen gebaut, als die Kiesſchliche wegen ihrer Ergiebigkeit an 
Leech frei von Schmelzkoſten waren. Später hörte jedoch dieſe 
Begünſtigung ganz auf; auch kam noch die mit großen Unkoſten 
verbundene, zur Gewinnung der Erze unentbehrliche Waſſerhe— 
bung hinzu, und ſo gerieth dieſes Werk in Verfall, mit einem 
Verluſte von 48,000 fl., welcher im Jahre 1796 zum gänzlichen 
Auflaffen der Gruben die Veranlaſſung gegeben hat. Zu eben 
der Zeit wurde den Bergarbeitern erlaubt, die noch übrigen erzi— 
gen Bergfeſten einzuhauen. Jetzt iſt der ganze Hauptbau auf 
dem Johanni Nepomuceni- und Antoniſtollen, dann auf dem 
Mariaheimſuchungsſtollen gänzlich verbrochen und unfahrbar. 
Zwei neue Gänge wurden aber etwas ſpäter entdeckt, welche be— 
ſonders Kupferkieſe enthalten, dieſe werden noch immer abgebaut. 
Man erzeugt jetzt alle Monathe zwiſchen 100 und 200 Centner 
3 bis A pfündige Kupfererze. 

Unter dem Misztbänyer-Berghandel ſtand vormahls eine 
halbe Stunde entfernt eine Kupferrohſchmelzhütte; über dem Ort, 
wo dieſe Hütte ſtand, befindet ſich der Mariaheimſuchungsſchurf— 
ſtollen, von Seiten des Aerariums an einem gegen Abend von 
dem Thale gelegenen Nebenjoche angeſchlagen. Mittelſt dieſes 
genannten Schurfſtollens wurde ein 22 Schuh mächtiger Gang 
abgebaut, der nebſt Kupfer- und Schwefelkies, auch Bleiglanz 
und Blende in Quarz liefert; er wurde aber durch ein Kupfer- 
kieslager abgeſchnitten, welches bis 14 pfündigen Kupferkies ent— 
hält, und folglich zu einem hoffnungsvollen Bau die Ausſicht 
gewahrt. 

3. Laposbanya. Der Theil dieſes Derfes, der weft: 
wärts jenſeits des Baches liegt, gehört der Graf Karolyiſchen Fa— 
milie; der öſtliche hingegen der Stadt Nagybanya. Beiläufig 
in der Mitte des Dorfes iſt eine Kupferrohſchmelzhütte, in wel— 
che alle in Illoba und Misztbänya erzeugten Kupfererze, dann 
andere geringhaltige Silbererze und Schliche geführt werden. 
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Hier werden ſie ins Rohe geſchmolzen, die herausgebrachten Roh— 
leeche aber theils in ſolchem Zuſtande, theils mit einigen Feuern 
geröſtet, angeraͤuchert, und zur Fernezeer-Silberhüͤtte geliefert. 
Vorher hatte dieſe Hütte vier ordinäre Krummöfen, zwei der: 
ſelben ſtehen noch, an die Stelle der zwei anderen wurde aber 
ein Hochofen geſetzt. 

4. Särgabäny a. Der Särgabänyer Bau iſt mit dem 
Misztbänyer verbunden, und gehört einer und derſelben Gewerk— 
ſchaft. Dieſer Bau wird mittelſt des Kreuzſtollner-Zubaues, 
ſammt dem am Feketebanyer-Bach gebauten Hauptpochwerke im— 
mer noch aufrecht erhalten. Der Francisci de Padua Erbftol: 
len, welcher in frühern Zeiten bis über des Ganges Streichen 
in der Teufe betrieben ward, iſt ganz zuſammen gebrochen, und 
wurde ſpäter bis zu der Bleikluft gewältiget. Die Abſicht bei— 
der Zubaue war, die gegen Mittag bis über das Misztbanyer 
Gebirgsjoch ſichtbaren großen Tagverhaue zu unterteufen. Da 
man aber in dem tiefern Francisci de Padua - Erbftollen einen 
leicht eintreten könnenden Wettermangel befürchtete, vor dieſer 
Furcht ſich aber mit dem Fortrücken des Kreuzſtollens zu ſichern 
glaubte, und die Unterteufung der Verhaue eben ſo gut (nur 
nicht ſo tief) erreichen konnte: ſo wurde beſchloſſen, mit dem 
Kreuzſtollen ſchleunig die zweiten mächtigern Verhaue zu unter— 
teufen, während dieſer Zeit aber das vorhandene Pochwerk mit 
goldhaͤltigen Gängen ‚ welche aus den Perpauſen gehohlt werden 
e zu verſehen. > 

5. Feketebänya. Wenn man dem Thale oberhalb des 
Dorfes Laposbanya nachgeht, ſo findet man in einer Strecke 
von zwei Stunden an beiden Seiten des Thales unverkennbare 
Merkmahle von alten Waſſergraͤben, uralten Zechmühlen, wor— 
in die vorher gebrannten Pocherze zermahlen, und ſodann erſt 
die Mehle auf Schliche geſchlämmt wurden. Daß ſich daſelbſt 
in der Vorzeit auch Schmelzhütten befunden haben, beweiſt der 
große Haufe von Schlacken, der am untern Ende des Thales zu ſehen 
iſt. Die großen Tagverhaue auf den gewerkſchaftlichen Emerict-, 
Ferdinandi⸗, Eliſabeth-, Adami-, Antoni-, Mariageburt⸗, Geor⸗ 
gi⸗, Juliana- und Stephaniſtollner-Gängen, ſo wie auch die 
zahlreichen, jetzt ertränkten Geſenke, ſprechen deutlich für einen 
bedeutenden Bergbau der vormahligen Zeiten, und geben eine 
gegründete Hoffnung, daß mittelſt des neu angeſchlagenen Maria⸗ 
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Ludovica-⸗Erbſtollens, ein ergiebiger Bau eröffnet werden duͤrfte, 
ſo bald alle die vom Tage aus verhauten Gänge und die ertränk— 
ten Geſenke unterteuft werden. Daß Feketebanya früher ſchon als 
Nagy: und Felſöbanpa exiſtirte, daß daſelbſt vormahls ein Münz— 
und ein Poſtamt geweſen ſei, und daß ſich eigentlich der ganze 
Bergbau in dem dermahligen Nagybanyer-Diſtricte von Fekete— 
banya aus verbreitet haben ſoll, alles dieſes iſt bloß durch Tra— 
dition bekannt. 

Die Feketebanyer-Gänge ſtreichen im Porphyr, ihr Gangge— 
ſtein iſt gewöhnlich Quarz und Hornſtein, mit Rothbraunſteinerz 
und Braunſpath gemengt; die auf denſelben gewöhnlich einbre— 
chenden Erze ſind das Roth- und Schwarzgültigerz, Kupferkies 
und mitunter Fahlerz; auf dem Antonigange findet man oft den 
ſo genannten Braunſteinſchaum. Der Quarz, das Roth- und 
Schwarzgültigerz, manchmahl auch der Kupferkies erſcheinen kri— 
ſtalliſirt. Außer den angeführten bricht auf den Feketebanyer— 
Gängen auch in Tafeln kriſtalliſirter geradſchaaliger Schwerſpath 
ein. Die geringhaltigſten Erze kommen auf vier, die reichſten 
hingegen auch über 200 Loth pr. Centner; hiervon find die Ig— 
nazi- und Adamiſtollner die reichſten an Gold, während die übri— 
gen goldarm find, und einige Putzen ausgenommen, nur ı bis 
2 Denar pr. Mark an Golde geben. 

Das zum Bergbaue und zur Kohlenerzeugung für dieſe Ge— 
gend nöthige Holz, liefern die ſtädtiſchen und gräfl. Karolyiſchen, 
zur Mißtotfaluer Herrſchaft gehörigen, und zum montaniſtiſchen 
Bedarf allerhöchſten Orts vorbehaltenen Waldungen; welche we— 
gen ihrer Größe den Feketebanpyer und den umliegenden Berg— 
bau vor Holzmangel auf immer ſichern. 

6. Das Nagybanyer-Terrain. Das Nagybanyer— 
Terrain beſteht aus den Borpataker-, Veresvizer- und Foghagy— 
maſer-Thal, dann aus dem Szjänoser-Bach, dem eigentlichen 
Nagybanpver, endlich aus dem Fernezeer-Thal. In dieſem gan: 
zen Terrain ſind theils in Umtriebe geſetzte, theils ſchon verlaſſene 
Grubengebäude, ferner Pochwerke und Schmelzhütten 

a) Borpataki Völgy (Sauerbrunnen-Thal). Dieſes 
Thal hat den Nahmen von der in der Mitte desſelben befindlichen 
Sauerbrunnenquelle erhalten. Von dem Dorfe Magyaros aus, 
bezeichnet der in dieſem Nebenthale fließende Bach die Granze 
des Nagybanyer weſtlichen Terrains. Das Thal iſt ziemlich ge- 


313 
räumig; an beiden Seiten desſelben ſtreichen mehrere quarzige 
und kieſige Gange, welche in der Vorzeit verhaut wurden, und 
dermahlen noch durch einige Gewerken durchgeſucht werden; dieſe 
finden theils in den verbrochenen Zechen manchen von den Alten 
zurückgelaſſenen Erzvorrath; theils kommen ſie auf ſchmale Erz— 
ſtreife, welche ſie mit Vortheil benutzen. Mehrere gemachte 
Verſuche haben dargethan, daß die hier einbrechenden Gang— 
geſteine nebſt dem feinſten Mühlgolde, auch noch 2 bis 5 quint— 
lige ſehr leichtflüſſige Kiesſchliche liefern. Da aber in trockener 
Sommerszeit und im Winter kein Waſſer da iſt, um die Poch— 
und Schlamm = Manipulation fortſetzen zu können, die Gewer— 
ken aber wahrſcheinlich nicht im Stande ſind, einen Fangteich 
zu bauen, worin immer vorräthiges Waſſer aufbewahrt werden 
könnte, ſo kann auch die Erzeugung nie bedeutend werden. 

b) Veresvizı- Völgy (Rothwaſſer-Thal). Dieſes 
Thal zieht ſich gerade vor dem Eingange in die Stadt aus dem 
Hauptthale gegen Norden. Der Bergbau war in dieſem Thale 
vor Zeiten ſehr lebhaft; mehrere neben einander ſtreichende, 
ſchmälere und breitere Gänge wurden von den Alten vom Tage 
aus bis auf die Sohle des Mariaheimſuchungsſtollen verhaut, 
ſo zwar, daß man in neueren Zeiten ungeachtet der Anlegung 
mancher zweckmäßiger Zubaue und Unterteufung der alten Ver— 
haue, keine ergiebigen Reſte der von den Alten abgebauten Gän— 
ge antreffen konnte, welche die Arbeit und die Unkoſten gezahlt 
hätten. Es gibt indeſſen noch in Nagybanya einige Gewerken, 
welche in den hier befindlichen Verhauen oft ziemlich reiche Gold— 
und Silbererze mit Lebensgefahr heraus bringen, und ſolche in 
die Einlöſung geben. 5 

c) Foghagy mas Völgy (Knoblauch-Thal). Dieſes 
Thal ſcheidet bloß ein Gebirgsjoch von dem Rothwaſſer-Thale, ſein 
Streichen iſt daher mit dieſem faſt ganz parallel. In dieſem 
Thale ſind nur wenige Spuren eines alten Bergbaues. Von 
neuerem Bergbaue iſt auch nur der einzige Joſephiſtollen vorhan— 
den, welcher durch eine Privat-Gewerkſchaft gebauet wird; die auf 
dem dortigen 3 bis 4 Klafter mächtigen Gange einbrechenden 
Erze ſind das Rothgültigerz, und noch einige andere ſehr ſilber— 
reiche Erze, welche aber gewöhnlich nur neſterweiſe einbrechen. 
Das Ganggeſtein beſteht aus Quarz und Chalcedon. 

d) Szent-Janos- Patakja (Johannisbach). Das 
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Johannisthal hat manche alte Verſuchſtollen an ſeinen beiden 
Seiten aufzuweiſen. Das Thal wird ſüdwärts durch den Kreuz— 
berg geſchloſſen, auf deſſen Rücken das Ausgehende des in die— 
ſem Gebirge ſtreichenden Hauptganges zu ſehen iſt. Den Gang 
conſtituiren der Quarz, Hornſtein, Chalcedon, welche nebſt et— 
was Amethyſt vom Hangenden und Liegenden gegen die Mitte 
in parallelen Lagen abwechſeln. Nebſt Rothgültigerz bricht auf 
dieſem Gange Schwarzgültigerz, Silberſchwärze, Kupfer- und 
Schwefelkies. An einem Orte (in der Gegend des Sees), wo 
mehrere Nebengänge (Klüfte) zuſchaaren, iſt der Gang von 6 
bis 8 Klafter mächtig. Die gewonnenen Ganggeſteine werden 
in den nahe gebauten Pochwerken geſtampft. Die Grube, mit— 
telſt welcher der Gang abgebaut wird, iſt ganz nahe bei der 
Stadt Nagybanya. 5 
e) Fernezeer⸗Thal. Es liegt nicht weit von der Stadt 
Nagybanya, gegen Norden; das in dem Fernezeer-Thale befind— 
liche Cameraldorf Ferneze iſt von der Stadt drei Viertelſtunden 
entfernt. Hier iſt die Hauptſchmelzhütte vom ganzen Diſtricte, 
denn alle Rohhütten des Diſtrictes ſchicken ihre Leeche hier her, 
wo erſt das göldiſche Silber heraus gebracht wird. Die Hütte 
hat vier Halbhochöfen, und einen eigentlichen Hochofen, der erſt 
unlängſt allhier aufgebaut worden iſt; außer dem iſt hier ein 
Treibherd, 3 gewölbte Roſtflammöfen und eine Zinkvitriolab⸗ 
dampfungsvorrichtung. Auch befinden ſich hier die Beamtenwoh— 
nungen, fo wie andere zur Hütten: Maniputation gehörige Ge— 
bäude, als Probiergaden u. ſ. w. Das Waldamt, welches ſich 
ebenfalls hier befindet, verſorgt das Nagybanyer-Münzamt und 
Probiergaden mit den nöthigen Kohlen, ſo wie auch die Indivi— 
duen der verſchiedenen Aemter mit Brenn-, und die Werksge— 
bäude mit Bau- und Zimmerungsholze. Eine Viertelſtunde auf— 
wärts des Thales liegt der obere Fernezeer-Berghandel, wo ſich 
nebſt den verſchiedenen Hüttengebäuden und Beamtenwohnungen 
auch eine ganz neu erbaute Zinkhütte befindet, in welcher das 
Zinkmetall aus der Blende durch eine eigene Manipulation er— 
zeuget wird. Dieſe Zinkhütte ſoll unlängſt eingeſtellt worden 
fein. In dieſem Thale aufwärts liegt das 1 Stunde vom obern 
Fernezeer-Handel entfernte ſtädtiſche Dorf Firieza, welches größ⸗ 
ten Theils Kohlenfuhrleute bewohnen. In zwei Nebenthaͤlern, 
die nahe am Dorfe ſind, ſtreichen ergiebige Goldgänge, welche 
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jedoch von einigen Privat-Gewerken nur nachläſſig abgebaut 
werden. — Nicht weit von dem eben genannten Dorfe iſt das 
Herſaer-Gebirg, worin mehrere vom Tage aus verhaute Gänge 
von Morgen gegen Abend ſtreichen, und von unkundigen Gewer- 
ken, die darin hin und her wühlen, ſehr unregelmäßig gebaut 
werden. — 

7. Felſöbanya (obere Grube.) Dieß iſt ein königl. freier 
Berg- Marktflecken, und liegt im Hauptthale gegen Oſten, ei— 
ne Stunde weit von Nagybanya. Seine Entſtehung kann eben 
ſo wenig, wie die Nagybaniens, nachgewieſen werden. — Im 
Jahre 1347 und 1412 ertheilten die Könige Ludwig J. und 
Sigmund den hier angeſiedelten Bergleuten verſchiedene Privi— 
legien, und nannten Felſöbanya Medius Mons oder mittlerer 
Berg, von einem kegelförmigen und gleich außer dem Markt— 
flecken ſichtbaren kleinen Berge, der auch heute noch den Nah— 
men hat. — In den verſchiedenen Unruhen, bey welchen Nagy— 
banya fo viel leiden mußte, theilte gewiß Felſöbanya größten 
Theils gleiche Schickſale mit ihr, bis endlich im Jahre 1690 Kai— 
fer Leopold I. die fo genannte Großgrube von der Felſoͤbanyer— 
Gemeinde für 25,420 fl. kaufte. Außer dem hat dieſer Kaiſer den 
Einwohnern Felſöbaniens alle ordentlichen und außerordentlichen 
Abgaben auf immer nachgelaſſen. Merkwürdig iſt ein im Jahre 
1452 von Johann Hunyades erlaſſenes Privilegium, vermöge 
welchem alle Gewerken, die zur katholiſchen Kirche gehören, den 
17 ten Theil ihrer Gefälle der Kirche, für eine Orgel, welche von 
hier überlaſſen, und nach Altſohl geführt wurde, auch heute noch 
entrichten müſſen. — Der Großgrubnergang wird von Seiten 
des Aerariums mittelſt mehrerer übereinander angebrachten Läu— 
fe, welche mit Förderungsſchachten verbunden ſind, abgebaut. Im 
abendſeitigen Felde wurde der Borkuter-(Sauerbrunnen) Erbſtol— 
len angeſchlagen, um die zuſetzenden Waſſer bis auf die Sohle 
derſelben zu leiten, und auf dieſe Art den Bau zu erleichtern. 
Das Gangeſtein des Großgrubnerganges iſt Hornſtein und Quarz, 
außer dieſem bricht hier noch Schwerſpath, ferner Schwefelkies, 
Bleiglanz, Blende, Spießglanz (das ſtrahlige Grauſpießglas— 
erz und das Federerz), endlich rothes Rauſchgelb. Der Gang 
ſtreicht von Abend gegen Morgen, und verflächet ſich gegen Mitter— 
nacht. Seine Mächtigkeit wechſelt von 2 bis 12 Klafter (die 
Mitteltheile mitgerechnet). Er wird mittelſt des Feuerſetzens ab— 
gebaut. 
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In Felſobanha iſt auch eine Schmelzhütte, worin alle im 
ganzen Nagybanyer-Diſtricte erzeugten Kupferleeche entſilbert 
werden; fie befteht aus 2 Krummöfen, einem Spleiß- und einem 
Gußherd, worin das Garkupfer zu Zaingüſſen für das Nagy— 
banyer Münzamt geſchmolzen wird. Der hieſige Probierga— 
den dient theils zur Unterſuchung der verſchiedenen Werksproben, 
theils aber zur dreifachen Controlle der monathlichen Theilungs— 
proben. Die Leitung der Felſöbanyer-Werke it mehreren Beam— 
ten anvertraut. Das zum montaniſtiſch-gerichtlichen Gehörige ver— 
waltet hier ein Bergmeiſter mit einem Aetuar; jener iſt über dieß 
der Vorſteher in Felſöbanya, und zugleich Oberamts-Aſſeſſor. 

8. Kapnik. Dieſer 1 Stunde lange Berghandel, welchen 
nur Berg: und Hüttenleute und Beamte, dann Gewerken und 
einige wenige nicht zum Bergbau gehörige Menſchen bewohnen, 
liegt in einem engen Nebenthale, welches ein Bad) bewäſſert, 
der die Gränze zwiſchen Ungern und Siebenbürgen ausmacht. 
Der merkwürdigſte Bau iſt auf den Raineri-Erbſtollen; dieſer iſt 
beiläufig 668 Klafter gegen Norden betrieben worden, wendet 
ſich dann oſtwärts, und durchkreuzt folgende Hauptgänge: 

a) Petri-Pauli⸗Gang. Dieſer iſt a bis 7 Schuh mäch⸗ 
tig, verflächt ſich von Morgen gegen Abend, und hat Quarz, 
Hornſtein und Sinopel zur Gangart. Die gewöhnlichen Erze 
ſind Bleiglanz und braune Blende. 

b) Borkuter-Gang. Vom Mundloche des Erbſtollens 
526 Klafter entfernt, iſt derſelbe gegen Norden über 180 Klafter 
betrieben, und vom Tage aus noch von den Alten verhaut 
worden. Er ſtreicht und fällt wie der vorige. Er war beſon— 
ders in obern Teufen mächtig; im Ganzen iſt er in den untern 
Teufen viel ſchmäler. Sein Ganggeſtein und die Erze hat er 
mit dem Petri-Pauli gemein, und iſt mit ſelbem gleichzeitig. 

e) Joſephi-Gang. Dieſer iſt vom Borkuter-Gange 143 

lafter entfernt; verfolgt wurde er 13, Klafter, und iſt von ı 
bis 18 Schuh mächtig. Er gehört mit den zwei vorbergeganger 
nen zu einer Formation; ſoll aber auch Rothbraunſteinerz, dann 
ſtrahliges Grauſpießglaserz und Flußſpath mit gediegenem Golde 
geliefert haben. 

d) Francisci-Gang. Iſt 131 Klafter vom Joſephi-Gange 
entfernt, und gegen Norden in einer Strecke von 175 Klafter 
abgebaut worden. Seine größte Mächtigkeit war bis 3 Schuh. 
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Sein Hauptganggeſtein iſt Quarz und Rothbraunſteinerz. Die 
darin einbrechenden Erze find baufiger Bleiglanz, Blende, dann 
filberseiches Fahlerz. Er iſt oft drüſig, feine Drüſen füllt kri— 
ſtalliſirter Quarz, dann Schwer-, und theils rother, theils weißer 
Braunſpath aus. 

e) Erzbacher-Gang. Dieſer iſt vom Francisci-Gang 
100 Klafter entfernt, und gegen Norden 126 Klafter abgebaut 
worden, iſt zwey bis 10 Schuh mächtig, hat mit dem Francisci— 
Gange gleiches Ganggeſtein und ahnliche Erze; der Schwerſpath 
ſcheint ihm aber ganz zu fehlen. 

) Wenzeslai⸗Gang. Zwiſchen 2 und 3 Schuh mächtig. 
Seine Gangart iſt Quarz, die darin vorkommenden Erze aber 
ſind Bleyglanz, Blende, auch wohl Fahlerz, dann rothes und 
gelbes Rauſchgelb in Geſellſchaft des gediegenen Goldes u. ſ. w— 
Er ſcheint eine eigene Formation auszumachen, welche über dieß 
noch der hier einbrechende gediegene Arſenik charakteriſirt. 

g) Thereſia-Gang. Dieſer iſt vom Erzbacher-Gange 110 
Klafter entfernt, und gegen Norden in einer Strecke von 186 
Klafter abgebaut worden. Seine Mächtigkeit wechſelt von bis 9 
Schuh. Das Ganggeſtein beſteht aus Quarz und Rothbraun— 
ſteinerz. Die Erze ſind Bleiglanz, Blende und Fahlerz. Die— 
fer Gang wird gewerkſchaftlicher Seits vermöge einer Transac— 
tion von 1784 bis auf die Thereſiaſtollner ſchwebende Markſtatt, 
in der Teufe aber ärarialiſcher Seits gebaut. 

h) Kapniker⸗Gang. Dieſer ſcheint bloß ein Haupttrumm 
des Ungerſtollner-Ganges zu ſeyn, er iſt vom Thereſiengange 
108 Klafter entfernt, von bis 3 Schuh mächtig, und an einem 
Orte, wo er beſonders edel geweſen ſeyn ſoll, zertrümmert. Er 
führt Quarz und Rothbraunſteinerz, dann Fahlerz, Bleiglanz, 
Blende und Schwarzgültigerz. Dieſer wird in der obern Teufe 
ebenfalls von Gewerken, in der untern dagegen vom Nerarie 
gebaut. 

i) Ungerſtollner-Gang. Dieſer ift 2 bis 10 Schuh. 
mächtig, und hat mit dem vorhergehenden alle Erze gemein; außre 
dem brechen hier auch in Quarz fein eingeſprengtes gediegenes 
Gold und weißer Schwerſpath ein. 

k) Fürſten-Gang. Seine Mächtigkeit beträgt 2 bis e 
Schuh, die Entfernung vom Kapnikergange 120 Klafter, die 
nördliche Strecke, in der er abgebaut worden iſt, 174 Klafter— 
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Sein Ganggeftein und die Erze kommen mit dem Ungerſtollner, 
bis auf das gediegene Gold, überein. 

Außer dem Erbſtollen, welcher ſehr zweckmäßig angelegt iſt, 
ſind hier noch mehrere gewerkſchaftliche Gruben, unter welchen 
die Rotta den Vorzug verdient. 

In Kapnik befinden ſich noch nebſt mehreren königl. und 
gewerkſchaftlichen Pochwerken auch 2 Schmelzhütten, deren 
eine auf ungriſchem Boden mit 4 Halbhochöfen und einem 
Treibherd, die andere aber auf ſiebenbürgiſchem Terrain mit 4 
Krummöfen und einem Treibherd erbaut iſt. Außer dieſen iſt hier 
eine Berggerichts-Subſtitution, ein Proviſorat und eine Poſt. 

9. Olahlaposbän y a. Liegt von Kapnik ſeitwärts über 
‚einem die Gränze zwiſchen dem Szolnoker Comitate und Kövarer 
Diftriete Siebenbürgens machenden Gebirge, und hat eine Roh— 
ſchmelzhütte, worin ſich zwey Halbhoch- und zwey Krummöfen be— 
finden. Die hier erzeugten Rothleeche werden in die Kapni— 
kerhütten geführt. Ferner ſind hier noch 4 königl. Pochwerke. 
Auch befinden ſich hier mehrere aber unbedeutende gewerkſchaft— 
liche Gruben, und ein königl. Erbſtollen, mittelſt welchem ein 
nach Oſten ſtreichender, und gegen Norden ſich verflächender 
Gang abgebaut wurde; ſein Ganggeſtein iſt Quarz; außer dem 
bricht hier häufiger Schwefelkies: in einem Gefährten desfelben 
wurde auch gediegenes Gold gefunden. Der Erbſtollen blieb aber 
aus Wettermangel unbefahren; um die Wetter wieder herzu— 
ſtellen, belegte man in der Mitte des Gebirges einen Zubau— 
ſtollen. \ 

10. Strimbuler⸗ oder Olahlapoſcher Eiſenwerk. 
Im Lapoſcher-Thale liegt dieſes Eiſenwerk eine halbe Stunde 
tiefer unter Olahlaposbänyä. Hier iſt ein 36 Schuh hoher Floß, 
und zwei Stunden weiter ein Hochofen. Dieſes Eiſenwerk iſt 
bloß zur Erzeugung der verſchiedenen, dem Bergbau des ganzen 
Diſtrictes nöthigen Eiſen-Materialien errichtet. Der Bedarf 
überſteigt jedoch bei weitem die Eiſenerzeugniſſe dieſes Werkes; 
ſolche mußten alſo theils aus Ober-Ungern und Dios Györ, theils 
von Vaida-Hunyad aus Siebenbürgen, und folglich aus ver— 
ſchiedenen ſehr entlegenen Gegenden, mit Bezahlung theurer 
Frachtkoſten angeſchafft werden. Aller Anſtalten ungeachtet, die 
man getroffen hat, um dieſem Mangel abzuhelfen, kann hier 
doch nicht fo viel Eiſen, und zum Theil nicht von der guten Qua⸗— 
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lität, wie es bey einigen Manipulationen nöthig iſt, verferti— 
get werden. 

11. Borſa. Dieſes Dorf, das größten Theils Edelleute 
bewohnen, welche urſprünglich Walachen ſind, und deren Vor— 
ältern wegen der den Tataren in dieſer Gegend beigebrachten 
gänzlichen Niederlage geadelt worden ſind, iſt an der Gränze von 
der Bukovina, 15 Meilen von Nagybanya entfernt. Eine Stunde 
weit oberhalb dieſes Dorfes iſt der eigentliche Borſaer-Berg— 
handel, der unter der fo entfernten Leitung des königl. Nagyba— 
nyer⸗Ober-Inſpectoratamtes ſtehet, und welcher bloß nur von 
Beamten, Arbeitern, und überhaupt zum Bergbau gehörigen Per- 
ſonen bewohnt iſt. Die hier erdaute Schmelzhütte hat zwei Halb— 
hochöfen und einen Roſettirherd. Der Grund, worauf der ganze 
Handel gebaut iſt, gehört den Einwohnern von Borſa, und da— 
für iſt die Bergkammer genöthiget, einen jährlichen Zins von 
192 fl. zu bezahlen. — Es find keine zuverläffigen Nachrichten vor— 
handen, welche den Anfang des Vergbaues in Borſa beweiſen könn— 
ten. Die verſchiedenen Verhaue, Stollen und Pingen beweiſen, 
daß der Bergbau in walten Zeiten auch hier betrieben worden iſt— 
Unlängſt wurde daſelbſt auf dem Gebirge Trojaga, von Seiten der 
königl. Salinen-Adminiſtration von Szigeth, auf ſchmalen Gold— 
gangen gebaut; man hat einen Stollen angeſchlagen, womit man 
dieſe Gängchen unterteufen wollte, fand ſie jedoch in der Teufe 
nicht; denn ſie laſſen nicht tief in das Gebirge ein (ein Fall, der 
bei ähnlichen Umſtänden auch anderwarts angetroffen wurde, 
wo die Gebirgsart wie hier, Granit iſt). Nachdem das Sali— 
nenweſen ſpäter von dem Montaniſticum getrennt wurde, ließ 
man den Bau auf dieſen ſo genannten Waſenläufern auf, 
und erachtete für zweckmäßiger, die uralten Verhaue u ſ. w. 
näher zu unterſuchen. — Gegenwärtig gewinnt man durch den 
Bau Schwefel- und Kupferkieſe, erſtere find 3 bis Apfündig, 
dieſe geben 7 bis 8 Procent an Kupfer. Ihr geognoſtiſches 
Vorkommen iſt bisher noch nicht beſtimmt, in jedem Falle find fie 
aber in dieſer Hinſicht merkwürdig. Den Bau erſchweren mehrere 
Umſtände, denn er iſt nicht nur zu weit vom Oberamte ent— 
fernt, ſondern auch im Winter wegen der herabrollenden Schnee— 
lavinen unzugänglich; auf ähnliche Art wird die Zufuhr der Le— 
bensmittel erſchwert, welche, beſonders im Herbſte und Frühjahre 
wegen der gefaͤhrlichen Waſſer nicht dahin gebracht werden kön— 
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nen. In Hinſicht des Holzes, welches von den Einwohnern von 
Borſa abgekauft werden muß, hat es auch manche Schwierig— 
keiten, welche dieſen hoffnungsvollen Bergbau zu ſehr hemmen. 


— u 


41. | 
Sövär, Salzſtederey bei Eperies. 


Zur Seite 33. 


Von Albert Paczovszky, gegenwärtig — 1820 — In⸗ 
ſpector derſelben. 


(Vaterl. Blätter, 811, Seite 525. — Eine frühere Beſchreibung dieſes 
Sudwerks von demſelben, ſteht in Bredezky's topogr. Beiträgen 
1305, von da auch in Sartori's Naturwunder 1809, ster Theil, 
Seite 145 übergangen.) N 


Die Sôvärer-Saline in dem Säroser Comitate, liegt im Oſten 
der pitoresken Eperieſer-Gegend, eine halbe Stunde von der 
erſt genannten königlichen Freiſtadt, 4 Meilen von Kaſchau, 
5 Meilen von Bartfeld, 7 Meilen von der galiziſchen Gränze. — 
6 Stunden davon, in der königlichen Cameralherrſchaft Peklin, 
bei dem Dorfe Cserwenieza; bricht der bis nun zu ausſchließlich 
daſelbſt vorkommende edle Opal. 

Sovar hat mancherlei Schickſale mit der benachbarten Stadt 
Eperies getheilt. (Man ſehe darüber Korabinßkys Lexicon). Sei— 
nen Namen führte es nach dem Anonimus Belae Regis Nota- 
rius bereits zu Arpads Zeiten, wahrſcheinlich von dem ſchon da— 
mahls hier vorgekommenen Salze, und einem feſten Schloſſe 
(Castrum Salis, Salzburg, Bovar), welches dieſem Furften 
als eine Schutzwehr gegen die einbrechenden Polen gedient hat. 

Im zwölften Jahrhunderte erhielt es von dem Könige Bela, 
ſammt dem Genuſſe des Salzbrunnens, der königliche Kriegs— 
mann Wilhelm, und nach deſſen kinderloſem Hintritte die aus 
Polen eingewanderten Gebrüder Herrmann und Bogamir Chie— 
karey. Im Jahre 1285 ertheilte es König Ladislaus, der Cu— 
maner, cum appertinentiis dem Sohne des in der ungriſchen 
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Geſchichte beruͤhmten Grafen Georg Mitzban, welcher ſeit dieſer 
Schenkung den Namen Sos de Sôvär annahm, und verſchie— 
dene Theile dieſes Gutes feinen Verwandten und Dienern übers 
ließ. 

Im Jahre 1525 bemächtigten fi) die Eperieffer Bürger, wäh— 
rend der Zapolyaiſchen Unruhen des Sovarer Schloſſes und übere 
gaben es dem General Katzianer, mußten es aber 1528 auf könig⸗ 
lichen Befehl der Familie Sos wieder in Statu quo zurück ges 
ben. Im Jahre 1837 hatten es die Zapolyaiſchen abermahls in 
ihrer Gewalt und hintertrieben einen Verſuch des königlichen Ge— 
nerals Ebersdorf. Bald darauf eroberte es der General Freiherr 
von Fels, und Kaiſer Ferdinand verſetzte es den Eperteffern für 
5521 fl. — Auf den im Jahre 1524 zu Neuſohl und Preßburg 
gehaltenen Landtagen wurde es den Sösen wieder articulariter 
zuerkannt; aber 1547 unter der Direction des berühmten Saro- 
ſcher-Schloß-Commandanten Georg Wernehers demolirt. 

Um das Jahr 1875 wurde in Sovar Steinſalz entdeckt. Im 
Jahre 1580 hatte es Georg Bornemiſſa und deſſen Gemahlin, 
Margaretha Deveny von den Sös in jährlichem Pacht; übrigens 
genoß auch die Saroser Geſpanſchaft das Eigenthumsrecht auf 
einen der hieſigen Salzbrunnen, bis endlich das Dominium und 
das Salzgefalle um das Ende des ıbten Jahn dete ganz in 
königliche Hände überging: 

Gegenwärtig iſt Sovar, mit Suhl der fünf dazu gehöri— 
gen Dörfer, Gulviß, Kakaſchfalva, Abrahamfalva, Erdseſke 
und Sos-Ujlalu, ein königliches Salzkammergut, deſſen Um— 
fang beiläufig 4 Meilen beträgt, und welches unmittelbar von 
der königlichen ungriſchen Hofkammer abhangig, vormahls ge— 
wöhnlich durch Ober-Berg- und Hüttenmeiſter verwaltet wurde, 
ſeit 1798 aber unter der Leitung eines Ober-Inſpectorates ſte— 
het. Der ſehr ausgedehnte Hauptort Sovar “) beſtehet aus drei 
Gemeinden, nämlich: der Berg- oder Salzwerksgemeinde, oder 
der jo genannten SO-Banya; der Gemeinde der Cameral-Unter— 
thanen, oder dem flovakiſchen Dorfe Sovarz und der Gemeinde 
der von Kaiſer Joſeph II. hier angeſiedelten 48 deutſchen Fami— 


— 


*) Sovar iſt der Geburtsort des 1818 verſtorbenen Profeſſors an der 
Peſther Univerſitat, und Numismatikers, Stephan Schönviſner, ge— 
boren 1758. — Anm des Herausg. 

Topogr. ſtat. Archiv. I. B. 4 
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lien. Die Geſammt-Population des Ortes kann ziemlich ver— 
laͤßlich auf 2500 Seelen angegeben werden. 

Die Sovarer-Salzgefchichte zerfällt in drei Perioden: erſtens 
bes Verſchleißes der unverſottenen Sohle; zweitens des Stein— 
ſalzbaues und des nebenbei angefangenen Sohlenverſiedens; drit— 
tens des ausſchließlichen Salzſudes. Ueber die erſte Periode 
konnte ich aller Mühe ungeachtet keine beſtimmten Nachrichten 
auffinden: alles was ich davon zu wiſſen glaube, beruht auf 
Combinationen und Muthmaßungen. — 

Der Bergbau wurde mit den fünf Schachten: Leopoldi, Ma— 
rid, Joſephi, Johann-Nepomuceni, und dem Windſchacht be- 
rieben, wovon gegenwärtig bloß der Leopoldiſchacht übrig, und 
die, zwar ſehr ergiebige, aber leider einzige Quelle der hieſigen 
Saline iſt. — Der Salzſud wurde zwar in den neunziger Jah— 
ren des verfloſſenen Jahrhunderts mit einer im Mariä-Schacht 
eingebrochenen Sohle angefangen und periodiſch fortgeſetzt, ſo— 
dann aber, nach dem im Jahre 1752 erfolgten Einbruche häufi— 
ger bereits vollkommen ſaturirter Salzwaſſer, zum Vortheil des 
Aerariums ausſchließlich eingeführt, da der hieſige Berg, nicht 
ſo reich wie der Marmaroſcher, viele Bergwilde mit ſich führte, 
mithin einer koſtſpieligen Scheidung der tauben Theile unterwor— 
fen war. N | 

Dieſer Salzberg ıft an den Abhang eines mittelhohen Trapp— 
gebirges gelehnt, welches den von Fichtel ſo genannten vulca— 
niſchen Gebirgszug von Eperies bis Tokay eröffnet. (Siehe deſ— 
ſen Bemerkungen über die Karpathen I. Theil, Seite 353.) Die 
nächſten Umgebungen des eigentlichen Salzberges ſind fruchtbare 
Hügel, die nach meinen Beobachtungen in einer meiſtens unbe— 
trächtlichen Tiefe unter der Dammerde, aus bläulichgrauen oder 
gelben, ſehr feuchten und äußerſt ſchlüpfrigen Letten beſtehen, 
manchmahl einzelne Eiſennieren beherbergen, mitunter von ver— 
ſchiedentlich mächtigen Lagern eines blaß-bläulichgrauen Sand— 
ſteinſchiefers unterbrochen werden, welchen gewöhnlich Gyps 
in mancherlei Abänderungen begleitet. 

Der durchgehends mit Eichenbohlen gezimmerte Leopoldi-Soh— 
lenſchacht hat einen leeren Raum von 35, eine Waſſerſäule 
von 46, zuſammen alfo eine Tiefe von 81 W. Klafter, und iſt 
in einen Treib- und in einen Fahrtenſtoß abgetheilt. Der Gö— 
pel wird durch 4, alle vier Stunden abwechſelnde Pferde bedient, die 
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alle 5 Minuten eine fünfeimrige ungefähr 7 Centner Sohle ent— 
haltende Pilge heben, deren zwei, jede aus einer ſackförmig zu— 
ſammen genaͤhten Ochſenhaut beſtehend „gegen einander ſpielen. 

Die Sohle zeigt auf der Spindel 28 per Centner an, wo— 
von 25 reines Küchenſalz, das übrige heterogene Beſtandtheile 
ſind. In der chemiſchen Analyſe der Sohle fanden ſich außer 
dem Kochſalze und Waſſer auch noch Kalkerde, ſalzſaure Bitter— 
erde, ſchwefelſaurer Kalk, kohlenſaures Eiſenoxyd und kohlen— 
ſaurer Kalk, nebſt einer nicht unbeträchtlichen Menge Kieſelerde, 
welche letztere eine ſehr merkwürdige Erſcheinung iſt. 

Die aus dem Schacht gehobene Sohle füllt in zwei Mahl 24 
Stunden eine Ciſterne oder Sulzenſtube von 3,000 Eimer In— 
halt. Dergleichen Ciſternen ſind ſechs, wovon vier das große, 
die andern zwei das kleine Pfannhaus mittelſt einer Röhrenlei— 
tung verſehen. Die Structur dieſer Ciſternen iſt mangelhaft, 
weil ſie in die Erde geſenkt ſind, wodurch es geſchieht, daß man 
dem durch die unbemerkbaren Fugenritzen ihrer hölzernen Ver— 
zimmerung ſich ergebenden beträchtlichen Abfluß der Sohle nicht 
abhelfen kann; daher find auch bereits neue, freiſtehende, mit 
einem doppelten Boden verſehene Sohlenbehälter im wirklichen 
Bau begriffen ). 

Zwei große Wohlthaten bei dieſer Saline ſind nicht nur die 
gefegnete Sohle, ſondern auch die kleine kaum 100 Klafter be: 
tragende Entfernung des Schachtes von den Siedhäufern, Durch 
die erſte werden die Zeit und Geld freſſenden, tauſend Schwie— 
rigkeiten unterliegenden Gradirungs-Anſtalten, durch die zweite 
eine koſtſpielige lange Röhrenleitung erſpart. 

Vor Zeiten ſott man hier das Salz in zwei Pfannhaͤuſern 
nach alter Art, in eiſernen Pfannen, die aus über einander 
genieteten Blechen zuſammen geſetzt waren, unendlich viel Holz 
fraßen, keine Wärmpfannen, keinen Deckel und keinen Mantel, 
kurz: bei allen Gebrechen der alten Siedhäuſer auch nicht eine 
jener Verbeſſerungen hatten, die einer der größten Hallurgen bei 
den oberöſterreichiſchen und oberſteiermärkiſchen alten Siedhäu— 
ſern mit ſo glücklichem Erfolg anzubringen verſtand. Die eine 
dieſer alten Hütten mußte im Drang der Umſtände bis 1809 


) Der Herausgeber ſah im Jahre 1815 dieſe neuen Ciſternen ſchon 
fertig. 
| * 
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noch gebraucht werden, bis ſie endlich, in allen Rückſichten einer 
Wiederherſtellung unwerth, theils einſtürzte, theils demolirt 
wurde. 

Die Mängel der alten Siedart hatten ſchon vor mehreren 
Jahren die Aufmerkſamkeit der Regierung erregt, und in der 
Abſicht ihnen abzuhelfen, verſchiedene größten Theils fruchtloſe 
Commiſſionen veranlaßt, bis es endlich der letzten, in der Per— 
ſon des königlich ungriſchen Hofkammerraths Franz Freiherrn von 
Schönſtein, und des k. k. wirklichen Gubernialraths und Auſ— 
ſeer-Oberamtmanns Lenoble, 1798 niedergeſetzten Hof-Commiſſion 
gelang, dieſen heilſamen Zweck durch Errichtung eines neuen 
Pfannhauſes (14. November 1800) vollkommen zu erreichen. Im 
Jahre 1805 wurde ein zweites, durch die gemachten fünfjährigen 
Erfahrungen in ſeiner Structur noch mehr vervollkommnetes 
aber kleineres Siedhaus nach Lenoble'ſchen Grundſätzen erbauet, 
und ſeit dem wird ausſchließlich die neu eingeführte Salzerzeu— 
gung mit dem beſten Erfolge betrieben. 5 

Das Charakteriſtiſche dieſer neuen Pfannhäuſer beſtehet, außer 
ihrem gefalligen Anſehen, in einer gegen die alten Hütten nn: 
gemein auffallenden Reinlichkeit, Helle und Bequemlichkeit; die 
Sud: und andere Arbeiten zeichnen ſich durch eine in allen Thei— 
len harmonirende Ordnung, Präciſion und Leichtigkeit aus, die 
daraus entſpringenden Vortheile find: eine über 2,000 W. Klaf— 
ter ſteigende jährliche Holzerſparniß; größeres, ſtarkeres, reine— 
res und trockneres Salz; Erſparung an Menſchen, Zeit und 
Erhaltungs-Material; endlich wird eine leichtere Ueberſicht der ein— 
tretenden Zufälle, nebſt einer leichtern, kürzern und verlaßliche— 
ren Abhülfe erzielt. — Die Manipulation wird ganz in Le— 
noble'ſchem Geiſte ausgeübt, und die Echtheit ſeiner wohl über— 
dachten Grundſätze auf eine eben jo ehrenvolle als nutzbringende 
Art gerechtfertigt. Dafür haben aber auch die 86 värer-Sied— 
häuſer ruckſichtlich auf die vortreffliche Manipulation und ihre 
Folgen, ja ſelbſt in ihrer Structur, bemerkenswerthe Vorzüge 
vor den ober -öſterreichiſchen und ſteiermärkiſchen Sudwerken. 

Die merkwürdigſten Gegenftände bei den Pfannhaͤuſern find 
folgende: 

1. Die Feuerung geſchieht am Hintertheil der Pfannhaäuſer 
unter den im Mittel desſelben angebrachten Dunſt— und Rauch⸗ 
Caminen. Da ſich die Pfannen im erſten Stockwerke befinden, 
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fo iſt der Feuerherd 63 Schuh über den Horizont erhoben, und 
das Holz wird durch ſchief anſteigende an ihrem untern Theile 
mit Eiſenblechen verkleidete Schlünde, in den ſo genannten Feuer— 
ſack auf den eiſernen Roſt geſchleudert. Im großen Pfannhauſe, 
deſſen Siedpfanne bei 10 Klafter in die Länge mißt, ſind zwei 
Herde, jeder mit zwei ſolchen Schlünden oder Gaſſen, im klei— 
nern aber ein Herd mit drei, und jeder derſelben iſt mit einem 
eiſernen Thürchen verſehen. Unter dem Herde iſt die Aſchenkam— 
mer, in welcher die vom Roſt abfallende Gluth geſammelt, von 
Zeit zu Zeit heraus gezogen und in die zu beiden Seiten der Feu- 
erung befindlichen Dörrſchüren geworfen wird. Dieſe Dörrſchü— 
ren find die Mündung derjenigen Canale, welche die zur Abtrock— 
nung des Salzes unter den Pfannen befindlichen Gewölbe erwär— 
men, und vereint mit der vom Sudfeuer ausſtrömenden Hitze, 
eine Temperatur von 60 Grad Reaumur bewirken. 5 

2. Der Dunſt- und Rauch⸗Camin. Dieſer beſtehet aus drei 
Abtheilungen, in deren mittlerer Breite, bloß die von der ſie— 
denden Sohle ſich entwickelnden Dünſte abziehen, während die 
zwei etwas höhern Seiten-Abtheilungen den bei der Feuerung 
erzeugten Rauch abführen, nachdem ſelber durch die ſowohl un 
ter den Wärmpfannen als auch in einer andern Abtheilung der 
Dörren angebrachten Canäle geleitet, zuerſt die Sohle erwärmt, 
ſodann aber einen Theil des Salzes trocknet. Die ganze Außen— 
ſeite dieſes großen Camins und die innern Wände der mittleren 
Abtheilung ſind mit Bretern verkleidet, um das immerwähren— 
den Duͤnſten ausgeſetzte Gemäuer länger zu conſerviren. 

3. Die Wärmpfannen. Sie beſtehen aus 23 Zoll ins Ge: 
vierte meſſenden ein viertel Zoll dicken Eiſenblechen, welche an 
allen vier Seiten abgebogen, auf jedem dieſer Abbüge mit vier, 
zuſammen alſo jedes mit 16 gleich weit von einander abſtehenden 
Löchern verſehen und mit eiſernen Schrauben zuſammen gefügt 
ſind. Bei ihrer Zuſammenſetzung werden zwiſchen jede Junctur 
ſchmale mit einem eigenen Kitt beſtrichene Leinwandlappen ge— 
legt, über die beiden Ränder rinnenartig gebogene eiſerne Zula— 
gen angepaßt, und ſo das Ganze mit den Schrauben zuſammen 
gezogen. Da die abgebogenen Ränder nach unten zu gekehrt wer— 
den, ſo entſtehet aus dieſer Art der Pfannen-Structur ein voll— 
kommen ebener Boden, welcher ſehr große Vortheile gewähret— 

Dieſer Waͤrmpfannen find in jedem Siedhauſe zwei, uns 
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zwar zu beiden Seiten der Siedpfanne, von welcher ſie nur 4 
Schuhe weit abſtehen. Ihre Breite iſt in jedem Hauſe verſchie— 


den, die Länge mit der Breite der Sudpfanne gleich; ihr Boden 


iſt horizontal mit dem oberſten Theil des Siedpfannenrandes ge— 
ſtellt, damit alle in ihnen erwärmte Sohle bequem auf dieſelbe 
abgelaſſen werden könne. 

In dieſe Wärmpfannen wird die aus dem Schacht gehobene 
Sohle mittelſt einer Röhrenleitung geführt und der Regel nach 
14 Zoll hoch darin angelaſſen. Sie ſind, um alle Ausdünſtung 
zu verhüthen, mit doppelt über einander gehefteten Bohlen bedeckt. 

4. Die großen Siedpfannen find aus eben ſolchen Blechen 
und auf die nämliche Art, wie die Wärmpfannen, zuſammen ge— 
ſetzt. Jene im großen oder Francisci-Pfannhauſe bildet ein 
Paralellogram von 57 Schuh 4 Zoll Länge, 29 Schuh 3 Zoll 
Breite, und 21 Zoll Tiefe, iſt auf drei Seiten mit perpendi— 
cular ſtehenden von vorne aber mit einem ſchief liegenden Rande 
verſehen, und oben mit einem Bohlendeckel, rings herum aber 
mit einem aus Fallthürchen beſtehenden ſo genannten Mantel vor 
dem Eintritt der äußern Luft verwahrt. Im kleinen, oder Fer— 
dinandi-Pfannhauſe iſt die Siedpfanne 5 Klafter lang, 5 Klaf— 
ter breit, und 18 Zoll tief, im übrigen ganz der Siedpfanne 
des großen Werkes gleich. 

Da die Siedpfannen von einer ungeheuern Laſt ſind, ſo ruhen 
fie auf Säulen von Thonporphyr, welche Gaſſenweiſe geſtellt 
werden, damit Rauch und Hitze ungehindert in die Canale un— 
ter den Wärmpfannen und Dörrtafeln ziehen können. 

Ich habe oben bemerkt, daß die Siedpfanne des Franc: ci: 
Pfannhauſes mit zwei Feuern beheitzt wird. Dieſe ſind um das 
Mittel derſelben angebracht, damit die Wärme ſich in alle Puncte 
gleichmäßig vertheilen könne; um dieſe Abſicht noch mebr zu be— 
fördern, hat man ſie durch ein dazwiſchen geſetztes Mäuerchen 
geſchieden, ſo, daß jedes Feuer nur auf eine Hälfte der Sied— 
pfanne, auf eine Wärmpfanne, und auf die eine Hälfte der 
Rauchdörren wirkt. In dem kleinern Ferdinandi-Werke wird 
alles durch ein gerade unter dem Mittelpunct der Pfanne pla- 
cirtes Feuer bewirkt. 

An jeder Seite der Siedpfannen find zwei grofie metallene 
Pippen, durch welche die in den Wärmpfannen präparirte Sohle 
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von Zeit zu Zeit nach Ene deni auf die Siedpfanpen gelaſ⸗ 
ſen wird. 

Am Vordertheil der Siedpfanne befindet ſich der Ausſpeer— 
ſtock, ein an den ſchiefliegenden Rand derſelben ſich anſchließen— 
des Planum inclinatum, auf welches alle drei Stunden das zu 
Boden gefallene oder gargeſottene Salz mit eigenen Krücken 
ausgezogen wird. Die bei dieſer Arbeit mitgezogene Sohle fließt 
durch eine Anzahl in die Randleiſte eingeſchnittener und ſtets 
rein gehaltener Oeffnungen wieder in die Pfanne zurück. Dieſer 
Ausſpeerſtock iſt vorn, gegen den Ausſpeerplatz zu, mit einem, 
hölzernen Parapet verſehen, welchem der ganzen Länge nach zur 
Erleichterung der Arbeiter bewegliche Walzen aufgeſetzt ſind, die 
ſich um eine durchgezogene Eiſenſtange drehen. 

Der Ausſpeerplatz iſt eine Art von Vorſaal, groß, hell und 
reinlich, eines leichtern Zuges wegen, ſchief gegen die Pfanne 
abwärts mit Bohlen gediehlt. 

5. Die Tropfkammern find eine Reihe den Logen ähnlicher 
hölzerner Gemächer mit abhängigen und eingekerbten doppelten 
Bohlenböden, dazu beſtimmt, das alle drei Stunden vom Aus— 
ſpeerſtocke ab und hier herein getragene Salz bei 24 Stunden 
in ſelben liegen, und auch die letzte noch darin befindliche Sohle 
davon abfließen zu laſſen, welches mittelſt der in ihrem vordern 
Parapet eingeſchnittenen Löcher geſchieht. Eine unter ihrem 
Bodenrand fortlaufende Rinne führt dieſe Tropfſohle ohne alle 
weitere Vorrichtung von ſelbſt bis unmittelbar in die Pfanne. 
Es ſind ihrer auf jeder Seite des Siedhauſes ſieben, und zwar 
fünf davon gerade oberhalb der Rauchdörren. Von ihrem Bo— 
den bis in die Dörren hinab find hölzerne Schläuche gezogen, 
durch welche das ſchon hinlänglich abgetropfte Salz, in ſtets 
wiederkehrender Ordnung der Kammern, auf die Dörren geſtürzt 
wird. 

6. Die Doöͤrrſtuben find zweierlei, nämlich jene, die mit der 
abfallenden Glut, und andere, die mit Rauch erwärmt werden. 
Beide haben verſchloſſene Candle oder Züge, und abhängig dar— 
über gelegte ſteinerne Dörrplatten, auf nr letztere das Salz, 
nach Verhältniß ihres Warmegrades, 13 bis 3 Zoll hoch aus— 
gebreitet wird. Der Waͤrmegrad iſt in siefeh zweierlei Dörrſtu⸗ 
ben verſchieden, und zwar in den Glutdörren 63, in den Rauch— 
dörren 22 bis 26 Grad Reaumur. Die unter den Pfannen an⸗ 
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gebrachten Glutdörren erhalten einen nicht geringen Zuwachs von 
Warme durch die von dem über ihm brennenden Siedfeuer aus— 
ſtrömende Hitze, welche mittelſt einiger an den Seitenwänden 
der Aſchenkammer eingebrochener, und mit durchlöcherten Eiſen— 
blechen verſtellter Oeffnungen noch mehr vergrößert wird. Da— 
her rührt es auch, daß in dieſen Dörrſtuben ein Theil des Sal— 
zes binnen 6 ‚ein anderer binnen 8 Stunden abtrocknet, indeß 
das Salz auf den Rauchdörren regelmäßig erſt in 12 Stunden 
abgetragen werden kann. 

Einen der Vorzüge, welchen die Sovärer-Pfannhäuſer vor 
den Ober -Oeſterreichiſchen und Steieriſchen haben, kann ich hier 
nicht unbemerkt laſſen. Er beſteht darin, daß die Dörrtafeln, 
anſtatt der in gedachten Provinzen üblichen Eiſenbleche, wie 
ich erſt erwähnte, mit ſteinernen Platten belegt ſind. Wer da 
weiß, in welchen ungeheuren Preiſen jetzt Eiſenbleche ſtehen, 
und wie geſchwind ſie vom Solze zerfreſſen werden, der wird ſich 
von der großen Erſparniß, und wer ſich noch hinzu denkt, wie 
ſehr das hier im granulirten Zuſtande aufgeſchüttete Salz den 
Schmutz des Roſtes und den Geruch des Oehlfirniſſes anzieht, 
welches zu einer etwas längern Conſervirung der Bleche ange— 
wendet werden muß, der wird ſich von der Reinlichkeit, mithin 
von dem in mehreren Rückſichten vorzüglichen Werthe der Sovarer— 
Salzdörren leicht überzeugen. — | 

i Der Stein, aus welchem dieſe Dörrplatten erzeuget werden, 
iſt ein bald gelber, bald gelblich grauer ſtark glimmeriger Sand— 
ſteinſchiefer; er wird bei Berthot, 24 Meile vor Sovär gebro— 
chen, und gibt nicht ſelten Platten von 6 Schuh Länge, 4 — 5 
Schuh Breite, und 4 — 5 Zoll Dicke. 

7. Das Packvorhaus nimmt zu ebener Erde den nämlichen 
Raum ein, aus welchem im erſten Stockwerke der Ausſpeerplatz 
beſtehet. Hierher wird alles binnen 24 Stunden erzeugte Salz 
auf zwei Haufen geſchüttet, und täglich durch eigens dazu be— 
ſtellte Pack- oder Einwägsknechte pr. 3 Centner in Tonnen ge— 
ſchlagen, wonach es entweder zum Verſchleiße, oder in drin— 
genden Fällen, und zu Erſparniß der Koften, auch gleich zum 
Transport abgegeben wird. 

8. Die Ladſtuben. Dieß ſind an ein jedes der zwei Pfann— 
häuſer angebaute Häuschen, eine Ciſterne in ſich faſſend, worin 
man zur Zeit des Auslöſchens die Sudſohle und Mutterlauge, 
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bei einer allgemeinen großen Reparatur aber auch die Präparir— 
ſohle abzulaſſen, und mittelſt eines Pumpwerkes wieder nach 
und nach auf die Siedpfanne zu ſchöpfen pflegt. Sie find auch 
darum noch intereſſant, weil ſich an ihren Holzwänden ungemein 
ſchöne Druſen von à bis 1 Zoll großen Sal, würfeln anſetzen. 

Der Salzſud- Prozeß iſt in Kurzem folgender. Zuerſt wird 
nach Maßgabe der Umſtände ein kürzer oder länger anhaltendes 
Trockenfeuer nicht auf dem Sudherde, ſondern auf dem Voden 
der Aſchenkammer bloß in der Abſicht gelegt, um die etwa friſch 
hergeſtellten innern Theile des Pfannhauſes nach und nach aus— 


zutrocknen, den Rauch und Wärmezug einzuleiten, und das Haus 


allmählich zu dem bald darauf folgenden Sudfeuer vorzubereiten. 
Iſt das Haus ſchon hinlänglich erwärmt, fo wird ungefähr 12 
Stunden vor dem Anfange des Sudes die Bergſohle mittelſt der 
Röhrenleitung langſam auf die Wärmpfannen gelaſſen, wo ſie 
bis zum angehenden Sude den gehörigen Wärmegrad erreicht. 
Mittlerweile werden die Fugen der Siedpfanne und alle übrigen 
Theile des Hauſes noch ein Mahl genan unterſucht, die Pfanne 
mit warmer Sohle abgewaſchen, alle Werkzeuge zur Hand ges 
richtet, und endlich das Siedfeuer auf den Röſten untergezün— 
det. Ungefähr eine halbe Stunde läßt man die noch leere Pfanne 
ſich durch dieſes Feuer trocken erhitzen, und erſt dann die Sohle 
mittelſt an die Pippen angeſetzte Rinnen, ganz ſachte auf das 
erhitzte Feuerſtück der Pfanne fließen, die man ſo lange mit ge— 
wärmter Sohle beſpritzt, bis fie ungefähr einen Zoll hoch damit 
bedeckt iſt. Jetzt werden alle 4 Pippen vollauf geöffnet, und 


die Pfanne 8 Zoll hoch mit Sohle angelaſſen. Außer der Prä— 


parir⸗Sohle wird auch die beim Ende des vorher gegangenen Su— 
des in die Ladſtube gelaſſene Sudſohle und Mutterlauge nach 
und nach wieder auf die Pfanne gepumpt. In der zweiten Stun— 
de nach dem Unterzünden ift die Pfanne bis auf die feſtgeſetzte 
Höhe gefüllt, und in der fünften Stunde kann das erſte Mahl 
Salz ausgeſpeert werden, welches ſodann regelmäßig alle drei 
Stunden wiederhohlt, und mit zwölfſtündig abwechſelnden Arbei— 
tern durch 14 Tage, Tag und Nacht fortgeſetzt wird. 

Das Ausziehen oder Ausſpeeren des Salzes geſchieht durch 
acht Männer. Zwei derſelben, jeder mit einer fünf bis ſechs 
Klafter langen Krücke, ziehen es vom hinterſten Rand der Pfan— 
ne ungefähr in die Mitte derſelben, zwei andere, ebenfalls je⸗ 
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der an einem Ende, bringen es von dort mit etwas kürzeren 
Krücken bis an den vordern Pfannenrand, und vier Männer, zu 
zweien an jedem Ende, ziehen es mit kurzſtieligen Kruͤcken über 
den Pfannenrand auf den Ausſpeerſtock. Hier bleibt es dritte— 
halb Stunden liegen, während welcher Zeit ein großer Theil der 
mit heraus gezogenen Sohle durch die Randeinſchnitte wieder in 
die Pfanne zurück fließt, wonach das Salz in hölzernen Trögen 
von dem Ausſpeerſtock in die Tropfkammern abgetragen wird, 
um dem gleich darauf auszuſpeerenden Salze Platz zu machen. 

Nach dieſen Verrichtungen wird mittelſt der vier Pippen wie— 
der fo viel Pump- und Wärmeſohle auf die Pfanne gelaſſen, 
als durch die Ausziehung von den acht Zollen ihrer ſyſtematiſchen 
Füllung abgängig geworden iſt. 

Die Salztrocknung fängt mit dem Abſturzen des in den 
Tropfkammern feiner Sohle eniledigten Salzes an, welches oben 
die Pfannenwirthe verrichten, indeß die Dörrer dasſelbe in der 
vorgeſchriebenen Höhe auf die Dörrtafeln ausbreiten. Uebri— 
gens werden die Tropfkammern in chronologiſcher Ordnung ge— 
leeret, damit man des vollkommneren Abfließens der Sohle deſto 
gewiſſer ſei— 

Nach einem zwölf: bis vierzehntägigen ununterbrochenen Su— 
de hält man die fo genannte Zurichtung, und nach einem vier bis 
fünfmonathlichen, durch bloße fünfſtündige Zurichtungen aufrecht 
erhaltenen Umtriebe, tritt eine Kaltſchicht ein. Beide find ſich 
im Weſentlichen gleich, bloß an der längern oder kürzern Dauer 
unterſchieden. i 

Bei einer Zurichtung wird an dem dazu beſtimmten Tage 
früh das Siedfeuer ausgelöſcht, die Sohle nach geſchehener Aus- 
ſpeerung durch den Kachel, eine an dem vordern etwas inclinire 
ten Theil der Pfanne befindliche, während des Sudes verfittete 
Oeffnung, in die Ladſtube abgelaſſen, die Pfanne gereiniget, 
ihre Ungleichheiten geebnet, die Fugen wieder ſohlenhältig ver— 
kittet, und nach fünf Stunden neuerdings zum Sude unterges 
zündet. 

Bei der Kaltſchicht geſchieht eben dasſelbe, doch werden noch 
bie Wärmpfannen geleeret, geſaͤubert, die alsdann geöffneten 
Züge durchaus gereiniget, für die etwa beſchädigten Pfannen— 
bleche und Dörr-Steinplatten neue ſubſtituirt, das Holz und 
Mauerwerk in allen Theilen des Hauſes in guten Stand geſetzt, 
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und endlich der Sud wieder aufs neue begonnen. Daher pflegt 
eine Kaltſchicht zwei bis vier Wochen zu dauern, indeß die Zu— 
richtung regelmäßig in fünf Stunden beendiget iſt. | 

Das aus acht Salzkammern beſtehende Magazin ift ein Ge— 
bäude von 30 Klafter Länge, und 18 Klafter Breite, in wel— 
chem ſich zugleich die Caſſe, daß Verſchleißzimmer, und die Wag— 
meiſters-Kanzlei befinden. Jede Salzkammer faßt zwiſchen 
10 — 13 taufend Centner Sudſalz. 

Den Zweck des Göpels, der Salzſtuben oder Sohlenbehäl— 
ter, der Werksſchmiede, Materialkammer und Göppelſtallung 
zeigt ſchon die Benennung eines jeden an. In der Rundſäge 
werden aus erkauften Bretern die Böden zu den Tonnen ge— 
ſchnitten, auf dem Eiſenhammer werden alle größeren für die 
Werksſchmiede nicht geeigneten Arbeiten verrichtet, auch ſeit 
Kurzem jährlich eine Anzahl Pfannenbleche erzeugt. Sämmtli— 
che Beamte und die meiſten Diener haben ihre kathegoriemäßigen 
Natural:Quartiere. 

Außer drei katholiſchen Kirchen und der Pfarre, find noch 
der herrſchaftliche Speicher, das Schulgebäude, das Brau- und 
Branntweinhaus, letzteres vorzüglich darum einer Aufmerkſam— 
keit werth, weil es nach dem zu Ort in Ober-Oeſterreich von 
dem Gubernialrathe Le Noble eingerichteten 77 holz⸗ 
ſparend reformirt worden iſt. 

Seit 1799 iſt ein Inſpector Chef des bieſigen Salinen- und 
Oekonomie-Perfonals. Die ihm zugetheilten Oberbeamten find 
der Obereinehmer und Oberamts-Controllor, welche mit Bei— 
hülfe eines Oberamtsſchreibers die Caſſe-Geſchäfte und den Ver— 
ſchleiß beſorgen. 

Der Hofrichter mit dem Kaſtner ufd Amtsſchreiber macht 
das Wirthſchaftsamt, der Siedhüttenmeiſter mit feinem Adjunc— 
ten und dem Einwagsſchreiber das Hüttenamt, und der Wald— 
meiſter mit einem Waldförſter und Wald-Practikanten das Wald— 
amt aus. Dieſe drei Branche-Vorſteher ſind ſich mit bloßer 
Rückſicht auf die Anciennität in den oberämtlichen Sitzungen, 
in welchen ſie referiren, am Range gleich. 

Der Material-Rationiſt (Zeugſchaffer) hat alle zur Aufrecht— 
haltung ſämmtlicher Manipulationen und Gebäude erforderlichen 
Materialien, Werkzeuge und Reqguiſiten anzuſchaffen und zu bes 
rechnen. Der Inſpectorat-Oberamtsſchreiber actuariſirt; der 
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Wagmeiſter beſorgt den Transport, nimmt alles erzeugte Salz 
in Empfang, und weiſet deſſen Verwendung aus; der Tarrirer 
wiegt die leeren Tonnen und ſtehet zugleich den Bindern vor. 

Außer dieſen Beamten iſt auch ein Cameralarzt hier an— 
geſtellt. 

Zu dem Dienſt— Perſonale gehören 4 Salzwäger, 2 Kammer: 
auffeher, 4 Amtshaiduken, 10 Waldhüther, 1 Göppelwirth 
mit 5 Göppelknechten, ı berrſchaftlicher Scheuernwirth nebſt 2 
Dominalhaiduken und 2 Ruralſpanen. 

Mit Extrabeſtallungen verſehene Individuen ſind außer dem 
römiſch-katholiſchen Pfarrer in Sovar , und des griechiſch-unir— 
ten in Sös-Ujfalu, auch der Cameral- Fiscal, die 2 Schulleh— 
rer, der Maurermeiſter, Brau- und Schmiedemeiſter, dann 
der Werksbindermeiſter und herrſchaftliche Binder, der Organiſt, 
Rauchfangkehrer, Uhrrichter, Pilgenmacher und Kirchendiener. 

Die Beſoldungen, Deputate und Emolumente des fammtlis 
chen oben angeführten Perſonals betrugen nach der 1799 geſche— 
henen Regulirung der hieſigen Saline bei 13,000 fl. Seit dem 
ſind ſie wegen mancherlei ertheilten Zulagen u. dergl. wohl noch 
um 2000 fl. in der Valuta angewachſen. 

Das Sôbanvyer-Volk, aus welchem das Arbeits-Perſonale ges 
wählt wird, zeichnet ſich durch einen gewiſſen Hang zur Erler— 
nung verſchiedener Handwerke, vorzüglich des Maurer- und 
Zimmerhandwerks aus, und beſitzt im Ganzen genommen viele 
Geſchicklichkeit. Dieſer Umſtand kommt dem Aerario bei entſte— 
henden Bauten recht gut zu Statten. 


Man kann dieſes ſonſt auch ſo genannte Handelsvolk in die 


zwei Kathegorien der Conventionirten, oder Eid- und Pflichtmä— 
ßig in die Arbeit Bedungenen, und der Nicht-Conventionirten 
eintheilen, aus welcher letztern Claſſe die vacanten Arbeiterſtel— 
len nach und nach beſetzt werden. 

Bei den Pfannhäuſern, oder dem eigentlichen Salzſud, mit 
Inbegriff der Sohlenhebung und der Einwage, arbeiten in allem 
110 Menſchen; mit Verfertigung der Fäſſer beſchäftigen ſich 24 
Binder, und zu verſchiedenen gemiſchten Arbeiten ſind wohl noch 
bei 20 Menſchen conventionirt. Dieſe verſchiedenen Arbeiter 
werden verſchiedentlich, und zwar einige nach dem Centner, ei— 
nige nach dem Stücke, und andere nach dem Tage bezahlt, je 
nach dem eine oder die andere dieſer Zahlungs-Modalitäten dem 
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Aerario nützlicher, oder nach Beſchaffenheit der Arbeit anwend— 
barer iſt. Für die Salzerzeugung erhalten die Huttenleute der— 
mahlen in Bankozettel-Nennwerth 14 kr. pr. Centner, wo— 
mit ſie ſich 38 bis 40 fl. monathlich erarbeiten. | 

Außer ihrem Arbeitsverdienſt haben fammtliche conventionirte 
Arbeiter noch ein verhältnißmäßiges Salz-Deputat, und erhalten 
eine angemeſſene Quantität Korn in dem limitirten Preiſe von 
1 fl. 8 kr. für den Metzen Korn, und 1 fl. 52 kr. für den Me— 
tzen Weitzen. Nach 40 treu geleiſteten Dienſtjahren erhalten fie 
ihren ganzen Lohn zur Penſion, nach ihrem Tode fällt ein Theil 
derſelben auf die hinterlaſſene Familie. 

Hier verdient noch erwähnt zu werden die Bruderlade, eine 
ſeit den alteſten Zeiten aus freiwillig abgegebenen 2 Kreuzern 
vom Gulden des Arbeitsverdienſtes, und 36 kr. jährlichem Wach— 
gelde entſtandene Caſſe, aus welcher die Erkrankten einen täglt— 
chen Beitrag von 2 kr., andere im Nothfalle ein kleines Darle— 
hen gegen 4 pro Cent Zinſen auf drei Jahre erhalten, und 
verſchiedene Gemeinde- Auslagen, z. B. die Erhaltung der Come 
munitats-Gebaude, die Beſoldungen des Söbänyer-Magiſtrats, 
der Kirchendiener, Organiſten, Wachter und anderer, nebſt ei— 
nigen Almoſengeldern und Begrabniſſen beſtritten werden. 

Die zum Sovarer Salzkammergut gehörigen Waldungen fol 
len nach einer 1777 geſchehenen geometriſchen Aufnahme 10,485 
Joche betragen haben. Seit dem iſt aber noch 1797 der fo ge» 
nannte gräflich Halleriſche Waldſtrich zugewachſen, welcher auf 
39755 Joche angeſchlagen wird. Sie ſind in drei Hauptabthei— 
lungen, und jede derſelben in einhundert jährliche Holzſchlaͤge 
eingetheilt, aus welchen jährlich bei 3500 Kubik-Klafter Holz 
erzeugt werden können. Man hat hier 36 Quadrat-Klafter auf eine 
Kubik⸗Klafter Holz gerechnet; allein es ſcheint, daß ſowohl dies 
ſe Proportion, als auch die Beſtimmung des Waldumfanges und 
anderer in das Waldweſen einſchlagender Gegenſtände durch die 
für das Königreich Ungern neu errichteten drei Forſt-Ober-In— 
fpectorate eine Aenderung erleiden werden. Gegenwärtig iſt man 
damit beſchäftigt, die Waldungen von neuem aufzunehmen. 

Rothbuchen iſt die herrſchende Holzgattung, außer ihr finden 
ſich auch in größerer Menge Eichen, in kleinerer Zahl Birken, 
Ahorn, Eſchen, Aſpen, Ruſten, Vogelbeerbäume, Saalweiden, Lin- 
den, Kirſch-, Maulbeer-, Aepfel- und Birnbäume, nebſt etwas ans 
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gebauten und verſetzten Tannen, Fichten, Kiefern, Lerchenbäu« 
men und Akazien. 

Vor Zeiten war die Wald-Cultur in Sovar, wie beinahe 
überall, vernachläſſiget. Um das Jahr 1721 finden ſich Spu— 
ren einer beſſern Aufmerkſamkeit auf dieſen wichtigen Oekono— 
miezweig; im Jahre 1741 wurde eine Waldkarte verfertiget, im 
Jahre 1777 aber berichtigt, und die Waldungen in Jahres hiebe 
eingetheilt. Im Jahre 1780 wurde ein Waldamt organiſirt, und 
im Jahre 1799, bei Gelegenheit der damahls Statt gehabten Sa: 
linen⸗Regulirung, eine verbeſſerte Inſtruction hinaus gegeben. 
Die letzte Hand wird an die Cultur der SovarersWaldungen eben 
jetzt durch den Einfluß der oben bemeldeten Forſt-Inſpectorate 
gelegt. | 
Die acht Waldbezirke find: der Sovarer, Gulviſſer, Kakaſch— 
dorfer, Abrahamsdorfer, Erdötſchker, Klein-Delnaer, Neudorfer 
und Schebeſcher; die Aufficht über dieſelben iſt 1o Waldhüthern 
anvertraut. ' 

Die meiften dieſer Bezirke find fo gelegen, daß das in felben 
erzeugte Holz durch den Delna- Fluß, welcher das Haupt⸗Thal 
bewäſſert, mit Beihülfe einer Klauſe abgeflößt werden kann— 
Die entferntern, zur Triftung nicht geeigneten Waldungen, wer— 
den zu Dominial-Bedürfniſſen und zur Kohlung benutzt. 

unter die Denkwürdigkeiten von Sövar gehört, daß ehemals 
eine Abtei, und auf dem Platze der heil. Dreifaltigkeits-Kirche 
ein Franziskaner-Kloſter beſtand, und daß Peſt, Hunger, Krieg 
und Waſſerfluthen öfters hier gewüthet haben. Seit Kurzem 
wird dieſe Gegend von wiederhohlten Erderſchütterungen heim— 
geſucht. 

Außer dem hier erzeugten Kochſalze, wovon nach einem zehn— 
jährigen Durchſchnitte 101,000 Centner verſotten werden, wird 
auch noch Marmaroſcher Steinſalz, jenes zu 22 fl. 5 kr. in Ban⸗ 
ko⸗Zetteln, dieſes zu 30 fl. 30 kr. der Centnee, ferner Pfan: 
nenfteine zu 11 fl. 23 kr. der Centner verkauft, und folgende 
acht Legſtätte damit verſehen: Bartfeld und Orlich im Säroser, 
Kaſchau im Abäujvärer, Käͤßmark, Lublau und Iglo im Zip— 
fer, Homonna und Nagy-Mihäly im Zempliner Comitate; von 
Iglo wird ein Theil über Hradek im Liptauer Comitate nach Mäh— 
ren und Schleſien, einiges auch nach Preßburg verführt. 
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Die Erzeugungskoſten eines Centners Sudſalzes ſind ſeit dem 
Jahre 1754 von 143 kr. bis (1810) auf ufl. 16% kr. geſtiegen. 
Die Sôvärer- Gebirgskette gehört zur Trapp-Formation. 
Von den im Umfange dieſes Salzkammergutes vorkommenden 
Foſſilien wurden mir bisher bekannt: Olivin, Bergkryſtall, ge— 
meiner Quarz, Halbopal, Opaljaſpis, Obſidian, Marekanit, 
Perlſtein, Feldſpath, Thonſtein, Trippel, baſaltiſche Hornblen— 
de, Kalkſpath, Mergel, dichter und ſpäthiger Gyps, Pechkohle, 
Thonporphir, Baſalt, Sandſtein, Nagelfluh und Erdſchlacken— 
An Metallen ſollen ehedem Gold, Zinnober und Silber gebro— 
chen haben; gegenwärtig wird nicht ohne Erfolg auf Blei, und 
Spießglanz gebauet. Außer dem Schwefelkieſe, welcher in Be— 
gleitung des Bleies einbricht, kommen vom Eiſengeſchbechte noch 
Eiſennieren und grüne Eiſenerde vor, manchmahl auch faſriger 
Brauneiſenſtein als Findling. ö 
Unweit der Triftungsklauſe quillt auch ein recht guter Säuer— 
ling hervor, der eine größere Aufmerkſamkeit verdiente. 


Ar 
1 


Die Steinſalzerzeugung in Rhönaszek. 


(Von Anton C. Gruber, in Brebezky's topogr. Beitragen 1804, S. 152. 
Von da auch in Sartori's Naturwunder 1809, Ater Theil, Seite 
46 übergegangen. Hier wird dieſer Aufſatz abgekürzt geliefert.) 


Rhônasz ek liegt in der Marmaroſcher Geſpanſchaft, drey 
Stunden ungefähr von dem Hauptflecken Szigeth, wo der Sitz 
der Cameral-Adminiſtration und der Geſpanſchaft iſt, ent 
fernt. — Nicht eher, als bis man ſich von dem Dorfe Ober-Rhona, 
wo ſich die Gebirgskette von beiden Seiten immer mehr und mehr 
ſchließt, dem Bergorte nähert, iſt derſelbe ſichtbhar; er liegt ganz 
im Thale, als ob die Natur, karg mit ihren Schätzen, diefen 
Reichthum den Blicken der Menſchen entziehen wollte. — Außer 
den Beamten, Bergleuten, einigen Handwerkern und ein Paar 
Krämern, wird das Thal von Niemanden bewohnt, und iſt 
von aller Militär-Conſcription befreit. — Links trägt das Ge— 
birge Tannenwälder, rechts iſt es ganz kahl. Gegen Süden ra⸗ 
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gen die Halden empor, auf denen die Grubenſchaͤchte erbauet 
iind. — Der Weg von dem genannten Hauptflecken Szigeth führt 
durch eine wohl erhaltene Sraſſe nach Rhénaszek. — Nur dieſe 


Straſſe leitet zu dem 5 880 dieſer iſt er unzu- 


gänglich. — 

Die vielen aufgelaſſenen, und ſeit undenklichen Zelten ver⸗ 
ſchütteten Schächte, ſprechen auch für das hohe Alter derſelben, 
und führen auf die Vermuthung, daß die betrachtliche Anzahl ver— 
laſſener Salzgruben einen großen Zeitraum von Jahren erforderte, 
in dem ſie verlaſſen werden mußten. — Die Dauer einer Sa— 
line, vorzuglich wenn ſie gut angelegt und regelmäßig bear— 
beitet wird, laßt ſich oft auf hundert Jahre berechnen, wenig— 
ſtens durfte man in den vorigen Jahrhunderten darauf rechnen, 
wo die Abteufung eines Schachtes, und die Bearbeitung der ei— 
gentlichen Saälzhalle keine Annäherung an den benachbarten al— 
ten Schacht befürchten ließ; wo überhaupt, der geringeren An— 
zahl der Gruben wegen, mit mehr Sicherheit als gegenwärtig, 
ein Hoffnungsbau veranftaiter, und mit Glück ausgeführt wer— 
den konnte. 

Natürliches Kochſalz. Dieſes zu den kochſalzſauren 
Salzen gehörige Mineral hat, als Steinſalz betrachtet, zwei 
Arten: das blättrige Steinſalz (Muria Sal fossile lamelosum 
W.), ſonſt auch Sal gemmae grnannt, und das faſrige Steinſalz 
(Muria Sal fossile fibrosum, oder Sal gemmae fibrosum.) 
Aus Muria erſter Art werden verſchiedene Figuren gebildet, 
die ungeachtet ihres Fratzenausſehens, doch als Seltenheit auf— 
behalten werden. — Dieß erſtere, ſo wie es, am gewöhnlichſten 
weiß, aber auch roth, blau u. ſ. w. in verſchiedenen Abſtufun— 
gen erſcheint, kommt in den Rhonazéker- Salinen ſeltener, als 
in Wieliezka vor, überhaupt zeigt es ſich immer ſeltener auf Gän— 
gen, oder daß es ganze Bergſtrecken ausmacht. — Das zweite, 
welches gemeiniglich in Rhonaszék graulichweiß iſt, ſehr ſelten 
von lichtblauer, fleiſchrother Farbe, macht den Schatz aus, auf 
den das Vaterland ſtolz ſeyn kann. — 

Von den Salzderſuchen, oder dem Hoffnungs⸗— 
bau. Es gibt mehrere Arten, einen Verſuch anzuſtellen, ob 
in dieſer oder jenrr Gegend Salz auszubeuten ſey, und zwar: 

Erſtens. Durch den Bergbohrer, welcher aus einem zwei— 
ſpitzigen eiſernen Cylinder beſteht, und auf mehrere Lachter (Klaf- 
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ter) verlängert werden kann. — Mit dieſem ſtößt man nach und 
nach die Klöße des tauben Erdreichs heraus, und fährt damit 
ſo durch die Erdſchichten in ſo lange fort, bis man ſichere 
Spuren des ſich nähernden Salzes entdeckt, oder wohl gar ſelbſt 
an den Salzſtock kommt. — 

Zweitens: Durch Abteufung eines Probeſchachtes, der 
brunnenartig, ſo lange das erwähnte Taube ſich zeigt, mit Ei— 
chenſchwellern ausgezimmert wird. Dieſe Eichenſchweller ſelbſt 
werden mit eiſernen Klammern befeſtiget, um dem Schachte mehr 
Haltbarkeit und Dauer zu verſchaffen. 

Drittens: Durch Anlegung eines Erbſtollens. Der erſte 
Verſuch geſchieht nur dann, wenn die Ausbeute des Salzes un— 
gewiß iſt, und man nicht ſicher auf die Näherung des Salzes 
Rechnung machen kann. — Die letztern zwey Verſuche ſetzen 
ſchon eine Geweßheit des zu erbeutenden Salzes voraus, wohin 
die reichhaltige Salzlage ohnehin weiſt. — In dieſer Rückſicht 
werden in Rhönaszék auf der ſüdlichen Seite, wo die Salinen 
ſtehen, keine fruchtloſen Verſuche angeſtellt, weil die Erfahrung 
den Gang der Salzadern aufgefunden, und fo das Bergamt mit 
Probabilität den Ort beſtimmen kann, wo die Probſchachte oder 
Erbſtollen anzulegen ſind. 

Ein untrügliches Kennzeichen des ſich nähernden Salzkör— 
pers iſt die in den Erdſchichten ſich in großer Anzahl zeigende 
Mergelerde, abwechſelnd mit dem bekannten Fraueneis. 

Innere und äußere Beſchaffenheit der Sali— 
nen. Die älteren Salinen find glockenförmig gebaut, fie ha— 


ben zwei Schächte, den Treibſchacht, woraus das Salz geför— 


dert wird, und den Mannsfahrtſchacht. 

Der erfte iſt in feiner Zimmerung und dem vorragenden 
Schachtkranze viel breiter als der zweite, hat an dem Gruben: 
kamp, welcher das Ende der Zimmerung ausmacht, Rindshäute 
zur Auffaſſung des Tagwaſſers, um den ſich annähernden Salz— 


himmel, den Anfang der Salzmaſſe, nicht auszuwaſchen. — 


Dieſe Häute werden nach Erforderniß, wenn ſie nähmlich zu 


ehr durchnäßt find, gewechſelt. — Der zweite iſt dem erſtern 


gleich, nur daß er enger und beſchränkter iſt, als der erſtere, weil 

er für die fahrenden, eigentlich wandelnden Bergleute beſtimmt 

it. — In dieſem Schachte find die Fahrten eingelegt, welche 

aus vielen Leitern, die mit Stricken befeſtiget ſind, beſtehen, und 
Topogr. ſtat. Archiv. I. B. 922 
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in ſenkrechter Richtung bis zum Boden der Salzhalle reichen. 
Rückwärts befährt oder beſteigt dieſe der Bergmann, und weicht, 
wenn ihm ein Kamerad begegnet, dadurch aus, daß er auf die 


oft angebrachten Seitenſproſſen tritt, und ſich an der Leiter 


feſthält. — 

Beide Schächte find in den alten glocdenformigen Salinen 
nicht ſehr von einander entſernt. — Die neuen Salinen haben 
die Figur eines Paralellograms. — Beide Schächte ſind in die— 
ſen von einer Ecke zur andern ſehr weit entfernt, und haben unter 
andern auch den Vortheil, daß jene Salzmaſſe, welche in den 
alten Salinen den fo genannten Salzhimmel bildet, und unbe 
nutzt gelaſſen wird, nicht verloren geht. Anſtatt der Manns— 
fahrten haben die neueren Gruben zur Bequemlichkeit und größe— 
ren Sicherheit des fahrenden Bergmannes, förmliche Treppen 
mit Ruheabſatzen; eine weſentliche Verbeſſerung! — Jede Sa: 
line iſt, wenn man ſie betritt, wie eine große Halle, als ein 
übergroßer Saal zu betrachten, indem alles umher von oben bis 
unten ein ungeheurer Salzkörper iſt. — Wenn ein Fahrender 
das Ende der Schachtzimmerung erreicht, und in die Tiefe blickt, 
we die Grubenlichter wie Sterne erſcheinen, wähnt er einen 
unterirdiſchen Himmel zu ſehen, und muß über das prächtig 
große Schauſpiel ſtaunen, das ihm die Mutter Natur in ihren 
Schlünden darſtellt. — Man pflegt, wenn Fremde die Saline 
befahren, die ganze Salzhalle durch hinab geworfenes brennendes 
Stroh zu erleuchten. — Der Anblick iſt groß und herzerhebend! 
Das Innere der Saline beſteht aus zwei Strecken oder Gängen, 
aus der Apertur und Final, der Anfangs- und Endlinie. — Die 
Bänke, vorzüglich in den älteren Salinen, find in der Apertur 
und Final kürzer als die übrigen ſich immer erweiternden Salz— 
bänke. — Man hat verſucht, dieſe Strecke zu wenden; die Fi- 
nal zur Apertur umzuſchaffen, aber mit keinem glücklichen Er— 


folge, wie dieß die Antons Saline meiner Zeit ſehr deutlich be- 


wieſen hat. — Man erzeugte wenig reines Salz, und kam auf 
Steinſtrecken, die wenig Vortheil gewähren. 

In den alten Salinen ſtehen beide Schächte unter einer Be— 
dachung; in den neueren iſt der Göppel, wo die Treib-Maſchine 
iſt, für ſich bedachet, der Treppenſchacht in einer großen Entfer— 
nung von dem Ausförderungsſchacht aber unter einer beſondern 
kleinen Bedachung. — 


. 
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Von den Stollen. Zur Verhüthung des eindringenden 
Gewäſſers iſt eine jede Saline, oder wie ſie genannt wird, Salz— 
grube, mit Stollen umgeben, und zwar mit einem Hauptſtol— 
len, und nach Erforderniß mit mehreren Nebenſtollen. — Jeder 
Stollen, der durch das Taube nach der Länge angelegt wird, 
beſteht aus neben einander ſtehenden, und in der Erde befeſtig— 
ten eichenen Pfählen, welche paliſadenartig geſtellt find. — 
Sie erreichen kaum eine Mannshöhe, und können nur mit Un 
bequemlichkeit durchwandelt werden. Der obere Theil beſteht aus 
eichenen Pfoſten, die das Herabrollen der Erde verhindern, und 
heißt in der Bergſprache Firſt; der untere Theil, dem Berg— 
verftandigen unter dem Nahmen Sohle bekannt, beſteht aus 
rinnenartig eingelegten Stollenbretern, durch welche das Waſ— 
ſer abfließt. — 6 

Der ſchon oben genannte Erbſtollen hat die nähmliche Struc— 
tur, wie alle übrigen Stollen, nur iſt er zu einem andern ſchon 
angezeigten Zwecke, und erreicht nach einer oft kurzen Bergſtrecke 
den Salzſtock bald. — Es verſteht ſich, daß dieſer Erbſtollen 
einſt aufhören müſſe, ſo bald ſich der Raum des Salzkörpers 
durch die Bearbeitung erweitert; auch hat er nur da Statt, wo 
der Salzſtock uns näher liegt, und kein Verſuch in eine merk— 
liche Tiefe gemacht werden darf. — Auf jeden Fall müſſen am 
Ende doch immer Schächte abgeteuft werden, um die Salzer— 
zeugung mit Vortheil zu betreiben. — Es iſt auch der Fall, daß, 
wenn der Erbſtollen kein durchaus reines, ſondern ein mit Erde 
vermiſchtes Salz erzeugt, Gänge zu Steinlagen führen, der 
ganze Hoffnungsbau aufgegeben werden müſſe. — Außer den 
zur Ableitung des Waſſers nöthigen Stollen, hat man in Rho- 
naszek auch nöthig befunden, Pump-Maſchinen zu errichten. — 
Zu meiner Zeir machte dieß die St. Paulus Saline nothwen— 
dig; denn ungeachtet der vielen Stollen konnte das Waſſer nicht 
genugſam abgeleitet werden. — 

Salzerzeugung. Dieſe iſt in Rihönaszek ſehr einfach, 
aber laſtvoll für den Erzeuger. — Beſonders beſchwerlich iſt ſie 
an den Wänden. — Jede Salzbank unterſchlägt der Bergmann 
mit feinem zugeſpitzten und geſtählten Bergeiſen, um fie von 
der untern durch Adern angezeigten zu trennen, ruft dann den 
benachbarten Arbeitern zu, deren Schuldigkeit es iſt, herbey zu 


eilen, und dem Kameraden zu helfen. Die Hülfe beſteht in dem, 
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daß die Mitarbeiter mit meiſt eichenen (es gibt auch eiſerne) He 
debäumen die getrennte Bank heben. — Iſt fie gehoben, fo muß 


der Bergmann die Steine erzeugen, doch ſo, daß ein Stein 


von der mittleren Gattung nicht weniger als 50 Pfund, und 
der große nie über einen Centner wiege; widrigen Falles ſelber für 
einen verunſtalteten gehalten, und ausgeſtoßen würde, wofür 
dann freilich auch die Geldgebühr zum Schaden des Bergman— 
nes wegfallen müßte, — Die Uebung des Bergmannes ſichert in— 
deß für einen ſolchen Schaden, und die Fälle der Verunſtaltung 
ſind ſehr ſelten. — Ein einziger Schlag mit dem zugeſpitzten 
Eiſen erzeugt einen Stein, der ſich von der Maſſe der Salzbank 
trennt. — Viel ſchwerer iſt das Unterſchlagen der Bänke an den 
Wänden; oft ſtumpft ſich da das Bergeiſen ab, und muß friſch 
zugeſpitzt und geſtählt werden; zur Vorſorge nimmt daher der 
Bergmann immer mehrere Bergeiſen mit ſich, um in der Ar— 
beit nicht gehindert zu werden. — Vor dem Verlaufe der Schicht— 
zeit darf er ohnehin die Saline nicht verlaſſen, auch verläßt er 
ſie ſelbſt nicht gerne, weil er ſich mit jeder Stunde, die er müßig 
zubringt, feine Geldeinnahme verringert. — Man hat Beiſpiele, 
daß fleißige Arbeiter ſich des Monaths hindurch (alle Monathe 
werden ſie in dem Bergamte bezahlt), einhundert Gulden ver— 
dient haben. — Gewöhnlich verdienen ſie ſich dreißig und meh— 
rere Gulden. — 

Wenn die Bank gehoben, und die Salzſteine erzeugt ſind, 
muß der Bergmann den Ort, wo die Bank ſtand, mit dem 
Bergeiſen genau ebnen, widrigen Falls die Saline eine ſchiefe 
Richtung bekäme. — Auf die Vernachlaͤſſigung dieſer Planirung 
iſt eine Strafe geſetzt. — Darauf haben die vorgeſetzten Hut— 
männer zu wachen. 

Der Bergmann hat ſein Grubenlicht vor ſich ſtehen, welches 
er von dem Bergamte erhält. — Derlei Grubenlichter werden 
von dem Bergmanne jedes Monath durch die Vertheilung des Un— 
ſchlitts, welches er nach der berechneten Gebühr aus der Mate— 
rial-Kammer erhält, ſelbſt gemacht. — Bei einem ſolchen Gru— 
benlicht geſchieht die Erzeugung. — Der Arbeiter iſt bis halben 
Leib nackt, um in der Erzeugung nicht gehindert, und von der 
durch die ſchwere Arbeit zunehmenden Hitze nicht noch mehr be— 
ängſtiget zu werden. — 

So geſchieht die Etzeugung, und wird in die Liefe ſo lange 


r 


341 
betrieben, bis Umſtaͤnde, von denen geſprochen werden wird, 
die ganzlihe Auflaſſung der Saline erfordern. — 

Noch habe ich hier zu bemerken, daß man in den Rhöns⸗ 
sz éker⸗Salinen, wie es ſchon in den Wieliczkaer-Salzbergwer— 
ken bemerkt wurde, vom Salz durchdrungene Thierknechen fand. — 
Man verſichert mich, vor vielen Jahren ein Katzengerippe, wel— 
ches ganz vom Salze durchdrungen war, gefunden zu haben. — 
Gibt dieß dem Phyſiker nicht Stoff zum Nachdenken, leitet es 
ihn nicht auf die großen und mannigfaltigen Umwandlungen un— 
ſers Planeten? Selbſt die in dem Eingeweide der Erde entdeck— 
ten verſchiedenen Conchylien, welche man bei Abteufung der Schäch— 
te in Rhönaszek nicht feiten findet, würden den raſtloſen Natur— 
forſchern vielleicht manche ihrer Hypotheſen in Erfahrungsſchlüſſe 
umſchaffen. — | 

Ausförderung des Salzes. Dieſe geſchieht durch eine 
Büffelshaut, in welche die erzeugten Salzſteine gelegt, und aus 
dem Treibſchacht durch das um den Treibkorb gewundene, an den 
Knebel (Querholz) befeſtigte Grubenſeil gezogen werden. — Die 
Maſchine beſteht aus einer eichenen Spindel (die Spindel hat er 
nen eiſernen Zapfen, der in dem Pfaͤnnchen läuft), und zwar oben 
und unten, um die herum dichte Schweller, wie Latten geheftet 
ſind, und den Treibkorb bilden, um welchen ein ſehr dickes, dem 
Schiffstau nicht ganz unähnliches Grubenſeil gewunden iſt, wel— 
ches im Verhältniß mit der Salinenteufe über hundert Lachter in 
der Länge hat, und in einem Rädchen läuft. — Nun iſt dieſes 
Seil an das benannte Querholz mit Stricken dergeſtalt befeſtigt, 
daß es nicht weichen kann, auf dieſes Querholz oder Knebel hefter 
man mit Hacken die ausgearbeitete Büffelshaut, und läßt ſie mit 
Hülfe zweier Pferde, die an den Treibkorb geſpannt ſind, und von 
dem auf einem Seitenholze ſitzenden Göppelknechte getrieben wer— 
den, langſam in die Saline hinab, ladet dort die Salzſteine 
ein, und fördert die volle Haut heraus. — Es gibt auch ge— 
ſtrickte Salzbehältniſſe zur Ausförderung des Salzes, die aus et— 
was abgenutzten Grubenſeilen verfertigt ſind, und nur ſelten 
gebraucht werden. — So befahren die Beamten die Gruben, um 
die gefährliche Fahrt über die Mannsfahrten zu vermeiden. — 
Gebrechlicheren Bergmännern iſt es, mit Erlaubniß des Berg— 
amtes, auch geftattet durch den Treibſchacht einzufahren. 

Roch ſetze ich hinzu, daß ſowohl in als außer der Saline, 
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ein ſo genannter Schichter ſteht, welcher auf einer langen Stange 
anmerkt, wie viel Salzſteine von Zeit zu Zeit ausgefördert wer— 
den. — Jeder Bergmann hat ſein Zeichen, und gräbt es durch 
das Bergeiſen in den Rücken des Salzſteines, damit man er— 
kennen könne, wie viel ein jeder Steine erzeugt hat. — 

Die durch das Unterſchlagen der Salzbänke und Erzeugung 
der Salzſteine abfallende Stücke und Broſen werden auch auf— 
geſammelt, heraus gefördert, und in Tonnen, feſt geſtoßen und 
vermacht, in die ungriſchen Salzleggaſtädte geſchickt, welches Ge— 
ſchäft man das Tariren, von dem Worte Tara, welches auf der 
Tonne ſammt dem Sporco und Netto erſcheint, zu nennen pflegr. — 

Schwaden und Grubenluft. Der Schwaden iſt, wie 
in allen Bergwerken, ein in ſich erſtickender, mephitiſcher Hauch 
aus ſchweflich arſenikaliſchen Theilchen beſtehend. — Man be— 
merkt ihn in einer Rhönaszéker-Saline mehr als in der an— 
dern, und ſucht ihn dort durch das Hineinwerfen des Brofen- 
ſalzes (welches noch vor der Zeit, als die Bergleute die Schächte 
befahren, geſchieht) zu mildern. — Geſchieht dieſes nicht, ſo 
kann der Bergmann (nach vorhandenen Beiſpielen) leicht ein 
Opfer des Todes ſeyn. — Wenigſtens verurſacht der Schwaden 
dem Bergmanne ein Erbrechen, und nicht ſelten eine ſehr bedeu— 
tende, auch langwierige Krankheit. — 

Außer dieſem Schwaden iſt die fo genannte Grubenluft dem 
die Schächte befahrenden Arbeiter ſehr hinderlich. Es gibt Sa— 
linen, wo dieſe ſehr herrſcht, und dem Bergmanne das brennende 
Licht auslöſcht. — Ein Beiſpiel zeigte ſich in meiner Anweſen— 
heit in der Mannfahrtſchachte der Joſephs-Saline, wo man ei— 
nen Schachtdeckel anbrachte, um das Licht des Fahrenden bren— 
nend zu erhalten. — 

Kennzeichen einer aufzulaſſenden Saline. Man 
hört bei der Gefahr einer den Sturz drohenden Saline ein öf— 
teres Krachen in derſelben, entdeckt Ritze in der Salzwand, die 
ſich von Zeit zu Zeit zu förmlichen ſich erweiternden Spalten bil— 
den; oft dringt aus den Wänden das Waſſer, welches durch ei— 
ne tief eingeſchlagene eichene Spunte in etwas gehemmt, aber 


nicht ganz erhalten werden kann. — Die Gefahr wird bey einer 


ſolchen Entdeckung immer größer, und gebeut oft ein plötzliches 
Auflaſſen der Saline, die, um die benachbarte durch den Druck 
nicht zu befhadigen, verſchüttet werden muß. 


S err 
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Ueberhaupt ift jede Erſchütterung für eine Saline höchſt ſchad— 

lich. — Eine Flinte oder Piſtole in der Salzhalle losſchießen, 

und auf Waldhörnern blaſen, iſt ein für allemahl ſchon eine 

Erſchütterung, die zu verhüthen iſt. — In den altern Zeiten hat 

man darauf keinen Bedacht genommen, und ſpäter erſt die trau— 
rigen Folgen dieſer Erſchütterung eingeſehen. — | 


45. 


Soda⸗-Seen im Biharer Comitat. 
Zur Seite 65. 


(Von Rückert. Lübecks patriotiſches Wochenblatt 1804, 1. B. S. 308. 
Aus Crell's chem. Annalen 1. B. 1795. Siehe auch Hathvani (Steph.) 
Thermae Varadienses ete. Inseritur dissert, de natura salium, 
nominatim vero de salibus qui circa Debreczinum eolligun- 
tur. Viennae 1777, S. 132— 151.) 


Die Seen, bei welchen bis jetzt (1804) die erften Anlagen der 
Soda⸗Fabriken gemacht find, liegen zwiſchen Debretzin und Groß— 
wardein, zwei an der Commerzial- Straße, welche beide Städte 
verbindet, der dritte nicht ferne davon, der vierte aber 7 Stun— 
den abwärts. 

Man heißt fie Fejer-to, weiße Seen, weil ſie im Som— 
mer, theils wegen des auf der Oberfläche liegenden verwitterten 
Sodaſalzes, das mit etwas Sand vermiſcht iſt, theils der weiß⸗ 
lichen Farbe des Sandes wegen, ganz weiß ausſehen. 

Die Seen liegen in einer kaum merklichen Vertiefung, ſind 
aber auch die ſtets fortdauernden Sammelorte der Salzerde oder 
des fo genannten Szek-so, d. h. Mineralſalzes, bald mehr, bald 
minder ausgegraben, ſo, daß einige öfters bei anhaltendem Re— 
gen in der Mitte eine Tiefe von 13, ja auch von 2 bis 3 Schuh 
erlangen. 

Man erkennt aus dem Rande der Ufer und aus der vermin— 
derten Größe der Seen, welche das Ausgraben verurſachte (wo— 
durch nämlich ſolche in der Mitte tiefer geworden ſind, mithin 
das Waſſer ſich nicht mehr vollkommen ausbreiten konnte, und 


344 

dadurch die Ufer, welche nun mit Kalipflanzen bewachſen find, 
größer wurden); daß bereits Jahrhunderte ſchon, wie dieſes aus 
den Schriften eines Plinius und anderer erhellet, hier die Samm— 
lung der Sodaerde gebräuchlich geweſen ſei. In älteren Zeiten 
wendete man ſolche auch zur Färberei und anderem ökonomiſchen, 
fo wie zum medieiniſchen Gebrauche an; jetzt aber bereitet man 
einzig hieraus, und dieß vorzüglich in Debretzin, mittelſt Unſchlitt, 
Seife, und verſendet ſolche in großen Tafeln zu 6, 12 auch 25 
Pfund Schwere, durch ganz Ungern, ja auch ins Ausland. Dieſe 
Seife iſt ſehr weiß, leicht, und löſt ſich ſowohl im Weingeiſt als 
auch im Waſſer vollkommen auf. Sie wird dem Anſehen nach 
verkauft, und zwar eine Tafel von 10 Pfund für 2 bis 3 Gulden. 
Die Seifenſieder kaufen die Erde in den benachbarten Seen nach 
dem Kübel (2 Preßburger Metzen), und bezahlen ſolchen, je nach 
dem ein mehr oder minder trocknes Jahr iſt, mit 5, 6b, öfters 
aber auch mit 20 bis 24 Groſchen. 5 

Von den Seen iſt eine ſo große Anzahl vorhanden, daß man 
alljährlich 50,000 (?) Centner der reinſten Soda fo leicht ver: 
fertigen könnte, als Spanien, daß das vierfache Quantum lie— 
fert, nie im Stande iſt. In mehreren Comitaten ſind einige, 
und in dem Biharer find ſogar 12 bis 14. — Dieſe Seen hal⸗ 
ten ein beſonderes Streichen; denn zwiſchen ihnen trifft man, 
wie z. B. bei Derecske, die reinſten Glauberſalze von der näm— 
lichen äußerlichen Beſchaffenheit, weiterhin Salpetererde, und an 
einigen Orten Alaunhaltenden Sand und Waſſer in Menge, und 
was das Merkwürdigſte iſt, ſie alle, ſo nahe ſie bei einander 
liegen, in der größten Reinlichkeit an. (Sodaerde wird nach 
Hatvani eigentlich bei Kis-Pirts, Hoszu-Pallyi, Derecske, 
Bagos, Monostor, Pallyi-Vertes, Konyar u. ſ. w. geſammelt. 
— Lübeck.) 

Haduanus und mehrere hielten dafür, daß dieſe ſämmtlichen 
Salze ſich erſt auf der Oberfläche erzeugten, weil man ſolche, 
wie z. B. den Salpeter, nur zu gewiſſen Stunden des Tages, 
und zuvor nicht vorfände. 

Bei meinem Unglauben an Verwandlungen dieſer Art, die 
in fo kurzer Zeit, hier namlich alle 2 bis 3 Tage geſchehen, ſtellte 
ich Verſuche mehrerer Art an und fand, daß alle dieſe Salze ihr 
Daſeyn dergleichen Quellen, die hier aber wegen der Mächtig— 
keit des Sandes nur als Schwitzwaſſer hervorkommen, zu ver— 
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danken haben; daß dieſes Waſſer nämlich den Sand anfeuchte, 
das ſüße Waſſer dann evaporire, und das Salz in trockener Ge— 
ſtalt zurück laſſe; daß mithin das, was hier natürlich vorgeht, 
eben das ſey, was einſt die Alten durch die Kunſt mit Kochſalz— 
ſohlen bewirkten, und dieß ihr Geſchäfte Sandgradirung oder Ter— 
raza nannten. 

Die Seen, deren Producte von mir bearbeitet wurden, ſind, 
den letzten ausgenommen, eine Stunde von einander entfernt; 
ſie formiren einen Halbzirkel, und ſind blos durch die Landſtraße 
und einen großen mit Rohr bewachſenen Moraſt von einander 
getrennt, welches ebenfalls von den noch unbenutzten, eine auch 
zwei Stunden davon entlegenen Seen, welche theils ganz einge— 
trocknet und mit Gras, Kalipflanzen ꝛc. bewachſen, theils aber 
noch im beſten Zuſtande ſind, zu verſtehen iſt. 

Sie beſtehen aus dem zarteſten Flugſande, der aber ſowohl 
durch die daſelbſt befindliche Feuchtigkeit, als auch durch die von 
den nächſtliegenden Feldern bei ſtarken Regengüſſen hinein geflößte 
Erde, etwas gebunden iſt. Dieſer Sand liegt 2, 3, in einigen 
Seen aber auch 4, 5 Fuß tief; unter ihm folgt blauer Letten. 

Der Sand ſelbſt, ſo wie er aus einiger Tiefe genommen 
wird, iſt von weißgrauer Farbe, ſehr zart, und ſtark mit Glim— 
mer vermiſcht; er brauſt lebhaft mit Säuren, iſt ohne ſalzigen 
Geſchmack und enthält etwas Eiſen. Man findet ihn an einigen 
Stellen mit ſehr vielen eiſenhaltigen Steinchen von gleicher Farbe 
und Eigenſchaft, die gleich ſchwer und feſt, von zartem Korne 
und unbeſtimmter Geftalt find; einige davon kommen mit dem 
ſo genannten Adlerſteine dem Anſehen und Bruche nach, der 
muſchlicht iſt, überein. Gräbt man an dem erhabenen Ufer ein 
oder zwei Schuhe tief, ſo erhält man ſogleich gutes Trinkwaſſer, 
aber weiter hinein in den Seen findet ſich keines, es ſei denn, 
daß man bis auf das Lettenflötz niederteufe, wo ſich dann in der 
Ablöſung ebenfalls dergleichen Waſſer, jedoch in geringer Menge 
vorfindet. 

Die Seen trocknen, wenn fie anders nicht ſchon zu ſehr aus— 
gegraben ſind, in trocknen Jahren öfters vollkommen ein, füllen 
ſich aber bei ſtarkem Regen, ihrer Größe ungeachtet, ganz; je— 
doch verdunſtet das Waſſer in A bis 5 Tagen vollkommen wieder, 
beſonders wenn heftige Winde, die hier ſehr häufig ſind, ſich 
einſtellen; dieſe werfen das Waſſer nämlich auf die erhitzten, 
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ſchon abgetrockneten, ſandigen, breiten Ufer, welche das Waſ— 
ſer begierig und in Menge einſchlucken, und dadurch eine ſchnelle 
Abnahme des Waſſers ſowohl, als auch, da dasſelbe ſtark geſal— 
zen iſt, das Ausſchlagen des Sodaſalzes bewirken. 

Heftige Winde alſo, die in dergleichen Seen bald Ebbe, bald 
wieder Fluth nachahmen, ſind, ungeachtet ſie oft in wenigen 
Stunden die in Menge ganz leicht und locker etliche Zoll hoch 
da liegende Salzerde als Staubwolken mit ſich fortreißen, den— 
noch eine wahre Wohlthat für die Sammlungen, und leiſten mehr 
in einem halben Tage, als die größte Hitze bei ruhigem, ſtil— 
len Wetter in 8 und mehreren Tagen. 

Das Waſſer iſt im Sommer beinahe heiß, und daher auch die 
Luft, wenn man an den Seen umhergeht, ſo laugenartig, als 
fie in den Hütten der Potaſchenſieder iſt. | 

Fängt das Waſſer im Früjahre an zu verdunſten, oder aber 
in ſolchen Gegenden, wo nie Waſſer ſteht, ſondern nur Schwitz— 
waſſer die Erde feucht machen, die Erde auf der Oberfläche aus— 
zutrocknen an; ſo bekommt der Sandboden, der in der größten 
Ebenheit da liegt, hin und wieder Riſſe, trocknet dann in 4 bis 5 
Tagen aus, ſo, daß man ihn, ohne einzuſinken, betreten kann, 
iſt alsdann auf der Oberfläche ſehr ſtark geſalzen, ſo daß auch 
an manchen Stellen das Salz in der Dicke 1 Zoll in Schiefer— 
geſtalt da liegt; und hat man ihn noch etliche Tage alſo gelaſ— 
ſen, ſo findet man die ganze Oberfläche ein und zwei Zoll hoch 
verwittert, gleich einer Aſche da liegen; dieſe wird nun mit brei— 
ten Krücken (ehedem machte man dieß mit Kehrbeſen) auf große 
Haufen gezogen, und, da im dritten oder vierten Tage derglei— 


chen Erde wieder in Menge vorhanden iſt, dieſes Zuſammenzie— 


hen, ſo lange es die Jahrszeit und Witterung geſtattet, fortge— 
ſetzt. In guten Jahren nimmt dieſes Geſchäft im Monathe Aprill, 
oder im Mai ſeinen Anfang, und dauert bis Ende October, auch 
Anfangs November fort. 

In den letztern 4 oder 5 Monathen iſt die Sammlung am 
beträchtlichſten, indem das Waſſer nach und nach ſo zuſammen— 
geht, daß das in der Mitte ſtehende der ſtärkſten Lauge von 50 
bis 60 L. Gehalt ähnlich iſt, und daher auch in den Monathen Sep— 
tember und October bei kalten Nächten criſtalliſirt. Dergleichen 


Waſſer ſteht zu mehreren taufend Eimern in den dafigen Seen, 


und wird daher, weil es im Herbſte und Winter ganz verdünnet 
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wird, an die Hütten hingeleitet, und daſelbſt in Gräbern zur 
Verarbeitung im Winter aufbewahrt. — Sind die Seen, wie 
es mehrere gibt, ſehr flach, ſo trocknen ſolche, ohne daß man 
dergleichen Waſſer ſammlen kann, gänzlich ein, und die Samm— 
lung iſt daher, wenn ſie das Wetter nicht zernichtet, ungemein 
ergiebig. 

Der Umfang der Seen, der, wenn man zu Fuße geht, nur 
von wenigen eine Viertelſtunde, von den größeren aber eine ſtarke 
halbe Stunde, im ſtärkſten Schritte gerechnet, betragt, gibt 
ſchon zum Voraus zu erkennen, daß zur Sammlung (denn ohne— 
hin kann man auch bei der beſten Aufſicht, mit acht Sammlern, 
die beſtändig in jedem See ſich aufhalten, wenn man auch im— 
merhin zur Zeit der ſtärkſten Trocknung 8 bis 10 Robother zu 
Hülfe nimmt, nicht die Hälfte der ſich beſtändig erzeugenden Erde 
ſammeln) viele Menſchenhände ſowohl als Fuhren zum Einfüh— 
ren der Salzhaufen in die Magazine nöthig ſind. Als ein Ma— 
gazin hatte ich die Hütte, und dann einſtweilen tiefe, große Grä— 
ben, in welche die Erde eingetreten, pyramidenartig aufgehäuft, 
und dann mit Stroh und Erde gut zugedeckt wird. 

Ein Mann kann täglich 30 bis 40 Preßburger Metzen leicht 
ſammeln, wenn es nicht an Erde fehlt; denn auf einem Qua— 
drat von 20 Schuhen laſſen ſich binnen einer Viertelſtunde mit— 
telſt 8 Mann, die in Abtheilungen zu 4 und 4 in der Ordnung 
ſammeln, 6 bis 8 Metzen erbeuten. 

Ich ließ die Erde in der Mitte der Quadrate auf Haufen 
ziehen, da mit den Krücken andrücken, und dann auf der entge— 
gengeſetzten Seite die Fuhren gehen. Nicht ſelten erlangen da— 
her dergleichen Haufen eine beträchtliche Größe, ehe fie wegge— 
führt werden, indem die Geſchäfte ſo eingerichtet ſind, daß man 
in 3 bis 4 Tagen um jeden See mit der Sammlung umherkommt. 
— In jedem See ſieht man daher beſtändig einige hundert Hau— 
fen der reichhaltigſten Sodaerde, die ganz, ſo wie der waſſer— 
freie Theil des Sees, mit verwitterter Soda bedeckt iſt, da 
liegen. 

So dauert die Sammlung und das Aufſchlagen der Soda 
fort, bis in den Monath October, dann beendigen, die ſich ein— 
ſtellenden Regen und die abnehmende Wärme der Erde dieſes Ge— 
ſchäft. Die Seen füllen ſich mit Waſſer, und die unbedeckten 
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Ufer derſelben ſind geſchmacklos, ſo lange, bis die Zeiten des 
folgenden Jahres der Erde Warme verſchaffen. 

Schließlich bemerke ich noch, daß die Sammlung der Soda, 


in heißen, trockenen Tagen durch den fallenden Thau oder einen 


ſchwachen Regen, der nur die Erde befeuchtet, ſo wie auch durch die 
vor einem kommenden Regen mit Feuchtigkeit ſtark beladene Luft, 
ganz augenſcheinlich begünſtiget werde. Das verwitterte Salz 
zieht nämlich begierig nach Waſſer, das ihm die Sonne entzog, 
die Feuchtigkeit an ſich, und erlangt dadurch das ihm fehlende Kri— 
ſtalliſationswaſſer, und durch ſolches das groͤßere Volumen. 

Außer den beſagten Seen trifft man häufig an den Wegen 
und Pußten große Strecken fandiger Erde an, die man Székes— 
Erde nennt, weil ſie, wenn es thauet, vor dem Aufgang der 
Sonne Sodaſalz auswittert. Kommt die Sonne, fo zerfließt 
ſolches und man findet den Tag über die Erde beinahe geſchmack— 
los. Es wachſen auf dergleichen Plätzen keine andern, als Ka— 
lioflanzen, vorzüglich Salsola-Kali, und Soda rosacea; zu 
Zeiten auch Chamillen, die aber kaum 3 Zoll Höhe erlangt ha— 
ben, wenn fie in der Blüthe ſtehen. 


So da ⸗ Bad, 
\ 

Nicht fern von dieſen Seen, und gleichfam in deren Mitte, be: 
findet ſich ein ganz runder, 4 bis 5 Fuß tiefer See von unge— 
fähr 100 Schritten im Durchmeſſer, der ſeit undenklichen Zeiten 
als Bad berühmt iſt und ſtark beſucht wird. Er hat den Namen 
Fingö-to. Gleich bei dem Eintritte in denſelben fand ich die 
Gründe, welche dieſen Namen verurſachten. Der Boden desſel— 
ben beſteht nämlich aus einer ſehr zarten, ſchlammigt ſandigten 
Erde, in welche man 6 Zoll tief in dem Waſſer einſinkt. Bei 
jedem Schritte ſteigen alſo ſehr viele Blaſen, die ſich ſogleich ent— 
wickeln und an den Füßen eine Art Kitzel erregen, auf, und 
erhielten daher mit Recht dieſen natürlichen Namen. Das Waſ— 
ſer dieſes Sees ſchmeckt angenehm laugenartig, iſt ungefähr an— 
derthalb, zu Zeiten 2 und 3 löthig, und beſteht aus dem reinſten 
Sodaſalz, welches auch an den Ufern, gleich wie in den andern 
Seen, mit Sand vermiſcht auswittert. — Der Tiefe und 
der unbedeutenden Größe, auch angenehmen Lage wegen, er— 
wählte man dieſen See zum Bade, weil er nie austrocknet, un— 
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geachtet er keinen Zufluß von Außen her hat, und daher mehrere 
Quellen zu haben ſcheint. Er iſt in der Tiefe von einem Schuh, 
auch in den heißeſten Tagen ſehr kalt, auf der Oberfläche aber 
warm. Man erzählt viele Curen, die durch ihn bewirkt worden 
find. Daher kommen viele Badgäſte auch aus anderen Comita— 
ten her, und der in der Nachbarſchaft wohnende Adel bedient 
ſich deſſen, um den Körper zu ſtärken, und um die Haut zu 
reinigen. Er liegt, wie aus dem Geſagten erhellt, an der Stra— 
fe nach Debretzin, linker Hand, nicht ferne von den großen 
Seen und dem daſelbſt auf einem Warthügel erbauten Wirths— 
hauſe. — 

(Anm. des Herausgebers. Auch bei Illmitz, im Wie— 
ſelburger Comitat, wird aus den daſigen Salzlacken (Ziefladen), 
Soda geſammelt. Siehe darüber das Ungriſche Magazin 1787, 
S. 374. g 


— 


* 44. 


Die Borostyänköer Schwefel- und Steinkoh⸗ 
lengruben im Eiſenburger Comitat. 


(Vaterl. Blätter 1814, S. 269.) 


Borostyankö (Bernſtein) ift ein Marktflecken und der Haupt⸗ 
ort der Herrſchaft gleiches Namens, dem Grafen Batthyäny ge— 
hörig, im Eiſenburger Comitat, gegen die Graͤnze von Steier— 
mark und Oeſterreich auf einem felſigten, ziemlich hohen Berge. 
Dos Schloß war vormahls eine Gränzfeſte wider die Einfälls 
der Türken, ſoll von türkiſchen Sclaven erbaut worden ſein, 
und iſt noch jetzt mit Poligonen befeſtigt, die aus alten dicken 
Mauern und Kafematten beſtehen, — hat ein Zeughaus mit ale 
ten Kriegsrüſtungen, und vormahls 17, nun 5 Kanonen auf 
der Baſtion. — Auch befindet ſich ein tiefer in feſtes Ge— 
ſtein gehauener Brunnen, worüber eine Waſſerhebmaſchine, von 
einem franzöſiſchen Maſchiniſten erbaut, ſteht. Das Schboß ſelbſt 
mit einem Thurm und einer Capelle verſehen, zeigt auf allen 
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Seiten die ſchönſte Ausſicht, und zwar gegen Abend bis Eroa⸗ 
tien den hinter Warasdin noch weit entlegenen Berg Ivanchicza, 
den größten Theil von Unter-Steiermark, gegen Mitternacht 
einen großen Theil von Unter-Oeſterreich, und gegen Morgen 
den Lauf des Raab⸗Fluſſes, und beinahe die Halfte von Ungern. 
Unweit des Schloſſes am ſuͤdlichen Abhange des Berges, ſind 
zwei Schwefelbergwerke, das eine von jeher ſelbſtherrſchaftlich, 
das andere der gräflich Sigmund Batthyanyſchen Familie gehö— 
rig, bis endlich Graf Theodor Batthyany beide Werke vereinigte. 


Daß dieſe Schwefelgruben ſchon über ein Jahrhundert ge- 


baut werden, beweiſen die von den Jahren 1770 und 1771 vor— 
findigen Grubenmappen, vermöge denen der Bau damahls ſchon 
eine weite Ausdehnung hatte; auch bewähret dieß die Tradition, 
da die älteſten Bewohner des Ortes behaupten, daß in frühern 
Zeiten 2 bis 300 Bergknappen da gearbeitet haben ſollen; jedoch 
konnten hierüber in dem herrſchaftlichen Archive nur wenige Ur— 


kunden aufgefunden werden. — Erſt mit dem Jahre 1770 be- 


ginnen die ausführlichen bergämtlichen Protokolle und Ned: 
nungen. | 

Der Erzgang ſelbſt, eigentlich ein Flötz, war ſowohl im 
Theodori- als Sigmundi-Bau ſehr mächtig, fo, daß der Schwe— 
felkies hier und da mehr oder weniger Eupferhältig, durchaus in 
einer Mächtigkeit von ı bis 4 und 5 Klafter mit unbedeutenden 
Zwiſchenmitteln anbrach. Die Alten trieben die Straßen in dop— 
pelter Stollenbreite mit 6 Schuh, und machten ſtarke Verhaue, 
konnten aber die in der Teufe befindlichen edlern und mehr ku— 
pferhältigen Erze wegen der ſtark zugeſeſſenen Waſſer, ungeachtet 
der hierbei angewendeten vielen Pumpen, nicht gewinnen, und 
mußten die beſten Erzmittel verlaſſen, welches den Grafen Theodor 
bewog, den bereits früher angefangenen Erb- und Zubauſtollen 
fortzuſetzen, und die Waſſer vom ganzen Bau zu löſen. Mehr 
als 30 Jahre hindurch wurde hieran mit einem außerordentlichen 
Koſtenaufwand gearbeitet, bis man endlich vor einigen Jahren 
den Zweck glücklich erreichte. — Nebſtbei ging aber die Erzge— 
winnung in den waſſerfreien Mitteln, und der Betrieb der Wer— 
ker immer lebhaft fort, ſo wie die mehrſeitigen Schurfbaue in 
den umliegenden Gegenden, zu Grodnau, Langau und Drahüt— 
ten, wo man überall die ſchönſten Spuren von reichen Schwe— 
felkieſen auffand, und auch ein Antimoniumbau zu Neuſtift, 
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Ueber den Betrieb in den neuern Zeiten geben die bergamtli- 
chen Protokolle nachſtehende Daten an: Im Jahre 1770 wurde 
der Schwefelbau in Bernſtein auf drei Straßen im Theodori— 
ftollen, und der Antimoniumbau zu Neuſtift mittelſt des Anto— 
niſtollen betrieben. Es wurden die nöthigen Markſcheid-Inſtru— 
mente zur Aufnahme der Bergwerke beigeſchafft, und nebſt den 
ſchon beſtehenden Schwefel- und Vitriolhütten, eine Kupfer— 
ſchmelzhütte ſammt Pochwerk erbaut. 

Zum Betrieb der Schwefelbrennerei und der Vitriolſiederei, 
ſo wie der Kupferſchmelze, wurden die herrſchaftlichen Waldun— 
gen in 60 Theile eingetheilt, zur nöthigen Holzerſparung aber 
ſchon damahls die Roſtöfen vorgeſchlagen. Von Roſenau wur: 
den erfahrene Schmelzer und Schlämmer verſchrieben. Das 
Bergamt erhielt eine eigene Caſſe und Werkszüge. — Zur Une 
terbringung der fremden Bergknappen und Werksleute wurde das 
alte Contumazhaus zu Bernſtein auf 16 Quartiere zugerichtet, 
und ein allgemeiner Backofen erbaut ꝛe— 

Dieß iſt der Zeitpunct, wo die Werke wieder auf das neue 
belebt wurden, und der Graf beſtand darauf, das monathlich 
200 Centner Schwefel und 800 Centner Vitriol erzeugt werden 
ſollten, — es wurden auch wirklich 4 Krügöfen in Betrieb ge— 
ſetzt, in denen täglich bei 7 Centner Schwefel erzeugt wurden. 
Hingegen blieb man mit der Vitriol-Erzeugung zurück, weil 
man das Augenmerk auf zu viele Gegenſtaͤnde auf ein Mahl rich— 
tete; fo wurde auf dem Tornauer-Grunde Alaunerde entdeckt, 
und ſelbe zur Probe im Großen nach Bernſtein abgeführt; ein 
Schurf auf Schwefelkies wurde im Hadgraben, ein zweiter im 


Thal Haibach betrieben, — das aus dem Theodoriſtollen ab— 


fließende Cementwaſſer wurde gleich dem zu Herrengrund auf 
Kupfer- Pracipitation benutzt, und bei dem Antimoniumbau zu 
Neuſtift zeigte ſich auch ein guter Galmeybruch. 

Je nachdem nun die Bergbeamten mehr oder weniger Ei— 
fer, Einſicht und Kenntniſſe beſaßen, darnach wurden auch in 
der Folge die Werke mehr oder weniger lebhaft betrieben, bis 
endlich im Jahre 1812 Graf Theodor mit Tode abging. — 
Graf Anton, ſein Nachfolger, hatte dieſe große Vorliebe für 
das Bergweſen nicht, und verpachtete die Werke an einen ger 
wiſſen Rampichel. 
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45. 
Naturproducte des Banats. 


(Vom Baron Meidinger im Heſperus 1817, S. 473; fruher auch in 
den Vaterl. Blättern 1614, S. 401 wortlich abgedruckt. Hier im 
Auszuge.) 78 

Das Temesvärer Banat iſt ein mit Naturproducten, vorzig: 

lich mit vielen und ſchönen Mineralien, geſegnetes Land, von 

welchem wir noch ſehr mangelhafte und faſt keine andere Kennt— 
niſſe hatten, als die uns Griſelini in feinem Werke über die 

Gränzprovinz mitgetheilt hat. 

Ruhedorf, k. k. Hof: Secretair, Referent und Kanzlei-Di⸗ 
rector bei dem Banater General» Commando in Temes vär, hat 
vdieſes Land in naturhiſtoriſcher Hinſicht mehrmahls bereiſet, und 
bei dieſer Gelegenheit ſehr ſchöne Entdeckungen gemacht. Er ent— 
deckte zwei ſehr mächtige ausgebrannte Vulkane, die unter einan— 
der Communication gehabt zu haben ſcheinen. Sie ſind 18 Mei— 
len von einander entfernt, und zeigen untrügliche Beweiſe ehe— 
mahliger Exploſionen. Dadurch wird zugleich Grieſelini wider— 
legt, welcher im zweiten Theile im vierten Briefe ſeines Werkes 
über das Banat behauptet, daß in ganz Ungern und im Banat 
keine Spur von Vulkanen zu finden ſei. a 

Im Vulkan, Guttmann genannt, ließ R. einen ſenkrechten 
Schacht, 25 Klafter tief abteufen, um die Mächtigkeit des ent— 
deckten Traß beiläufig zu berechnen, auf deſſen Sohle er noch 
ein fürchterliches Brauſen hörte, welches er aber für eine bloße 
Luftſtrömung hielt. Merkwürdig iſt und bleibt es doch immer, 
daß auf dieſem Berge von 15 Quadrat-Meile Umfang, mehrere bes 
trächtliche runde Platze find, auf welchen auch im ſtärkſten Win— 
ter kein Schnee liegen bleibt und ſchmilzt, wo doch rund herum 
oft 2 bis 3 Fuß hoher Schnee hart gefroren bleibt. Die Be— 
ſchreibung dieſes merkwürdigen Berges, wo ſich nebſt dem Traß 
auch die Puzzolanerde in großer Menge befindet, iſt ſammt den 
Muſtern der verſchiedenen Foſſilien, deren Production durch 
Feuer keinem Zweifel unterliegt, der höhern Behörde überge— 
ben worden. 


| 353 

Unter den von ihm eingeſandten Seltenheiten befinden ſich 
auch runde und viereckige, etliche Linien dicke Platten, welche 
aus Traß und ungelöſchtem Kalk in verſchiedenen Verhältniſſen 
zuſammen geſetzt und gegoßen ſind. Sie haben eine weiße ins 
gelbliche ziehende Farbe, ein dichtes Korn und eine ſolche Härte, 
daß kein ſpitziges Eiſen ſie zu ritzen vermag. Einige haben auf 
einer Seite einen Aufdruck en basreliei, zum Beweiſe, daß ſich 
dieſe Cementmaſſe ſehr gut und rein in Formen gießen, und für 
die ſchöne Baukunſt zu Statuen und Zierarthen anwenden läßt. 
Man würde ſelbſt für die Gärten ganze Statuen und Figuren 
daraus gießen, und die theure Bildhauerarbeit erſparen können. 
R. hat ſich in feinem Garten einen Hercules von dem Cement 
verfertigen laſſen, welcher 5 Fuß hoch, und auf einem gleichfalls 
von Traß und Kalk gemauerten Säulenſtuhl aufgeſetzt iſt, der 
im Schnee und Regenwerter unverletzt ſteht, und auf die un— 
vergängliche Dauer der Mauern, aus Traß gebaut, ſchließen läßt, 
die man noch an den alten römiſchen Waſſerleitungen bewundert. 

R. hat ferner in den Gebirgen des Banats die ſchönſten 
Ochern von rother, brauner, grauer und ſchwarzer Farbe gefun— 
den, die ungemein fein ſind, mit Gummi angerieben, und in 
Stangelchen formirt, zu Bleiſtiften, Crayons, Mahler- und 
»Paſtellfarben gebraucht werden können. Unter dieſen Foſſilien 
fand ſich auch eine vorzüglich ſchöne, durchaus himmelblaue Ton— 
art, welche urſprünglich eine reine, ſtark an die Zunge klebende 
Alaunerde iſt, die durch Eiſen gefärbt zu ſeyn ſcheint, wie man der— 
gleichen dunkelblaue Erde als natürliches Berlinerblau in Steier— 
mark findet. Die vorgedachten Ochern kleben wenig oder gar 
nicht an der Zunge, und geben dadurch zu erkennen, daß ſie 
wahre Eiſenoxide find, die ihre Farben dem mehr oder weniger 
oxidirten Eiſen verdanken. 

Unter die wichtigeren und nützlicheren Entdeckungen Ruhe⸗ 
dorfs gehören zwei Eiſenberge, und drei reiche Kupfer- und 
Bleigruben. Nach den gemachten Proben im Großen mit 20 
Centnern, hält der Eiſenſtein 80 Pfund Roheiſen, und die an— 
dern Erze 20 Pfund Kupfer und 28 Pfund Blei im Centner 
des geſchiedenen Erzes. Sie ſind die reichſten im Banat. Auch 
befindet ſich im Eiſenberge ein Gang von vortrefflichem Magnet— 
ſtein, der heftig anzieht (Ferrum attractivum Lin.). Da 
nun der ganze Berg abgeräumt iſt, ſo ſieht man einen Felſen, 

Topogr. fiat. Archiv. T. B. 28 
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der ganz gediegenem Eiſen gleicht, und vielleicht gar eine ſol— 
che Eiſenmaſſe iſt, wie ſie Pallas und Jeniſei entdeckt hat. Der 
Vorrath iſt unermeßlich. Der Entdecker formirte für gedachte 
Erzgruben eine Privat-Gewerkſchaft, die tapfer darauf los arbei— 
tet, und bereits einen Erzvorrath von mehr als 200,000 fl. 
nach der bergämtlichen Schaͤtzung ausgebeutet hat. Anfänglich 
hatte ſie keine eigenen Schmelzhütten, und hätte alles Erz in 
die 24 Meilen entfernten Aerarial-Hochöfen und Schmelzhütten 
in die Einlöſung liefern müſſen; jetzt aber ſchmilzt die Gewerk— 
ſchaft in eigenen Schmelzhütten aus. 

Auch das vegetabtlifche Reich iſt im Banat an ſeltenen Pflan: 
zen ergiebig, unter denen an der Gränze, beſonders im deutſch— 
banatiſchen Regimente, der kleine Strauch Ahus eotinus, oder 
Perücken⸗Sumach, den man auch hier und da in Deutſchland fer 
ner ſchönen Blüthe wegen in Gärten antrifft, in großer Menge 
wächſt, und wovon, da dieſer Strauch für Saffian und Kalb— 


( 


felle eine treffliche, die Felle echt färbende Gärberpflanze iſt, 


jährlich eine bedeutende Quantität an die griechiſchen Handels— 
hauſer der Wallachei und Serviens von Privat-Einſammlern ab— 
geſetzt wird. Der Rhus cotinus wird von den Deutſchen irrig 
Sumach, manchmahl Schmack, von den Wallachen aber Ruja, 
und von den Illyriern Skumpina oder Skompia genannt *). 
In Oſt-Galizien, an der Gränze der Bukowina zu Kutty bei 
Wiſchnitza, werden damit von den Griechen und Armeniern gelbe 
Saffiane gegärbt. 

Bei den Lohgärbern im Banat, die, wie die unſern, noch an 
ihrem Schlendrian kleben, will die Schnellgärberei, ſo viel Mü— 
he man ſich auch gibt, ſo wenig als in dem größten Theile des 
aufgeklärten Deutſchlands noch Eingang finden, und ſie hängen 
alle an dem Vorurtheile, daß das Sohlleder, um gut zu ſein, 
mit Knoppern 6 Monathe, und mit Eichenrinde 12 bis 14 Mo— 
nathe in der Grube liegen müſſe, wie ſehr man ſie auch durch 
Proben vom Gegentheile überzeugt. Herr v. R. verſichert, daß 
ungeachtet der langen Zeit, welche dieſe Leute verſchwenden, ihr 
Leder Außerft ſchlecht ſei, und nur zu wallachiſchen Opineſen (eine 


) Eine vortreffliche Beſchreibung dieſes Farb- vw Gaͤrbeholzes ſiehe 
in den vaterländifchen Blättern 1811, S. 154, vom Freiherrn von 
Jacquin. Anm. des Herausgebers. 
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Fußbekleidung des gemeinen Volks) verwendet werde; die beſ— 
fern Temesvarer Schuhmacher und Lederausſchneider nähmen kein 
banatiſches Leder, ſondern bezögen alles von Peſth. 

Die große Menge von Ahornbäumen, welche im Banat an— 
getroffen wird, veranlaßten R. ſeit einigen Jahren, alle Früh— 
jahre eine nicht unbedeutende Quantität Rohzucker zu erzeugen. 
Es war aber nichts damit zu machen; denn man wollte nicht ein— 
mahl die Erzeugungskoſten dafür bezahlen, weil man ſich zu na— 
he an der türkiſchen Granze befindet, und mehr engliſcher und 
amerikaniſcher Zucker eingeſchwärzt als verzollt wird. 


40. 
Der Reißbau im Banat. 


(Kübeck's patriotiſches Wochenblatt 1804, 1. B. S. 376: Aus der Hber- 
deutſchen Zeitſchrift für Land- und Hauswirthe, 1. B. 2. H.) 


Der Reiß wird im Banat zwiſchen Gattai, Detta, Omor, Denta 
und Uj Pécs gebaut. Das Waſſer iſt mittelſt eines 12 Schuh 
breiten Haupt-Canals aus der Berſava bis an die Reißfelder ge 
leitet, aus demſelben werden zwei Neben-Canäle bewäſſert, wel— 
che den ganzen Reißbau umgeben; aus dieſen gehen wieder klei— 
nere, welche zwiſchen den Reißfeldern hinlaufen, damit es auch 
den entlegenſten Reißfeldern nicht an Waſſer fehle. Das Waſ— 
ſer tritt ſodann in alle Kammern und fällt dann wieder in den 
Haupt⸗Canal, welcher auch zugleich die Pila (Stampfmühle) in 
Bewegung ſetzt. Die Ausſaat des Reißes geſchieht im Banat 
gewöhnlich in der Mitte des Aprills. So bald die Kammern ge— 
ackert und die Dämme wieder aufgeworfen ſind, werden ſie voll 
Waſſer gelaſſen, wozu 4 bis 6 Tage Zeit erfordert wird. Un— 
terdeſſen thut man den Samen in Säcke, und legt dieſe zwei 
Mahl 24 Stunden ins Waſſer, damit der Same bald keimet, 
ſchwer wird und beim Säen bald unterſinkt. Sind nun die 
Kammern mit Waſſer angelaufen, ſo gehen diejenigen, welche 
ſäen, binein, und werfen den Samen fo aus, wie es bei anda⸗— 
3 
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rem Getreide geſchieht, worauf dann einige andere mit Stroh⸗ 
faſchinen herumſchleifen, damit die ausgeſtreuten Körner mit 
Erde bedeckt werden; doch iſt dieſes nicht durchaus nöthig. In 
Monathsfriſt wird der Reiß gewöhnlich 3 bis 4 Zoll hoch; er iſt 
aber um dieſe Zeit in Anſehung des Windes der größten Gefahr 
unterworfen, indem dieſer bei heftiger Bewegung des Waſſers 
leicht den noch nicht feſtgewurzelten Samen loswäſcht, welcher 
ſodann auf, dem Waſſer ſchwimmt und verdirbt; bei ſolchen 
Umſtaͤnden wird das Waſſer abs, und der Reiß 14 Tage tro— 
cken gelaſſen, bis die Pflanze feſt gewurzelt und vom Winde 
nichts mehr zu befürchten ift. Man ſchlaͤgt dann wieder Waſ— 
ſer über den Reiß und unterhält es bis in den Julius. Nun 
muß der Reiß gejatet werden. Das Waſſer wird wieder abge— 
ſchlagen. Eine Vorſicht iſt es, daß dieſes geſchieht, ehe der 
Knoten an der Pflanze zu hoch iſt, weil ſolche ſonſt beim Nie— 
dertreten während des Jätens zerknicken und ſich nicht wieder er— 
heben würde. So bald das Jaͤten geſchehen, wird der Reiß wie— 
der bis kurz vor der Ernte unter Waſſer geſetzt. Ehe der Reiß 
wieder in die Blüthe tritt, iſt ihm kalte Witterung ſehr ſchaͤd— 
lich, weil dadurch das Austreten der Aehre verhindert wird, wel— 
che dann gemeiniglich dunkelgrün wird und verdirbt. Je nach— 
dem der Reiß ſchnell oder langſam wächſt, wird der Stand ver— 
mindert; will er ſich überwachſen, ſo wird er tief unter Waſſer 
geſetzt. Vortheilhaft ſoll es beim Reißbau ſein, wenn das Waſ— 
ſer in den Kammern keine Abzüge hat, damit es in Fäulniß ge— 
het; da aber die Aüsdünſtung desſelben zu ſehr auf die Geſund— 
heit der Menſchen wirkt, ſo wird es, wo große Reißfelder ſind, 
nicht geduldet. Haben die Blatterſpitzen dieſes Reißes eine gelbe 
Farbe, ſo iſt es von guter Vorbedeutung; im Gegentheile, ſind 
ſolche dunkelgrün, ſo will er verderben. Die Reife des Reißes 
fällt in die Mitte des Decembers; man nimmt ihm das Waſſer 
und mähet ihn ſodann ab. Der Reiß wird durch Pferde aus 
dem Stroh getreten. Die Stampfmühlen, auf welchen der Reiß 
geſtoßen wird, gleichen den Oehlmühlen, nur mit dem Unterſchie— 
de, daß nur eine Stampfe ins Loch ſtößt, und daß die Löcher 
nicht in Holz, ſondern in Marmor gehauen ſind. Die Stam— 
pfen find unten mit ſtählernen Zacken verſehen, davon der mit⸗ 
telſte gerade, die übrigen aber fchräge um denſelben ſtehen. Beim 
Stampfen muß darauf geſehen werden, daß die Stampfen nicht 
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zu hoch oder zu tief fallen, um die Körner im erſten Falle nicht 
zu zerſchlagen, und im andern, daß ſich auch die Hülſe gehörig 
ablöſen kann. Der Reiß ſoll ſo ſehr wuchern, daß man nicht 
ſelten Pflanzen aus einem Korn mit 30 bis 35 Stengeln, und 
jeden mit einer vollkommenen Aehre findet; eine gute Ernte 
entſchädiget daher den Beſitzer eines Reißfeldes für 2 bis 3 Miß— 
jahre. Im Banat rechnet man 1750 Joch, oder 2,800,000 Klaf- 
ter Reißfelder, welche bei einer mittelmäßigen Ernte 113 4200 
Viertel Reiß geben. 


47, 
Erzeugung der Baumwolle im Banat. 


* 
A. 


Verſuche in den Jahren 1783 und 1784. 


(Vaterl. Blätter 1808, S. 403, von Schedius, veranlaßt durch 
B. v. Meidingers Anfrage, vaterl. Blätter S. 54 eben daſelbſt.) 
Unter den frühern Verſuchen, Baumwolle in Ungern zu pflan— 
zen, waren die der Gebrüder Nälo allerdings die bedeutendſten. 
Chriſtoph und Cyrill Nako, urſprünglich türkiſche Unterthanen, 
Bulgaren, trieben einen ausgebreiteten Baumwollenhandel in 
die öſterreichiſchen und in andere europäiſche Staaten, wodurch 
ſie große Reichthümer erwarben. Als unter Kaiſer Joſeph II. 
die Cameralgüter im Banate verſteigert wurden, erſtanden die 
Gebrüder Näko im Jahre 178% die Herrſchaften Groß 8. Miklös 
und Marienfeld mit den dazu gehörigen Prädien für 729,000 fl. 
Im Jahre 1783 darauf ließen ſie einen Landmann aus einer 
Gegend der Türkei kommen, wo häufig Baumwolle erzeugt wird, 
und verſuchten dieſes Product auch nach Ungern zu verpflanzen. 
Mehrere Joch Ackerlandes wurden damit angebaut, die Pflanze 
gedieh, die früheren Knospen (Nüſſe) wurden vollkommen reif, 
und ſprangen auf. Aber nicht alle e der Baumwolle rei: 
fen zu A Zeit, ſondern können nur, wie die Blätter des 
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Tabaks, nach und nach gepflückt werden, und daher verdarben 
die frühen Herbſtreife den ſpätern Reſt der Knospen. Eben ſo 
erging es auch das folgende Jahr 1784. Man ſah nun ein, 
daß auch hier, wie in vielen Gegenden von Macedonien, eine 
Art Treibhäuſer nothwendig ſei, wo man die noch unreifen Baum— 
wollenknospen aufbewahren muß, ehe ſie der Reif anbrennt. 
Die Knospen werden zwar auf dieſe Art auch zur Reife gebracht, 


aber ihre Baumwolle wird der an der Sonne gereiften weit nach- 


geſetzt, und ihr Same iſt zum Anbau ganz untauglich. Da 
nun 1) die Errichtung und Heitzung in einer ohnehin holzarmen 
Gegend koſtſpielig war; 2) die Baumwollſtaude eben ſo viel 
Pflege erforderte, wie die Tabakspflanze, und in jener Zeit, bei 
dem Mangel an Menſchenhänden im Banate, die Händearbeit 
nicht zu erſchwingen war; 3) der Centner Baumwolle damahls 
nicht mehr als 40 fl. koſtete, folglich zwiſchen den Erzeugungsko— 
ſten und dem Verkaufspreiſe kein vortheilhaftes Verhältniß Statt 
fand, fo ſahen ſich die Herren Näko genöthiget, die Unterneh— 
mung aufzugeben. Indeſſen hatte Chriſtoph Nako, der immer 
dieſe Pflanzungen perſönlich betrieb, vom Kaiſer Joſeph II. eine 
Ehren-Medaille erhalten. Auch in den neueſten Zeiten, als die 
Söhne jener erſten Baumwollenpflanzer in Ungern die königliche 
Donation über die oben erwähnten Herrſchaften erwirkten, wur— 
de in der darüber ausgefertigten Urkunde die Erzeugung der 
Baumwolle als ein vorzügliches Verdienſt angeführt, und in dem 
Familienwapen der türkiſche Bauer abgebildet, wie er die Fur— 
chen durchſchreitet und befaet. 

In den folgenden Jahren machte man in mehreren Gegenden 
Ungerns ähnliche Verſuche, die jedoch nie bedeutend waren. 
Allein jetzt, da die Handelsſperre zur See dem Continents-Han— 
del eine andere Richtung gibt, da bei der Unmöglichkeit, oſtin— 
diſche und braſſiliſche echte Baumwolle zu erhalten, die Stau— 
denwolle aus der Levante und Macedonien um fo hohe Preife 
geſucht wird, daß der Centner auch ſchon 550 und boo fl. galt, 
jetzt regt ſich allenthalben der rühmlichſte Eifer, das günſtige 
Clima und den fruchtbaren Boden des Banats zur Erzeugung 
dieſes beinahe unentbehrlichen Materials zu benutzen. Ich habe 
in Temesvar, in Verſchetz, in Pancſowa und an mehreren Or— 
ten ſehr glückliche Verſuche damit geſehen, welche die beſten Aus— 
ſichten zur Verbreitung dieſes Zweiges der Induſtrie bei uns er— 
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öffnen. Am intereſſanteſten find darunter die Verſuche, welche 
der kommandirende General im Banate, Feldmarſchall-Lieute— 
nant v. Duka, ſowohl im eigenen Garten zu Temesvar, als auch 
durch ſeine Anordnung und Anleitung in Pancſova und Jarkovatz 
machte, zuerſt mittelſt des Majors von Kengyel, dann unter der Auf— 
ſicht und Verwendung des Oberſt-Lieutenants v. Hopdinßky, vom 
Deutſch⸗Banatiſchen Gränz-Regimente, veranlaßte. Der Feldmar— 
ſchall⸗Lieutenant hatte ſich auf zuverlaͤßigem Wege aus der Levante 
und aus Macedonien, ſowohl echten Samen, als auch eine genaue 
Belehrung über die rechte Art, die Baumwolle zu pflanzen und zu 
pflegen, verſchafft, und darnach jene Verſuche eingerichtet, 


B. 
Verſuche im Jahre 1811. 
(Auszug aus den vaterl. Blättern 1812, St. 17 und 33.) 


Die Reſultate der im Jahr 1811 angeſtellten Verſuche, mit 
der Baumwollenerzeugung, waren die günſtigſten. 

Ruhedorf verſuchte dieſen Bau in dem Feſtungsgraben von 
Temesvar, vor dem Peterwardeiner Thore, und nahm vom 
natoliſchen (bereits 1808 erhaltenen) Samen 500, vom macedo— 
niſchen 500, von dem neu aus Salonichi angekommenen von 
Kaſſaba 500, von Aidin 500, von Akiſſar 500, von Baindir 
500, von Subadſcha 500, von Kirkaidaſch 500, zuſammen 4000 
Körner. — Von jedem dieſer Samengattungen wurden 50 Körner, 
wovon 25 durch 12 Stunden in Dungwaffer geweicht waren, 
am 1. März in hölzerne, mit Erde gefüllte Käſtchen, gleichſam 
in Miſtbeete geſetzt. Am ſiebenten Tage keimten die Körner, 
die gebeitzten, wie die übrigen. Die Pflänzchen wurden am 
8. Mai ins Freie überſetzt. Am 12. Julius fingen ſie an Blü— 
then zu treiben. Dieſe fielen mit Ende Julius ab, und die 
Nüſſe bitdeten ſich. Bis zur Hälfte Auguſts trug jede Staude 
40 — 50 Nüſſe; jene am Stamme ſo groß wie ein Taubenei; 
die fpatern wie eine Haſelnuß. Die erſteren waren mit Ende 
September reif, und ſprangen von ſelbſt auf, die fpatern um 
das Ende des Octobers. Die ganze Ernte betrug an Wolle 2 Pfund 
8 Loth, an Samen 4 Pfund 6 Loth. Von dem Samen war 
kaum der fünfte Theil vollkommen, und zum künftigen Anbau 
geeignet. Nakoliſche und macedoniſche Kaufleute und Baums 
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wollenhändfer beſahen das Product bei ihrer Durchreiſe durch 


Temes var, und rühmten die Weiße, Feinheit und Güte der Wol— 
le; ja ſie zogen ſie der natoliſchen und macedoniſchen vor. — (Das 
ganze Verfahren beim Anbau, Pflege und Ernte, iſt in den Va- 


terl. Blättern genau beſchrieben; Liebhaber mögen es dort nach— 
leſen.) RN 

Im Deutſch⸗banatiſchen Gränz-Regiment erntete man in dem— 
ſelben Jahre 13 Pfund 22 Loth Baumwolle; und 17 Pfund 
28 Loth vollkommen guten Samen. 

In der ſyrmiſchen Gränze wurden gewonnen 8 Pfund 22 Loth 
Baumwolle. | ; | 


48. 7 
Der Wermuth im Banat. 
Ein Feuerſchwamm-Surrogat. 


(Von Kozaurek, Controllor bei der Tabakgefälls-Haupt⸗Caſfe in Brünn. 
Heſperus 1810, 9. St. S. 385.) 


Die Landleute im Banat pflegen ſich, ſtatt des gewöhnlichen 
Feuerſchwammes zum Anzünden ihrer Tabakspfeifen, des Wer— 
muthkrautes zu bedienen. Sie bereiten ſich davon ihren Bedarf 
jährlich ſelbſt durch Schlagen. 

Dieſer Zunder rührt von den unterhalb ſehr wolligen Blät— 
tern der Artemisia pontica (Pannensky Poljnek, Baragy 
Uröm) her, die häufig auf den Haiden wächſt. Die Zuberei— 
tung iſt ſehr einfach. Man trocknet die Blätter, reibt ſie dann 
zwiſchen den Händen. Den Blätterſtaub bläſt man vorſichtig 
weg, und das Wollichte bleibt zurück. Will man ihn noch beſſer 
haben; ſo zerreibt man etwas Schießpulver, befeuchtet es mit 
Waſſer und knetet die Wolle darunter, die man, wenn ſie tro— 
cken iſt, wieder reibt, und ſo vom Ueberfluß des hängengebliebe— 
nen Pulvers befreit. In letzterer Geſtalt iſt es im Tirol unter 
dem Namen Bairiſcher Wolle bekannt. (Beſtätigt auch im He— 
ſperus 1811, 1. St. S. 112.) 


8 
Fa R A 2 * En 2 7 * 
. T ET um a a 


* * — 


364 
40. 
Das Citronen-Kraut im Banat. 


Herr 1 ozaurek gibt im Heſperus 1810, X. St. S. 128, Nach⸗ 
richt von dem im Banat wild wachſenden Citronen-Kraute, wel: 
ches eigentlich Dracocephalum Moldauica (Moldauer Drachen⸗ 
kopf), ſonſt auch Türkiſche Meliſſe heißt, und auch im ſüdlichen 
Rußland und in der Moldau wild wächſt. Die Blumen haben 
einen duferft lieblichen Citronen-Geruch, weit weniger und kaum 
merklich die Blatter. Aus 1 Pfund friſch getrockneten Krautes 
erhalt man 1 Quentchen Citronen ähnlichen Oels, aus der Blume 
allein dürfte man viel mehr erhalten. f 


50. 
Der ungriſche Hafer. 


(eubecks patriot. Wochenbl. 1304, 1. B. S. 14.) 


Um die Bergstädte herum, beſonders aber in dem Thale, wel— 
ches die Gran durchfließt, fand ich den ungriſchen Hafer (Avena 
orientalis) im vorigen Jahre beſonders häufig angebaut. Ueber⸗ 
all ftanden die Aecker ſehr ſchön, und überall zeichneten ſich die 
mit ungriſchem Hafer befdeten Aecker vor denen mit gewöhnli— 
chem Hafer bebaueten, ſehr aus. Auch der gewöhnliche Hafer 
ſah in dem vorigen ſehr fruchtbaren Jahre recht gut aus, aber 
er ſchien mager zu ſeyÿn, wenn man den ungriſchen neben ihm 
betrachtete. Schon dieſes äußere ſchöne Anſehen empfiehlt dieſen 
Hafer, aber noch mehr ſein reichlicher Ertrag, denn er iſt um 
ein Drittel einträglicher, als der gemeine Hafer. Auch im 
Auslande wird er hin und wieder gebaut, beſonders findet man 
ihn in Franken und im Voigtlande, und an andern Orten machte 
man mit feinem Anbau Verſuche, die ſehr glücklich ausfielen. Man 
fäete ihn des Verſuches halber in einen magern, kieſigten Bo⸗ 
den, dann in thonigte Gerſtenſtoppeln, in welchen der Hafer ges 
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wöhnlich am beſten gedeiht, und endlich in ein im Hasbfte umge— 
riſſenes Raſenſtück. Der letzte Verſuch fiel am beſten aus. Man 
faete ihn im März, ohne das umgeriſſene Land von neuem zu 
pflügen, und eggete ihn ein. Die Saat ging bald auf; jede 
Wurzel trieb 10 bis 12 Halme, welche eine Höhe von 4 bis 6 
Fuß erreichten. Die Reſpen waren 16 bis 18 Zoll lang, und 
eine jede lieferte 180 bis 200 Körner, da hingegen eine Reſpe 
vom gemeinem Hafer nur 49 bis 50 Körner enthält. — Der 
ungriſche Hafer iſt daher ſehr empfehlenswerth. Er gehört nach 
Linnés Sexual-Syſtem in die dritte Claſſe und zweite Ordnung. 
Seine Reſpe iſt nicht ausgebreitet, wie bei den andern Hafer: 
arten, ſondern die Nebenzweige ſtehen alle an den Hauptſtengel 
an, welches verurſacht, daß die Reſpe größten Theils nach einer 
Seite gerichtet iſt. Die Bälge haben doppelte Blüthen und ent— 
halten zwei Samenkörner, welche alle an der einſeitigen Reſpe 
dicht, horizontal und paralell über einander ſtehen. Das ober— 
ſte Korn iſt größer als das unterſte, und auf dem Rücken mit 
einer, einen Zoll langen, aufwärts gebogenen Granne verſehen. 


Die Ikricza im Arvaer Comitat. 


(Von Michael Ambroſy von Seden. Lübecks patriot. Wochenbl. 1804, 
1. B. S. 24.) 


Die Ikricza ift ein dem inländiſchen Korn äbnliches Gewächs, wel— 
ches vor vielen Jahren aus Mähren in das Arvaer Comitat ge— 
bracht wurde, und nun allda bis jetzt mit großem Nutzen gebaut 
wird. — Die Benutzung dieſes Korns iſt zweierlei, daher wird 
es auch auf zwei verſchiedene Arten gebauet. — Erſtens bearbei— 
tet man den Acker gewöhnlich wie zum Anbau des Korns, und 
ſäet dieſes Product im Auguſt ſehr dünne, weil ein Körnlein 
viele Halmen und Aehren hervorbringt. Man erntet es um eben 
die Zeit, wie eine andere Winterfrucht. — Zweitens bauet man 
es folgender Maßen, wobei man mehr Nutzen und Erſparung der 
Arbeit hat: Man ackert den Acker, auf welchem Sommerfrucht 
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ſtand, im Herbite um, düngt und beſtellt ihn eben fo, als wie 
zu dem Anbau der Gerſte. Im Frühjahre, um die Zeit, wenn 
man die Gerſte anzubauen pflegt, ackert man ihn noch ein Mahl um, 
und miſcht auf einen Acker, auf welchen man eine Metze Gerſte 
Ausſaat rechnet, drei Viertel Gerſte und ein Viertel Ikricza 
und faet es etwas dünne, weil die Ikricza auch 10 Aehren gibt. 
Iſt die Gerſte zeitig, ſo wird ſie, wie gewöhnlich eingeerntet, 
zugleich aber auch die Ikricza, welche erſt Gras iſt, abgeſchnit— 
ten. Dieſe wächſt bis zum Herbſte neuerdings, wie auf einer 
Wieſe das Grummet, und man kann ſie, ehe die Kalte einfällt, 
noch ein Mahl abmähen, oder durch das Vieh abweiden laſſen. 
Im folgenden Jahre wächſt die Ikricza, wie jede andere Winter— 
frucht, und wird zu derſelben Zeit und auf die nämliche Art, wie die 
Winterfrucht, eingeerntet. Durch dieſe zweite Art der Cultur 
erhält man dreierlei Nutzen: Erſtens wird das Gerſtenſtroh zum 
Futter viel beſſer, weil es mit jungem Ikriczagras vermiſcht 
iſt; zweitens, weil man in dem nämlichen Jahre von dem Acker, 
wie von einer Wieſe, Grummet erhält; und drittens, weil der 
nur ein Mahl angebaute Acker durch zwei Jahre Nutzen gibt. 

Aus dieſem erhellet von ſelbſt der Nutzen dieſes Productes, 
wobei noch beſonders zu bemerken iſt, daß das Gerſtenſtroh mit 
dem Ikriczaſtroh oder Gras vermiſcht, nicht nur dem Hornvieh, 
ſondern beſonders den Pferden und den Schafen, welche es gerne 
freſſen, ſehr nützlich ſey. Die mit der Ikricza gefaete Gerſte iſt 
nicht minder ergiebig, als wenn man fie allein gefaet hätte, die 
Ikricza ſelbſt aber iſt im Verhältniß zum Korn noch ein Mahl ſo 
ergiebig, als dieſes, weil eine viertel Metze Ikricza eben ſo viel 
Ausbeute gibt, als eine halbe Metze Korn. Die Winde und die 
Näſſe ſchaden ihr nicht fo leicht als dem Korn; aus der Mühle 
bekommt man aus einer Metze Ikricza mehr Mehl, als aus einer 
gleichen Quantitat Korn, und das Mehl hat die nämliche Güte, 
als jenes vom Korne, zu dem man Weitzen gemengt hat. Aus 
dieſen Gründen wird dieſes Product in den gebirgigten Theilen 
des Arvaer Comitats, wo das Korn nicht wachſen will, oder 
ſchlecht gedeihet, ſorgfältig, und beſonders in neuen Feldern mit 
Nutzen gebauet 
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52, 5 
Die edle ungriſche Zwetſchke. 
(Von Johann Leibitzer. Lübecks patriot Wochenbl. 1804. 2. B. S. 296.) 


Dieſe iſt aus der gewöhnlichen Landeszwetſchke, die durch öfters 
Beſchneiden, Verſetzen, aus dem Kern gezogen, ſchon an ſich 
ſeloſt beträchtlich groß iſt, entſtanden, und hat durch die Vered— 
lung eine fo. anſehnliche Größe erlangt, daß ſie oft mit der blauen 
Eierpflaume verwechſelt wurde. Ich war mehrmahls Augenzeuge, 
wie 6 bis 8 reife Zwetſchken ein Wiener Pfund wogen. Der 
Durchmeſſer einer mittelmäßigen Zwetſchke der Breite nach be— 
trägt 13 Zoll 2 Linien. Sie hat beinahe die Geſtalt der Zucker— 
zwetſchke, iſt aber von derſelben unterſchieden. Sie iſt mehr 
breit als dick, und oft nicht dicker als ein Zoll; da ſie um ei— 
nen halben Zoll breiter iſt. Gegen den Stiel verliert ſie ſich et— 
was zu einer mittelmäßigen Pfanne, in welcher der grüne, an 
einer Seite ſchwachbraun angelaufene, proportionirt dicke, acht 
Linien lange Stiel ſteckt. Von der Mitte fallt fie meiſtens 
von einer Seite wieder gegen das Ende zu ab, und endigt ſich 
in eine ſtumpfe Spitze, ſo, daß ſie eine nierenförmige Geſtalt 
bekommt. Die Rinne iſt ſehr ſeicht, mehrentheils über den 
Buckel herüber. Die Haut färbt ſich prächtig ſchwarz, violett, 
mit weiſſen feſt eingeſenkten Tupfen, ſelten mit Roſtſtreifen; 
die aber dieſe haben, ſind die herrlichſten. Manche ſind häufiger, 
manche weniger blau gepudert. Der Stein iſt nicht allzugroß, 
auch nicht ſo ſcharf, wie bei der Eierpflaume, faſt von der Form 
der Frucht, und löſet ſich gut vom Fleiſche; läßt aber ſelten, wie 
die Zuckerzwetſchke, die obere Spitze im Fleiſche ſtecken. Das Fleiſch 
hat eine grünliche Farbe mit gelben Adern, iſt dicht und kracht 
beinahe im Durchbeiſſen, iſt aber doch dabei ſchmelzend. Der 
Saft erſcheint haufig, ſehr ſuß, etwas mit einer erhabenen Säure 
recht künſtlich vermiſcht, äußerſt pikant, und von einem eigenen 
Parfüm. Sie reift in der erſten Hälfte des Septembers, und 
wird als Tafelobſt verbraucht. Man dörrt ſie, als wozu ſie vor— 
züglich dienet, nimmt vorher den Stein heraus, und füllt ſie 
mit geſchälten grünen Welſchnuß- oder Mandelkernen. Auf 
Fäden geknüpft, hält fie ſich ſechs Wochen, auch bis Weih— 
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nachten gut, und in Wachs getunkt, mehrere Monathe. Sie 
muß aber etwas früher, oder ehe ſie völlig reif wird, femme 
dem Stiele abgenommen werden. 

Der Baum wächſt zu einer anſehnlichen Höhe und Stärke, 
und wegen ſeines ſchnellen Wuchſes wird er bald tragbar, und 
erreicht als Pflaumenbaum ein hohes Alter. 


* 


Der Tokayer Wein. 


(Heſperus 1816, S. 9. — Vergleiche uuch Tanärki’s Naturſeltenhei— 
ten von Ungern 1808. Von da in Sartori's Naturwunder 1316, 
II. Th. S. 5. übergangen.) 


Den edlen Tokayer trinkt man, ſonderbar genug, in der Re 
gel nirgends köſtlicher, als im Auslande, nahmentlich im ehe— 
mahligen Polen, während neun Zehntel unſerer Einheimiſchen 

dieſen König der Weine nicht einmahl kennen, ſondern ſich ſtatt 

deſſen unter jenem Nahmen mit einem Gebräue täuſchen laſſen, 
das zwar wohlfeil, aber auch nicht werth iſt, ja ſehr oft auf die 
Geſundheit zerſtbrend wirkt. Noch andere lüſten lieber nach 
fremden, deutſchen, franzsiifchen und ſpaniſchen Weinen, und zah⸗ 
fen fie theurer, als ihnen ein wo nicht koͤſtlicher, doch gleich 
koſtbarer inländiſcher Nektar kommen würde; wüßten ſie ihn 
nach ſeinem wahren Werthe und innern Gehalte zu würdigen, 
wären ſie Kenner, wüßten ſie die echte Waare zu unterſcheiden 
und zu finden, und zögen fie patriotiſch die eigenen Schütze den 
fremden vor. Wieder andere kennen zwar einen gemeinen To— 
kayer, aber nicht den erſtaunlichen Unterſchied, der zwiſchen dieſem 
und jenen durch Behandlung ſo höchſt veredelten Sorten Statt 
findet; weil es überhaupt wenige Weine gibt, die dieſer Vered— 
lung fähig ſind. Daher einige Worte zu Ehren des Tokayer. Nur 
das geſegnete Ungern, das auch an andern geiſtreichen, feurigen 
und gewürzhaften Weinen der verſchiedenſten Art ſo geſegnete 
Ungern, bringt dieſen edelſten unter allen hervor, aber nur 
auf einem Raume von 5 Quadrat⸗Meilen, auf den ſüdlichen, 
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letzten Alaun- und Porphyr-Vorbergen der Karpathen, der fo 
genannten Hegyalya, zwiſchen der Bodrog und Theiß, auf der 
Herrſchaft Tokay und deren Umgebungen in der Zempliner Ge— 
ſpanſchaft, in einem jährlichen Mittelertrage von etwa 160,000 
ungriſchen Eimern, die etwas kleiner find, als die öſterreichiſchen 
Eimer, da fie nur 36 Wiener Maß halten. 

Die Anhöhen der Ortſchaften Tartzal, Mada, Tallya und 
Tokay tragen die allerköſtlichſten Trauben. Hier iſt der Edelſitz 
des Tokayer-Weingebirges, von welchem dann auf und ab in al— 
len Richtungen noch weitere Weingebirgsketten ſich ausdehnen, 
reich an Trauben, deren Saft aber an Güte in eben dem Ver— 
hälrniß ſich mindert, wie ſich ihr Standort von jener kleinen 
Central-Region entfernt, auf der allein nur das edelſte Gewächs 
gedeiht. 

Begreiflich iſt, daß von dieſem alſo, auf fo beſchranktem Rau— 
me, nicht viel gewonnen, und noch weit weniger gerade uns 
Inländern im Privat-Stande zu Theil werden kann. 

Theils kennen einige unſrer Großen, theils und noch mehr 
aber die Ausländer (vorzüglich Polen, Ruſſen und Preußen) den 
Adel dieſes Weins, der ſich durch ſeine klare, goldgelbe Farbe, 
Fettigkeit, Süße, Geiſt, lange Haltbarkeit, durch feinen äußerſt 
gewürzhaften Geſchmack, und ſeine balſamiſche Wunderkraft in 
Fällen, wo der Siehe und Geneſende milder Stärkung bedarf, 
vor allen andern auszeichnet. Dieſe Vorzüge erhält er durch 
das milde Klima, durch den Schutz hoher Gebirge vor den Nord-, 
Dft: und Weſtwinden, durch die Lage der letzten Abdachung dieſes 
auch in der Breite äußerſt mächtigen Gebirgszuges der Karpathen, 
wo ihre Vorberge in die ſüdlichen unermeßlichen Ebenen aus— 
laufen, durch den Ablauf ſeiner Gehänge nach Mittag, wo die 
Sonne unaufhörlich den Zuckerſtoff entwickeln kann, durch das 
nöthige Maß von Feuchtigkeit mittelſt der Dünſte aus den 
Flüſſen Bodrog und Theiß, durch den trocknen, hitzigen, alles 
Uebermaß von Naͤſſe durch- oder ablaſſenden Boden; durch die 
ſpäte Leſe, wodurch die Herbſtſonne am Tage, und die Nacht— 
reife noch wohlthatig einwirken können, daß die Traube nicht 
nur aufs vollkommenſte zeitige, ſondern auch die meiſten wäſſe— 
rigen Theile noch verliere, nur die geiſtigſten erhalte, und da— 
durch zur ſo genannten Trockenbeere zuſammen ſchrumpfe; end— 
lich durch den Adel der Traubenſorte ſeloſt. 
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Daher wird jener Tokayer erſten Ranges gleich nach der 
Weinleſe von Kennern und Liebhabern in Beſchlag genommen, 
und größten Theils ins Ausland verführt. Denn um dieſe Zeit 
ſtrömen Fremde hier wie zu einem Jahrmarkte herbei, und in 
der That iſt die Tokayer-Weinleſe ein wahres ungriſches Natio— 
nalfeſt. Nur Schade, daß gerade der meiſte und edelſte Wein 
über die Graänze geht, folglich für uns ſelbſt zur Seltenheit 
wird. 

Dazu muß aber noch erwogen werden, daß die Trockenbee— 
ren (dieſes unentbehrliche Vehikel zu den edelſten Sorten) nur 
ſelten ſehr häufig gerathen. Selten find Jahre, wie das von 
1811. Sie werden bei der Leſe auf das ſorgfältigſte von den an— 
dern Beeren (welche die fo genamten ordinären Tokayer Tiſch— 
oder Tafelweine, auch charakteriſirt durch Feuer, Geiſt und Süße, 
liefern), geſondert. 

Nur aus dieſen bereitet man den edleren Tokayer, deſſen 
köſtlichſte, aber auch ſeltenſte Sorte die Eſſenz iſt. Unter die— 
fer verſteht man jenen öhlichten Tiaubenſaft, der aus den Bee— 
ren von ſelbſt, mittelſt des Drucks ihrer eigenen Schwere, durch 
durchlöcherte Gefäße abtröpfelt. 

Fließt nichts mehr ab, fo kommen nun diefe Trockenbeeren 
in ein anderes Gefäß, erhalten einen Aufguß von ordindrem To— 
kayer-Moſt, werden jetzt ausgetreten, und das Product iſt der 
fo genannte Ausbruch. | 

Iſt dieſer abgezogen, fo wird auf den Rückſtand noͤchmahls 
ordinärer Tokayer-Moſt gegoſſen, und mit den Händen werden 
noch die letzten geiſtigen Reſte aus den Trockenbeeren gepreßt, 
So entſteht der Mas z las. J 

Der Mäszläs bedarf natürlich dis meiſten Zuſatzes an ordi— 
närem Wein, und iſt um ſo ärmer an jenem feineren Geiſt und 
Aroma, was dem Ausbruche, und im höchſten Grade der Eſſenz, 
den köſtlichen Geſchmack, und nach dem Genuß dem ganzen 
Körper ein erneuertes Leben gibt. 

Außer den Abſtufungen des Werths, die aus dieſer Behand: 
lung, ſo wie aus den verſchiedenen Jahrgängen entſtehen, wird 
derſelbe noch durch ſein Alter außerordentlich erhöhet. Da er 
ſich über hundert Jahre halten läßt, und ſich immer mehr ver— 
edelt, je älter er wird: fo iſt natürlich der altefte auch der beſte 
und theuerſte; und doch, wenn man Alles in Anſchlag bringt, 
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oft nicht theuer. Die Preiſe haben hier indeſſen keinen Maßſtab, 


am wenigſten bey Weinen von hohem und mittlerem Alter, da außes 


re Verhaltniſſe und Umſtände, die ſeit 20 Jahren in politiſcher, 
mercantiliſcher und finanzieller Rückſicht ſo ſchwankend und ver— 
anderlich waren, von entſchiedenem Einfluſſe find. Indeſſen zahlte 
man in den vergangenen beſſern Zeiten für einen Antheil (nicht 
volle 36 Maß Wiener) gute 10 — 20 jährige Tokayer-Eſſenz 
70 — 100 Ducaten im Golde; für alten, guten Tokayer-Aus— 
bruch ohne Lager 45 — 65 Ducaten, und für Mäszläs von glei⸗ 
chem Alter 20 — 30 Ducatenz was denn doch einigen Anhalts— 
punct geben kann, die Preis vürdigkeit dieſer Weinſorten, wenn 
ſie echt ſind, zu beurtheilen. 

Dieſer hohe Preis, der eine Folge der Seltenheit iſt, welche 
wieder die ſtarke Ausfuhr erhöhet, mag wohl mit eine Urſache 
ſeyn, warum man echten, ebleren Tokayer weit ſeltener auf un— 
ſern Tafeln erblickt, als noch weit höher kommende Ausländer— 
weine. Aber viel iſt auch das allherrſchende Vorurtheil Schuld, 
was nun einmahl immer eher ſich zum Fremden, als zum 
Einheimiſchen neigt, wäre das Letztere auch unlaugbar beffer; 
ja in feiner Vortrefflichkeit fo einzig, wie es bei dem edleren 
Tokayer wirklich der Fall iſt. Endlich wirkt hier nicht wenig auf 
der einen Seite die Schwiergkeit ein, ihn nicht zu erhalten; 
ſo wie auf der andern die ſehr eingeriſſene Fertigkeit, aus Mi— 
ſchungen verſchiedener gekochter Weine und anderer Ingredien— 
zien ein Gemengſel zu brauen, das man Tokayer nennt, um 


wohlfeilen Preis gibt, und dadurch bei Vielen ſogar die Kennt- 


niß eines wahren Tokayers verhindert. Beſonders werden die 
Tokayer⸗Ausbrüche häufig nachgebraut. Man gibt ein Gemeng— 
fol gekochter und zuſammen gemiſchter Weine dafür aus, wel 
ches von den Nichtkennern ſeines ſüßen Geſchmacks und anſchei— 


nend geringen Preiſes wegen, zwar getrunken wird, aber nie⸗ 


mahls einen unverdorbenen Gaumen, am allerwenigſten aber 
der Geſundheit zuſagen kann. Wer daher das Beſſere nicht 
kennt, hält auch das Schlechte für das Beſte, und nimmt da— 
mit verlieb; 

Bei einiger Aufmerkſamkeit indeſſen, kann jeder, der im 
Beſitz geſunder Sinne, beſonders des Geſchmacks, Geruchs und 
Geſichts iſt, und dem ſeine Geſundheit am Herzen liegt, den 
echten Tokayer-Aushruch an feiner natürlichen, reinen, gold— 
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oder weingelben Farbe, an feinem 1 leblichen, gewürzhaft ſußen 
Geſchmack, aromatiſchen Geruch, an ſeinem feinen, milden Geiſt 
fir die Zunge, an feinem ſanft erwärmenden Feuer nach dem Ge— 
nuß, und beſonders daran erkennen, daß er auch ſelbſt im höch— 
ſten Uebermaß genoſſen, wohl bis zum Schweißtreiben das Blut 
in allen Adern erhitzt, aber niemahls Ueblichkeiten oder Kopf— 
weh verurſacht. Ein anderes Merkmahl der Echtheit iſt ſeine 
lange Haltbarkeit. Eine angebrochene Flaſche kann, wenn ſie 
nur tief und gut verſtöpſelt und verpicht, und in einem kühlen 
und trockenen Keller aufbewahrt wird, ſehr lange aufgehoben 
werden, ohne daß der Wein das mindeſte an Farbe, Geiſt, 
Feuer und Aroma, an Geſchmack und Geruch verliere. Endlich 
kann auch der Umſtand gewiſſer Maßen leiten, daß ächter Aus— 
bruch aus den oben angegebenen Gründen nie wohlfeil ſeyn kann. 

Dagegen vergleiche man das aus den Weinküchen kommende 
Getränke, mit ſeiner meiſt trüben oder ungleichen Farbe, mit ſei— 
nem ſüßſäuerlichen oder eckelhaft ſüßen Geſchmacke, gemeinem 
oder widrigen Geruch ohne Geiſt, oder mit Branntwein gefälſcht. 
Nach dem Genuſſe fühlt man weder den Körper geſtärkt, noch 
den Geiſt erheitert, ſondern ein Mißbehagen, das nicht ſelten 
als beſtimmtes Uebel ausbricht. Der fortgeſetzte Genuß wied 
zum langſamen Gift, welches die Geſundheit untergräbt. 


Die Tokayer Weinleſe. 
(Heſperus 1816, S. 405. Aus dem Morgenblatt 1816, S. 145.) 


Die Tokayer Weinleſe, die auf dem ſchönen Weingebirge He— 
gyallya, von Ujhely nach Patak bis nach Tokay herab, auf einer 
Strecke von ſieben ungriſchen Meilen, gewöhnlich im November 
betrieben wird, gleicht einem Nationalfeſte. Die anmuthigſten 
Theiler und Ebenen, durch welche der Bodrog rauſchend dem 
Theiß⸗Fluſſe entgegen ſtrömt, und fo manche Dörfer und Markt— 
flecken begrüßt, umkränzt die Kette dieſer berühmten Weinge— 
birge, die ſich in mannigfaltigen Gruppen geſtalten, und mit 
prachtvollen guſthäuſern der Großen Ungerns prangen. Dahin 
begeben ſich zur Zeit der reudenvollen Weinleſe unzählige Be⸗ 
Topogr. ſtat. Archiv. T. B. 34 
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wohner Ungerns. Viele Großen des Landes, ganze Familien 
vom Adel, Eigenthümer irgend eines Weinberges, alle ſtrömen 
herbei, wie zum Feſte, oft aus den entfernteſten Gegenden. Da 
rauſchen dann Gaſtereien und Tänze, und Beluſtigungen aller 
Art in dem Flecken, auf den Weinbergen und in den Luſthäu— 
fern umher, und die Gaſtfreiheit des ungriſchen Adels, und fein 
Hang zu Prunk und Glanz offenbaren ſich hier ohne Schmin— 
ke. Dieſen Beluſtigungen gibt das Zuſammenſtrömen der Wein— 
händler, die aus ganz Ungern und aus den benachbarten Pro— 
vinzen, beſonders aus Polen und Rußland, herbei kommen, 
wie auch das Herumſtreichen ſo mancher Taſchenſpieler, eine 
große Mannigfaltigkeit. Vorzüglich aber erſcheint das Leben 
auf den Weinbergen ſelbſt arkadiſch. Dort erblickt man Tau— 
ſende von Menſchen beſchäftigt, die Gaben Gottes zu pftü— 
cken, und den herrlichſten Nektar zuzubereiten. Das Auge labt 
ſich an den mannigfaltigſten Geſchaften, in welchen ſich auf al— 
len Seiten ganze Gruppen von Menſchen bewegen; und das 
Ohr ergötzen die harmoniſchen Stimmen und Geſänge, die hier 
in allen Sprachen des polyglotten Ungern dem Munde der fro— 
hen Arbeiter entſchweben. Alles freut ſich hier auf ſeine Art und 
Weiſe, freut ſich des edelſten der Getränke Europas. Denn 
wahr iſt es, was der polniſche Dichter, Hofrath Schwarz in 
Poſen, vom Tokayer ſingt: 

In Ungern, hörts! am Fuße der Karpathen, 

Da wächſt ein trinkbar Gold, 

Das nährt mit Kraft die Söhne der Sarmaten, 

Und macht die Töchter hold. 

Entreißt ſich dier der Wanderer jenem Geraͤuſche der Luſtbar— 
keiten, die ihn in den Thaͤlern von Hegyallya umdrängen, und 
wandelt er auf den rebenvollen Weinbergen dieſes Paradieſes, 
da erhohlt ſich fein Herz an den Schönheiten der hier fo müt— 
rerlichen Natur, und fein Gemüth entzücken die arkadiſchen Grup— 
pen der emſigen Arbeiter, die rings umher in eigener Sprache ihr 
beliebtes Volkslied anſtimmen. Da erblickt und vernimmt man 
Jünglinge und Mädchen, die aus verſchiedenen Geſpanſchaften 
Ungerns zuſammen kamen, und ſich zu verſchiedenen Sprachen 
bekennen. Dort die eigentlichen Ungern oder Magyaren, die um 
Hegyallya herum einheimiſch ſind; hier die emſigen Deutſchen, 
die ſich aus der Zips hierher begeben; dert die zahlreichen Slo— 
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vaken, die aus verſchiedenen Gegenden zuſammen ſtrömen. Und 
jegliche dieſer Gru,pen ſingt ihre Volkslieder in eigener Mut— 
terſprache, was dem aufmerkſamen Beobachter Anlaß genug 
zur intereſſanten Betrachtung über die Volks-Poeſie in Ungern 
geben dürfte. 

Die auffallendſten unter dieſen Gruppen ſind die der Un— 
gern. Obwohl ſie gewöhnlich, wie die übrigen Arbeiter, aus 
Jünglingen und Mädchen beſtehen, fo laſſen fie doch nur äußerſt 
ſelten ihre Stimme in Volksliedern vernehmen. Stolz und 
Ernſt, die Hauptzüge des ungriſchen Volkscharakters, ſcheinen 
die Urſache dieſer Stummheit zu ſeyn. Der Stolz des ungri— 
ſchen Bauers leiht ihm eine gravitatiſche Steifheit, die bei ſei— 
nen Beſchäftigungen jede Redſeligkeit und Singluſt hindert; und 
ſein angeborner Ernſt ſtimmt ihn auch dann zur Traurigkeit, 
wenn er dem Sange oder dem Tanze ja irgend einmahl huldigt. 
Daher ſind denn die wenigen Volkslieder der Ungern kurz und 
ſchwermüthig, und ſelbſt ihre Nationaltänze haben einen Ans 
ſtrich von Düſternheit, ſo, daß die Melodien ihrer Lieder und 
Tänze nur Wehmuth erwecken. Schweigend arbeiten denn die 
Ungern auch auf Hegyallya, und nur ſelten ſtimmen ſie ein weh— 
müthiges Lied an. Solchen Gehalts ſind auch die folgenden 
Volkslieder, deren Melodie eine düſtere Wehmuth einflößt: 

Faj, fü — Fäj a“ szivem faj! — Repdes szivem, — 
Oda Hivem! — Faj a’ szivem faj! — Eletem mai — Ko- 
mor oräi, — Hany ezer bu 'satok — Jöve ratok! — Fus- 


‚satok ezekkel — A’ sok keservekkel, — Mellyekkel az 


eg — Ostoroz meg. — Jaj szabaditsatok , — Öldöklö ba- 
natok ! — Mert a kin engemet — Porba temet. Das heißt: 
Weh, weh — Meinem Herzen weh! — Herz, o brich nur! — 
Hin iſt meine Traute! — Meinem Herzen weh! — Traurige Stun— 
den — Meines Lebens, — Welch ein Fluch und Jammer — 
Euch belaſtet! — Flieht von mir mit euren — Vielen Kummer, 
Qualen, — Mit welchen der Himmel — Mich noch zuchrigt. — 
O befreit den Armen, — Ihr ergrimmten Leiden! — Denn bald 
wird der Kummer — Mich begraben. 

Heiterer beleben die Traubenleſe auf Hegyallya die deut— 
ſchen Zipſer. Emſig beſchäftigen ſich hier ihre Jünglinge und 
Mädchen, und ſingen dabei mit geübter Stimme bald Kirchen— 
lieder, heſonders des Morgens und nach dem Mi ttagbrete, bald 
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melodiſche Volkslieder in ihrer Zipſer Mundart. Einem dieſer 
Mundart unkundigen Zuhörer iſt es ſehr ſchwer, die Volkslieder 
der Zipſer zu verſtehen und zu behalten, da das Zipſer Deutſch 
ein höchſt eigenthümlicher Provinzialism iſt. 

Aber das munterſte Leben regt ſich in den Gruppen der Slo— 
vaken, die aus den gebirgigen Gegenden hier zur Weinleſe kom— 
men. Keinen Augenblick beſchaͤftigen fich die ſlovakiſchen Jüng— 
linge und Mädchen, ohne ihre Volkslieder in den mannigfaltig— 
ſten Melodien anzuſtimmen. Auch find die ſlovakiſchen Volks— 


lieder, theils durch ihre eigenthümliche Singart, die oft überaus 


anmuthig iſt, und durch die Biegſamkeit der Sprache geziert wird, 
theils durch ihren Inhalt recht intereſſant. Ihre elegiſchen Volks— 
lieder fingen die Slovafen mit einem rührenden Pathos, und 
nur einige luſtige Lieder ſingen ſie ſchreiend aus voller Kehle. 
Jedoch wülden die meiſten ihrer Volkslieder dem Künſtler Stoff 
genug zu den herrlichſten Variationen geben. Hier nur ein 


Paar dieſer Volksdichtungen, die ſich durch Inhalt und Melodie 


auszeichnen: 

Proti Fare moſtek — Kolemba fe, — Na nem detelinka — 
Zelena fe. — Detelinka kraſna — Nekoſena — Tadi moja Mi> 
la — Odwezena! — Kdo ſy gu odwezel, — Nech ſy gi ma, — 
Nech fe len predemnu — Neobjima. — A ked fe obgjma, — Ned) 


len wnoci, — By ho newideli. — Moje oci. — Snilo fe mi 
teto nocy, — Ze ma mila ge wnemocy, — Opadel mi ruzi 
kwet. — Nedalbych ho za celi ſwet. — Zwonte zwony na wſſe 


ſtrany, — Umrelo mi poteſſanj! — Das heißt: Vor der Pfar— 
re wiegt ſich — Eine Brücke, — Wo das ſchöne Kleeblatt — 
Lieblich grünet. — Traun, ein ſchönes Kleeblatt, — Ungemä— 
het — Dort hat man mein Liebchen — Jüngſt gefahren! — 
Wer ſie mir entriſſen, — Mag ſie haben, — Doch vor meinem 
Antlitz — Nicht umarmen. — Will er's doch umarmen. — So 
ſey's nächtlich, — Daß es meine Augen — Ja nicht ſchauen. — 
Dieſe Nacht, da traumt’s mir ſchrecklich — Daß mein Liebchen 
todt krank wäre. — Welk iſt meine Roſenblüthe, — Die ich um 
die Welt nicht gäbe! — Tönt ihr Glocken, aller Seiten, — 
Hin iſt meines Lebens Wonne. | 

Hieraus läßt ſich muthmaßen, daß ein Wunderhorn der 
Volkslieder des Ungerlandes nicht ohne Intereſſe wäre. Die Ma: 
tertalien hierzu liefern zwar die eigentlichen Ungern nicht in 
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in großer Menge, doch ſind auch die wenigen ungriſchen Volks— 
lieder eigenthümlich und anziehend. Mehr würde die Volks-Poeſie 
der Deutſchen Ungerns leiſten, die in der Zips und einigen Co— 
lonien Nieder Ungerns ihre Mundart reden. Der Hauptſatz 
aber liegt bei den Slavenſtammen Ungerns, bei den Slovaken, 
der gebirgigen Geſpanſchaft, bei den Sotaken an der Gränze 
von Polen, bei den Rußnjaken an der Ungh und Theiß, bei den 
Raitzen an der Gränze von Serbien, bei den Croaten jenſeits 
der Donau. Sämmtlich Stämme der Slaven, voll Geſang und 
Leben. 


Der Tokaier Weinhandel. 
(Von F **. Kübecks patriot. Wochenbl. 1804, 3. B. S. 68.) 


1 
Haltbarkeit iſt ausgemacht einer der Vorzüge des Tokaier Wei— 
nes vor allen andern Weinen. Die Proportion ſeines Alkohols 
übertrifft die von jedem andern Weine. Sein Zuckerſtoff iſt 
in ſo viel Oehl und Gluthen gewickelt, daß er unmöglich ſeine 
größeren Stacheln ſo geſchwind aufſtecken kann, wie griechiſche 
und wälſche Weine, und was auch die meiſten franzöſiſchen thun 
müſſen. Auch ſein Aroma entwickelt ſich darum nur ſpäter. Seine 
Gährung iſt langſam und ſtill, die keine Kunſt erfordert, ſon⸗ 
dern bloß Ruhe, Reinlichkeit und gute Keller. — Die gehö— 
rige Behandlung, fo wie feinen beſſeren Werth bekommt der To— 
kaier erſt, wenn er aus ſeiner Heimath weggeführt wird. 
Miskoölez hat die Natur, wie in jeder Rückſicht auf Lage 
und Boden, ſchön, und auch eigens zu guten Kellern geſchaffen. 
Dieſe ſind auf den Anhöhen der Stadt, ſehen meiſtens gegen 
Norden und ſtehen in einem ganzen feſten Geſtein, das jedoch 
nicht leicht Näſſe beherbergt, in einer Gattung von Sand oder 
Steinmergel; ſie ſind daher ſehr lüftig, kalt und trocken. In 
einem ſolchen Keller bleiben die Weine immer jung, ſie arbeiten 
langſam aus und mit Bedacht, ohne jemahls zu verderben, und 
werden klar mehr durch Subſidenz, als durch Präcipitation m 
Tumult ſchneller Gährung. Auch hat Miskôlcz geſchicktere Bin— 
der, und das nahe gelegene Eiſenwerk zu Diosgyör hat Anlaß 
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gegeben, daß die Miskölezer ihre beſſern Weine in Fäſſern mit eis 
ſernen Reifen aufbewahren, wo ſie nicht ſo oft umgerührt werden 
dürfen. Man fährt nach Miskölez aus der Hegyallya bei gutem 
Wege in 4 bis 5 Stunden durchaus in der Ebene. Alſo fahrt 
leicht und nicht ohne Urſache der größte und beſte Theil des To⸗ 
kaier Weines ſchon in der Weinleſe in die Miskolezer Keller. 

Eben fo verhält es ſich mit den Städten Kaſchau, Eperies, 
Bartfeld, und mit der ganzen Zips, wo es der Weinhändler in 
Menge gibt, wo auch allenfalls die Weine länger aufbehalten 
werden, weil allen dieſen Städten ihre Weine höher zu ſtehen 
kommen, wegen ihres koſtſpieligeren Weinbaues, ihrer Reiſen, 
der Fuhren ꝛc., wo ſie natürlich alsdann den erhöheten Cours 
abwarten müſſen, um ihre Rechnung zu finden, welche aber 
nicht eher eintreten kann, als bis der Artikel in Loco vergrif— 
fen iſt. Hat aber der Tokaier endlich das Glück in polniſche 
oder ſchleſiſche Hände zu kommen, ſo verſteht ſichs wohl, daß 
man ihn da zu verſorgen und beſſer zu benutzen weiß, als ſeine 
erſten Erzeuger und Manipulanten. 

Was nun den Weinhandel ſelbſt betrifft, ſo bleibt der Tokaier 
Weinbauer immer nur bloß die erſte Hand, das heißt, er hat 
den wahren Gewinn nicht. Er berechnet bloß ſeine jährlichen 
Baukoſten, oft nicht einmahl die Zinſen vom Grund-Capital, 
und nicht feine Mühe dabei. Was ungefahr das Faß Wein ihm 
zu ſtehen kommt, darauf ſchlägt er ein paar Gulden und begnügt 
ſich. Er ſieht nicht auf die Qualität des Weines, nur auf die 
Quantität. Daher iſt oft der ſchlechteſte Wein theuer bei ihm, 
wenn es deſſen wenig gibt, und der beſte ſehr wohlfeil, wenn 
ein geſegnetes Jahr iſt. Er hat feinen 95ger zu 20 fl. verkauft 
und ſeinen göger zu 10 fl. 

Wer dieſe Einfalt zu benutzen weiß, iſt die zweite Hand; 
darunter ſind: 

1. Die Griechen und Juden der ganzen Gegend. Sie kaufen 
was ſie nur bekommen können, und meiſtens auf Credit. Es 
gibt große Hauſer, die froh find, ihre Weine gleich in der Leſe 
auf dieſe Art los zu werden, und die alsdann oft, da die Weine 
noch in ihren Kellern liegen und ſchon an den Dritten verkauft 
15 mit ihrem eigenen Gelde bezahlt werden. 

. Die Kaufleute und Krämer der 1 fo wie die Stodte 
PERS Eperies ꝛc., auch ſelbſt die, fo die X Weinleſe von Peſth, 
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Preßburg ꝛc. aus beſuchen. Sie kaufen, oder handeln ein, was 
ſie vermögen, und zahlen ihre Creditores mlt Tokaier. 

3. Die eigentlichen inländiſchen Weinhändler, deren es eine 
unendliche Anzahl gibt und die man überall antrifft, vorzüglich 
aber in Miskölez, Käsmark, Eperies u. ſ. w. 

4. Sind viele unter den auswärtigen Weinhändlern ſchon 
ſo klug und kaufen aus der erſten Hand. Beſonders benutzen 
dieſen Vortheil die polniſchen Juden, mitverſtanden mit den 
hieſigen. 

Auf dieſe Weiſe kommt nun der Wein weiter aus dem Lande, 
und ſeine größten Canäle ſind: 

1. Ueber Virava, Bartfeld, Käsmark nach Polen. Der 
Pole, jetzt ſchon meiſtens der polniſche Jude, benutzt den To— 
kaier Weinhandel am allermeiſten. Der ganze Norden hat ſeine 
Weinberge in Polen. Ein paar Millionen, die Polen an dem 
ungriſchen Weine jährlich gewinnt, ſind wenig was ich ſage; denn 
beinahe alles, was in Ungern ſelbſt nicht ausgetrunken wird, 
fahrt nach Polen. Aller Tokaier, aller Miskölezer, ſehr viel 
Erlauer, viel Ofner, Ménesser, Großwardeiner ic. Und aus 
Polen bezieht ihn das große Rußland, die ganze Oſtſee, und ein 
Theil der preußiſchen Staaten. 

2. Der Verſchleiß über Peſth, Preßburg, Wien, in einige 
große Städte des Reichs, und an manchen Fürſtenhof, iſt zwar 
nicht ſo groß als er ſein könnte, er iſt aber nicht unbedeutend. 
Dem hieſigen Kaufmann iſt der Tokaier ein großer Beitrag zur 
Zahlung an ſeine Correſpondenten, die ihn eben darum ſchon in 
hehem Preiſe nehmen, weil fie ihn als Zahlung nehmen. Wir 
haben alſo viel Gewürz und Modewaaren und öſterreichiſche Fa— 
brikatur für Tokaier. 

3. Nach Mähren und Schleſien längs der ungriſchen Gränze 
von Preßburg an bis in das karpathiſche Gebirge, geht beinahe 
gar nichts. Dieſer Theil der ungriſchen Gränzen ſcheint mit Bre— 
tern vernagelt zu ſeyn. Selbſt die Bilitzer, die mit ihren Tüchern 
die Märkte von Eperies und Debretzin häufig beſuchen, fahren 
an der andern Ecke des karpathiſchen Gebirges ins Land über Alt— 
dorf und Käsmark. Um nicht leer zurück zu fahren, nehmen ſie 
gewöhnlich etwas ordinäre Weine mit. Dagegen iſt 

4. Preußiſch-Schleſien für den Tokaier Weinhandel eine große 
Rubrik. In allen ſchleſiſchen Städten und Städtchen wird mit 
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Wein gehandelt. Die an der galiziſchen oder böhmifchen Gränze 
be dienen ſich vielfältig der Vortheile des Schleichhandels, weil der 
yreußiſche Zoll unerhört groß iſt. Aber für den ſchlichten gera— 
den Kaufmann iſt Breslau eigentlich der Platz. Von dort bezieht 
den Tokaier die Hauptſtadt der preußiſchen Monarchie, ganz 
Sachſen, ganz Nieder-Sachſen, Hamburg, und von Hamburg geht 
manches Mahl auch etwas davon nach England ꝛc. 

Auf allen dieſen Wegen, die der Tokaier beinahe in die ganze 
Welt macht, läßt er Spuren ſeines Nutzens und ſeiner Kraft. 
Niemand läßt ihn aus der Hand weiter gehen, ohne dabei zu 
gewinnen, und ohne wenigſtens davon getrunken zu haben. Der 
Fuhrmann ſelbſt fährt nie ohne ſich gelüſten zu laſſen, etwas Lab: 
ſal für die mühſame lange Reiſe aus dem Faſſe zu ſaugen, das 
er fuhrt. Er weiß aufs künſtlichſte mit einer ſubtilen Ahle ein 
Loch ins Faß zu ſtechen, welches er alsdann mit einem Dorn ſo 
fein zu vermachen weiß, daß ein menſchliches Auge eher einen 
Satelliten des Saturnus entdecken wird, als dieſe Stelle; da— 
her fehlen immer ein paar Maß an jedem Faße, wenn es an 
Ort und Stelle kommt. Und fehlen fie bei einem ehrlichen Fuhr— 
manne nicht, ſo benutzen die meiſten Comittenten den Umſtand 
dennoch, und rabattiren ihrem ungriſchen Lieferanten nach Belie— 
ben. Dieſes, und andere Neckereien, beſonders aber der ſehr 
wandelbare Credit in Polen, und die ehemahlige noch wandelba— 
ere polniſche Juſtiz, ſind Urſache, daß der Commiſſions-Handel 
mit Tokaier Weinen beinahe ganz aufgehört hat. Es fahren 
ermahl die Ungern entweder ſelbſt nach Polen und Schleſten, 
und fahren gewöhnlich ſchlecht, oder es kommen Polen und Schle— 
ſier ins Land, und hohlen ihre Weine ſelbſt, welches der gewöhn— 
lichere Fall iſt, und für Ungern der bequemere und ſicherere; 
zenn es wird alles baar gezahlt. 
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34. 
Der Meneser Wein. 
kuͤbecks ungriſche Miscellen 1. Bd. 1. und 3. Heft, 1805.) 


Menes, das dem allgemein bekannten rothen Sectweine den 
Namen gab, iſt ein unbeträchtliches Dorf an der oͤſtlichen Gränze 
des Arader Comitates. Indeſſen, wie der Tokaier nicht bloß in 
dem Gebirge dieſes Namens erzeugt wird, ſo iſt auch der ſo ge— 
nannte Meneser das Product einer ganzen Gebirgskette, an 
welcher von Süden gegen Norden vorzüglich die Ortſchaften 
Gladova, Alt- und Neu-Paulis, Menes, Gyorok, Kuvin, 
Kovacſintz, und einige andere, ſich mit dem Bau jenes Weir 
nes abgeben. Das Gebirge iſt mäßig hoch, aber an vielen Or— 
ten fo fteil, daß beim Eintritt heftiger Regenguſſe große Plätze 
des Erdreich fortgeſchwemmt werden, wodurch nicht ſelten die 
Arbeit mehrerer Jahre in wenig Minuten zu Grunde geht. Die 
Oberfläche des Bodens dieſer Weinberge iſt nicht überall gleich, 
meiſtens beſteht ſie aus braunrothem Thon mit Kies vermengt; 
an vielen Orten aber iſt jener Thon weniger kieshältig und gelb— 
lich, und dieſe liefern zwar viel Wein, aber keinen Ausbruch, 
Die Unterlage des ganzen Gebirges iſt Thonſchiefer. 

Das Klima dieſer Gegenden iſt zwar mild, aber nicht ſo warm 
als es der geographiſchen Lage nach ſeyn ſollte. (Es liegt zwi— 
ſchen dem 44 und 450.) Das ganze Vorgebirge hängt mit den 
Karpathen zuſammen, aus welchen gewöhnlich rauhe und kalte 
Winde hervor ſtrömen, daher auch die Sommernächte hier ſehr 
oft kalt, die Winter aber ſtrenge und ſchneereich ſind. 

Die Lage des ganzen Gebirges und ſeine Anſicht iſt mahle— 
riſch ſchön und anziehend. Die an dem Fuße der Verge, gegen 
die Landfläche von Arad zu, fat dicht an einander gereihten Der: 
fer, verbunden mit den vielen mannigfaltigen Preßhäuſern des 
zahlreichen Adels und mehrerer wohlhabender Bürger, geben dem 
Ganzen einen Anſtrich von Cultur, und die mit Wäldern gekrön— 
ten Gipfel der Berge, durch ihre Lage, Höhe und Figur ver— 
ſchieden, verbunden mit der Ausſicht auf die an der nördlichen 
Spitze ſichtbaren Ruinen von Vilägosvar, geben dem Ganzen 
einen heiteren Anblick, und einen erhabenen Charakter. Nichts 
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fehlt dieſer ſchonen Landſchaft, als ein Fluß. Zwar ſtrömt die 
Maros von Soborſin bei Radna und Lippa (jenes ein Wallfahrts— 
ort, dieſes, der intereſſanteſte Marktplatz der Gegend) vorüber, 
und ſchlängelt ſich längs der Gebirgskette weiter fort. Aber im— 
mer mehr weggewandt von dem Gebirge, dreht er ſich endlich 
vor Paulis ganz weſtwärts gegen Arad, und von da nach Sze— 
gedin zu, verliert ſich fo aus dem Geſichte und überläuft landein— 
wärts eine weit ausgebreitete, durch nichts unterbrochene frucht— 
bare Ebene, welche ſich in die weiten Pußten des Arader und 
Bekeser Comitats verliert. 

Die Bearbeiter und Einwohner diefer Gegenden find, wenn 
ich das einzige Dorf Paulis ausnehme, durchaus Walachen. Sie 
find gutmüthig, arm, daher aus Noth arbeitfam, und ver— 
ſtehen den Weinbau. Geſundheit, ein gut gebildeter Körper und 
froher Muth find ihre Schätze; karges Faſten, ſchlechte Woh— 
nungen, und unanſehnliche Kleidung ihre Gewohnheit; ſtarke 
Getränke ihr Labſal. Ihre Ehen find ruhig und fruchtbar; ihre 
Geiſtlichkeit und Obrigkeit unfehlbar; ein Jahrmarkt iſt ihr größ— 
tes Feſt. Schulen und eigene Volksfeſte haben ſie nicht, und 
Unruhen ſind unter ihnen ſelten, und auch da nur unbedeutend. 

Der Weinbau iſt die vorzüglichſte Beſchäftigung des hieſigen 
Walachen, und ſelbſt Weiber und Kinder arbeiten, entweder für 
ſich oder für die Herrſchaft, oder um Taglohn. Nach Verſchie— 
denheit des Terrains ihrer Gegenden, haben Einzelne auch mehr 
oder weniger Ackerland und Bergwieſen; jedoch ſtehet ihre ſon— 
ſtige Feldwirthſchaft immer der Arbeit in den Weingärten nach, 
wie dieſes in allen Weingegenden der Fall iſt. Ihr vorzüglich— 
ſtes Feld-Product iſt der Kukurutz (Zea Mays), dieſer ernährt ſie 
faſt ganz allein, denn anderes Getreide wird wenig gebaut; auch 
ſieht man auf den hieſigen Markten, außer einigen Schweinen, 
einer magern Kuh und einer geringen Menge von Bohnen, kein 
Product zum Verkauf aus dieſen Gegenden. 

Die Ortſchaften Menes, Gladova, Paulis und Kuvin find 
cameraliſch, und gehören zu den ſo genannten Modeneſiſchen 
Herrſchaften; Gyorok iſt der Stammort der Familie von Edels— 
bacher, der er auch noch angehört. Die Dörfer werden nach 
dem Urbario, die zahlreichen Wer gärten fremder Adeliger und 
Honoratioren nach dem Usus Promontorialis regiert. Nach 
dieſem geben ſie von dem ordinären Weine das Neuntel und Zehn— 
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tel; in dem Gebirge Paulis aber allein bloß das Achtel, außer 
dem zahlt man für jeden Branntweinkeſſel zwei Gulden, und an 
die Berg-Caſſe, Titulo Bergrecht, Zaun- und Wege-Repara— 
tion, noch etwas Unbeträchtliches. 

Von dem Ausbruch und Mäslas wird kein Zehent gegeben; 
übrigens iſt man auch mit keinen ſtrengen Ordnungen, und mit 
Berg - Polizei beläftiget. Aber dieſes iſt auch die Urſache, daß 
die Bezahlung eines Taglöhners oft auch bis zum Ungeheuer 
ſteigt; daß unpoſſeſſionirte Fremde die Weine verkaufen, und 
daß nach der Leſe das in den Weingärten frei weidende Horn: 
vieh manchen ſchönen Weinſtock zertritt oder verdirbt. 

Auf die Bearbeitung der Weingärten wird ſehr geſehen, weil 
die Grundherrſchaft das Recht hat, unbearbeitete Weingärten zu 
confisciren und einem Andern zu verleihen. Man hat hier, wie 
in andern Weingegenden, Bergrichter und Berggeſchworne, wel— 
che gewöhnlich Bauern ſind. Der Zehent wird durch aus an— 
dern Gegenden hierher beorderte Cameral- Beamte eincaſſirt. 
Dieſe beſchreiben die Weine in den Kellern, berechnen das Zehent— 
Quantum, und übergeben dem Eigenthümer die Gebühr auf ei— 
nem Zettel beſtimmt, welchen er dann nebſt ſeiner Schuldigkeit, 
nach feinem Gefallen in die herrſchaftlichen Keller abſendet. 

Der größte Theil der hieſigen Weingärten gehört Auswärti— 
gen, welche, wie geſagt, hier verſchiedene Preß- und Wohn— 
baufer haben, in denen fie ſich vom Anfang October bis gegen 
das Ende November aufhalten. Um dieſe Zeit herrſcht hier Freu— 
de, Jubel und Lebhaftigkeit überall, und an vielen Orten findet 
man elegante Unterhaltungen, Bälle, Geſellſchaften und Feuer— 
werke. 

Die beſten, geiſtreichſten und auch die gewürzhafteſten Weine 
wachſen in den alten, hohen, ſteinigen und ſparſam tragenden 
Weingärten von Gladova, dann in Ménes, Gyorok, Paulis 
und zum Theil in Kovacſintz. Bei dem Ertrage der Méneser— 
Weingärten iſt die Qualität des Weines unſtreitig im umge— 
kehrten Verhältniſſe mit der Quantität desſelben, wenn die übri— 
gen Umſtände, als die Lage, die Cultur, und die Rebenſorten 
gleich find. Man macht zwar auch in Vilagos, Gälsa, Ma- 
gyarad u. ſ. w. Ausbruch; allein auch der Nichtkenner wird bei 
demſelben leicht den Unterſchied finden, welchen die verſchiedene 
Lage, die Behaffenheit der Gebirge, und die übrigen Umftande 
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hervorbringen. Dennoch aber ſind die Rebenforten, der Bau 
und die Bereitung des Weines, einige kleine Umftande abgerech⸗ 
net, in der ganzen Gebirgskette gleich. 


Faſt in jedem Weingarten findet man die verſchiedenſten T Trau⸗ 


benſorten vereinigt. Indeſſen iſt doch die geehrteſte Traube, die 
ſo genannte ungriſche blaue. Sie hat nämlich einen ſehr ſüßen 
röthlich färbenden Saft, und eine dünne Haut, und reift bei 
gunſtiger Witterung gegen Ende September. Die Zeit ihrer 
Reife ſchnell überſchreitend, verdünſten bald ihre wäſſerigen Theile, 
und fie ſchrumpft zuſammen, wo ſie dann Trockenbeere oder Je 
hebe (ungriſch Aszu 82616; walachiſch Bömbele) heißt, und 
zur Bereitung des Ausbruchs geſchickt wird. Sie iſt die einzige 
Gattung, aus welcher die wahren Trockenbeeren ſich erzeugen, 
und heißt auf walachiſch Dinka und Ranka. 

Fleißige Weingartner pflegen drei Mahl zu hauen, nämlich 
zu Ende Marz nach dem Schneiden; Anfangs Junius nach dem 
Binden, und vor der Blüthezeit; dann zu Ende Julius, wenn 
die Beeren aufzuſchwellen beginnen. Solche Weingärtner were 
den, beſonders in raſigten tieferen Gründen, durch auffallende 
Ergiebigkeit belohnt. Zur Ehre der Induſtrie muß ich ſagen, daß 
die Anzahl dieſer Fleißigen bei weitem die größere iſt. Ja, ich 
weiß Falle, daß einige in langwierigen naſſen Jahren gegen Ende 
September, das vierte Mahl hauen ließen, und es nicht ber 
reueten. e 8 


Die Siebenbürger-Weingärten ſind durchgängig, fo wie die mei⸗ 


ſten Kopfweingarten, in geraden Reihen geſetzt; die Reben der er— 
ſteren ſtehen 2 bis 24 Schuh von einander, letzere etwas enger. 
Die Fortpflanzung der Reben und neuer Anlagen geſchehen 
durch Setzlinge (Ulteies), welche abgeſchnittene Ruthen find, die 
im Frühjahr gefammelt, in Büſche gebunden, und an einem 
ſchattigen Ort in die Erde eingeſchlagen werden, wo ſie Wurzeln 
treiben, und im Junius an die bereiteten Stellen verſetzt wer— 
den; dann durch Gruber (boitäs), wenn eine oder mehrere Re— 
ben nach beliebiger Richtung in die Erde gelegt, und bis auf ein 
oder zwei Augen abgeworfen, außer der Erde verbleiben, und 
einen neuen Stock bilden; und endlich durch Ableger (Döntes), 
wenn ein ganz alter Stock in die Erde gelegt, und feine Reben 
nach beliebiger Richtung als neue Stöcke vertheilt werden. Von 
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Veredlung der Reben durch Pfropfen, Oculiren, Copuliren, Röh— 
reln, iſt meines Wiſſens noch nichts im Gebrauchs. 

Die Weingärten werden allgemein in zwei Claſſen eingetheilt, 
in Kopfweingärten und Siebenbürger. Erſtere nehmen die Ber— 
ge und Gipfel der Gebirge ein; letztere die Thaͤler und den 
Fuß der Gebirge. Sie unterſcheiden ſich von einander durch Fol— 
gendes: die Kopfweingärten werden niedrig und höchſtens auf 
zwei Reben geſchnitten, daher ſie einen Zwergſtock bilden, und 
verhältnißmäßig wenig Trauben erzeugen, ſelten auch Pfähle 
bekommen. Ihre Vegetation iſt dürftiger, und an ihnen werden 
die gewöhnlichen Arbeiten verrichtet, welche ſie mit kleinen, we— 
nigen, dünne vorhandenen, aber köſtlichen, feinen, reifen Trau— 
ben lohnen, die einen gewürzhaften, geiſtreichen, edlen Wein 
geben. Auch ſind die zur Bereitung des Ausbruchs nöthigen 
Trockenbeeren urſprünglich in den Kopfweingarten zu Haufe; und 
nur ſehr günſtige Jahre, oder eine ſorgfältigere Bearbeitung, 
und das ſeit einiger Zeit hier und da in Aufnahme kommende 
Abblatten, erzeugen Trockenbeeren auch in den ſo genannten Sie— 
benbürgern, welche jedoch nie mit jenen aus Kopfweingaͤrten in 
Vergleich kommen. Je dürftiger, ſteiniger der Boden, je ma— 
gerer die Reben, deſto weniger, aber deſto beſſere Früchte und 
Wein, iſt eine Regel, welche auch in dieſem Gebirge die tägli— 
che Erfahrung beſtaͤtigt. | 

Die Siebenbürger hingegen nehmen, wie ſchon geſagt, die 
Thaler und fruchtbareren Gegenden ein, wo ihre Vegetation an 
Holz und Blatt und an Quantitat der Früchte anſehnlicher iſt. 
Sie werden 5 Schuh hoch gezogen, und jeder Stock bekommt 
einen oder zwei Bogen. Zu dieſem Zwecke werden gleich beim 
Schneiden die zu Bogen beſtimmten Reben gelaſſen, und zwar 
ſolche, welche viele tragende Augen haben. Auch werden dieſe 
Weingärten gedüngt. Daher kommt es denn, daß dieſe Claſſe 
Weingärten in günſtigen Jahren ſehr viel Früchte trägt lich ſelbſt 
ſah im Jahre 1801 ſolche Bogenſtöcke zwei Viertelſchaffel voll, 
alſo gegen 80 Stück Weintrauben liefern), deren Wein aber mit 
dem Kopfwein durchaus in keinen Vergleich kommt. Meiſtens 
wird aus dieſen Weingarten der Zehentwein und der in Wirths— 
häuſern zu verkaufende bereitet. Die Arbeiten, welche die Sie— 
benbürger bekommen, find vom Frühjahre angefangen, folgen— 
de: Nach dem keine Fröſte zu befürchten ind, werden fie aufge 
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deckt, d. i. die eingelegten Reden werden mit den Händen hew 
vorgezogen, und es wird die Erde rund um die Stöcke mit der 
Haue weggeſchafft; dann wird geſchnitten, wozu meiſtens nur 
wohlerfahrne und lang geübte Weinbauern zugelaſſen werden, 
auch wird dieſe Arbeit unter allen übrigen, als die vorzüglichſte, 
mit dem theuerſten Taglohn bezahlt. Im Jahre 1801 hatte ein 
Rebenſchneider 30 kr., und Früh und Abends ein Glas Brannt— 
wein. Bei diefer Arbeit werden vor allen die zu Bogen taugli— 
chen Reben leine oder zwei), nach Verhältniß der Kraft des Sto— 
ckes, ausgeſucht, und gar nicht beſchnitten, dann die zu bleiben 
beſtimmten höchſtens drei, auf zwei Augen gewöhnlich, geſchnit— 
ten, alles übrige aber, Thauwurzeln, Nebenſchoßen ꝛc., wird bis 
an das Herz des Stockes weggeſchnitten und ſauber ausgeputzt. 
Hierauf werden die Reben ausgetragen und nach Belieben ver— 
wendet. Oekonomiſche Wirthe pflegen dieſe Arbeit überhaupt, 
und nicht Tagweiſe zu accordiren. — Dann werden Pfahle ein— 
geſchlagen. Bei der wachſenden Theuerung des Holzes werden 
die Pfähle, vorzüglich in den Siebenbürgern, wo fie acht Schuh 
lang ſein müſſen, und an beiden Enden geſpitzt ſind, jeden Herbſt 
ausgezogen, und auf ein, von vier in der Erde ſteckenden Pfahlen 
zuſammen geſetztes doppeltes Kreuz gelegt, ſo daß die übrigen 
Pfähle die Erde nicht berühren. In andern Weingarten aber 
werden die Pfähle nur umgekehrt, ſo daß das Ende, welches in 
der Erde war, in die Höhe zu ſtehen kommt. Abgebrochene En— 
den werden geſpitzt, unbrauchbare Pfähle aber herausgetragen, 
und entweder in Kopfweingarten oder zum Verbrennen gebraucht. 
Man hat eichene, föhrene, lindene, eſchene Pfahle. Der Theorie 
von der Eichenfaure (eine Miſchung von Vutriolſaure und Extractiv— 
Stoff), die aus eichenen Pfählen in die Erde ſich ziehen, in die 
Wurzeln dringen, und den Wein bitter machen ſoll, zum Trotz, 
werden ihrer Dauer wegen die Eichenpfahle vorzüglich geſchaͤtzt, 
und am beſten bezahlt. — Nun folget das Bogenbinden, wel— 
ches meiſtens von Weibern verrichtet wird. Die Walachin kann 
dieß ſo gut als Frankreichs Winzerinn, und bindet, als hätte ſie 
Chaptal geleſen, das Rebenende zum Bogen nicht an den Pfahl, 
ſondern an den Fuß des Weinſtocks. Die Bänder, deren man 
ſich zum Bogenbinden bedient, ſind aus Weidenruthen, welche 
um dieſe Zeit zu Markte gebracht werden, ſelten von Binſen, 
noch ſeltener von Stroh; manches Mahl, und im Falle der Noth 
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auch von Baſt, deſſen man ſich fonft nur zum fpdteren Binden, 
und zum Binden der Kopfweingärten bedient. Zwar iſt das 
Baſt machen von Seiten der Kammer verbothen, und darauf als auf 
eine Holzverderbung Strafe geſetzt; aber meines Wiſſens iſt der 
Baſt zwar theurer als vorher, aber noch eben ſo im Gebrauche, und 
die Leute welche ihn öffentlich verkaufen ſind genug vorhanden. 
Nun wird alſo gewiſſer Maßen zum zweiten Mahl, gehauen, bei 
welchem Hauen man die Erde an die Stöcke zieht, von denen 
ſie vorher weggezogen worden war. Des Weinbauers vorzüglich— 
ſter Fleiß geht darauf aus, daß alle diefe Arbeiten vor dem An— 
ſchwellen der Augen oder dem Ausbruche der Blätter geſchehen, 
weil dann jede Verletzung der Augen gefährlich und doch unver— 
meidlich iſt. Der Méneser iſt damit bis Anfangs Aprill fertig. — 
Jetzt kann der Weingarten ruhig fortwachſen, und der Gebirgs— 
walache beſtellt ſein Sommerfeld, ſeinen Mais und ſeine Boh— 
nen. Tritt um dieſe Zeit günſtiges Wetter ein, ſo eilt der 
Winzer, wenn es nicht Fothig iſt, in den Weinberg, und fängt 
an auszugeitzen: nämlich die Nebentriebe und Waſſerſchoßlinge 
(das iſt die unfruchtbaren), mit den Händen auszubrechen, 
den Bogenbändern nachzuſehen und mit Ende Mai zu binden, 
d. i. die Reben mit dünnen in Waſſer geweichten Baſtbändern an 
den Pfahl zu binden. In Kopfweingärten, die keine Pfähle er— 
halten, werden die vom Ausgeitzen verbliebenen Reben in einen 
Bündel, um ſich ſelbſt wechſelſeitig feſt zu halten, mit ein oder 
zwei Banden gebunden. Im hohen Gebirge, wo die Triebe 
klein, divergirend ſind, wird gar nicht gebunden, indem dort 
ohnehin die Trauben meiſtens an der Stockkrone, ſeltener hö— 
her als zwei Glieder an der Rebe, zu wachſen pflegen. 

Nun wird mit Ende Mai zum zweiten Mahl gehauen. Dann 
tritt die Blüthezeit ein. Heilig iſt um dieſe Zeit dem Wein— 
bauer fein Berg, und wie durch eine fuperftitiöfe Gewohnheit, 
getraut ſich um dieſe Zeit niemand in die Weingarten ; ſelbſt die 
Hüther gehen nur in breiten Wegen, ſeltner durch die ſchmalen 
Reihen, um durch keine Erſchütterung die Stöcke in der wich— 
tigſten Epoche der Inflorescenz und der Befruchtung zu ſtören. 
Sehnend ſieht ſich der Winzer um dieſe Zeit nach einem milden, 
ſanften, ruhigen Regen um; und Furcht erweckend iſt ihm jede 
größere Wolke, jedes Gewitter und der fernher ſauſende Wind. 
Um die Mitte Julius, wenn es nöthig iſt, wird, in den Sieben— 


— 


384 | ; 


bürgern vorzüglich, nachgebunden, äh zum dritten Mahl ge⸗ 


hauen, und die Erde an die Stöcke gezogen (welches meiſtens in 
der Zeit geſchehen muß, wo die Trauben zu ſchwellen anfangen, 
und nach gebildetem Kern der Saft in den Beeren ſich abzufetzen 
anfängt); die Verſäumung dieſer Epoche bringt uns um zwei 
Drittel des Nutzens dieſer Arbeit. Der mehr oder weniger 
grasreiche Boden, die Jahreswitterung, die Menge des Graſes 
in den Weingärten, müſſen entſcheiden, ob zu Anfang Sep— 
tembers ein nochmahliges Hauen nöthig ſei. 

Um noch der Reife der Trauben ſo viel wie möglich nachzu— 
helfen, pflegen in den Siebenbürgern viele Wirthe um die Mitte 


Septembers abblatten zu laſſen, das heißt, durch Ausbrechung von 


Blattern und Zweigen die Trauben dem Eindringen der Sonne 
und der Luft mehr auszuſetzen. 

Gewöhnlich wird die Leſe in zwei abgetheilt, nämlich in die 
weiße und rothe. Zum weißen Wein werden alle weißen und 
roſenfarben ſo genannten Schillertrauben, ſehr ſelten mit Aus— 
ſchließung der gefaulten oder anbruͤchigen, geleſen, gemoſtelt und 
ohne Verzug auf die Preſſe geſchüttet, und der herablaufende 


Moſt wird dann in dazu bereitete Fäſſer gefüllt. Wo die Preſſe 


klein und die Fechſung groß iſt, werden auch zur Beihülfe die 
gemoſtelten Trauben in Trettſaͤcke aus Bindfaden (Spagat) ge— 
ſchüttet und darin ausgetreten. Die Trebern bringt man dann 
aus den Säcken auf die Preſſe, die Trebern aus der Kelter aber 
werden zu Branntwein in Fäſſern oder Bodungen gepackt und 
mit Erde vermacht, wenn man ſie nicht etwa gleich ausbrennt. 
Die rothen Weintrauben werden, beſonders aus den Siebenbür— 
gern, auf die nämliche Art wie die weißen geleſen und gemo— 
ſtelt; dann aber nicht auf die Kelter, ſondern in verhältnißmä— 
ßig große Bodungen geſchüttet, wo ſie nun zu gähren anfan⸗ 
gen. Dieß iſt die Art des Leſens zum ordindren Wein. 

| Die Trauben, aus welchen man Ausbruch macht, werden 
ganz anders behandelt. Ich habe erinnert, daß unter Begünſti— 
gung der Witterung die vorzliglich edle Sorte, nämlich die un— 
griſch blaue, Trockenbeeren, das iſt an der Sonne deſtillirte oder 
beſſer inſpiſſirte Beeren bilde. Ich habe zugleich erinnert, daß 
dieß im hohen Gebirge, in Steinbergen, mageren Gründen, auf 
alten Stöcken vorzüglich geſchehe; obgleich bei günſtigem Wet— 


ter auch in tiefern Gegenden, ja ſelbſt in Siebenbürgern, Tro— 
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Kenbeeren erzeugt werden. Wenn man mit der Lehe des weißen 
und rothen, in Weingärten wo keine Trockenbeeren zu ſehen ſind, 
fertig iſt, ſo werden dieſe folgender Maßen geſammelt: es gehen 
Weiber den Weinberg reihenweiſe durch, und ſchneiden in ihre 
Schaffeln nur ſolche Trauben ab, an welchen ſie Trockenbeeren 
ſehen. Dann tragen ſie dieſe Trauben herab an den Fuß des 
Berges auf einen Ort, wo die Trauben auf Rohr- oder Stroh: 
matten, oder auf eintücher ausgeleert werden. Da leſen ſie nun 
aus dieſen Trauben die guten und gefunden Beeren mit den Fine 
gern, wohl Acht habend, einzeln aus (denn man muß Trockenbee— 
ren von jenen, die aus Dürre oder Faͤulniß, oder durch Inſectenbiß 
zuſammen ſchrumpften, ſorgfältig unterſcheiden, weil ſie die gu— 
ten Beeren, wenn ſie in Menge darunter ſind, faul, ſchimm— 
lich oder ſauer machen können), und dieſe Trockenbeeren werden 
kann abgeſondert in die Bodungen geſchüttet. Die Trauben, 
aus welchen man fie auslas, geben dann zermoftelt und zu Wein 
behandelt, den beſten Moſt und Wein. 

Dieſes Trockenbeerklauben wird Tag- oder Maßweiſe bedun— 
gen, und der Eigenthümer muß ſehr wachſam ſein, damit ihm 
von den Klaubern keine entwendet werden, oder aber Brotſamen 
darunter kommen, denn da wird die ganze Maſſe ſauer. Der 
Bauer lieſt die Trockenbeeren auch auf dieſe Art; aber dann biethet 
er ſie zum Verkauf aus, wo es genug Weinwirthe gibt, welche ſie 
ihm theuer, z. B. die halbe Maaß zu 18 kr., abkaufen, und 
daraus Ausbruch bereiten. 

Hier eröffnet ſich ein Feld der techniſchen Weinſpeculation, 
und viele reiſen zu und kaufen Trockenbeeren auf, obne Wein— 
gärten zu beſitzen, wodurch eben dieß Product beträchtlich ver⸗ 
theuert wird. 

Die ſo geſammelten und in Böbungen geſchütteten Trocken⸗ 
beeren gehen nun aus der Hand des erzeugenden Oekonomen in 
die Hand des Wein bereitenden Technologen. Ich verfolge in— 
deſſen hier noch die fernere Cultur des Méneser- Weinſtocks. 
Da das Ende der Weinleſe ſich gewöhnlich bis Ende October 
und Anfangs November, manchmahl auch länger, ve zögert, und 
oft Schnee, immer aber Neife in dem Gebirge an das appone 
ligna foco erinnert, fo behalten die Weinberge nach der Berau— 
bung von ihren Früchten ihr freundliches Kleid nicht lange, ſon⸗ 
dern gar bald ſtehen fie en negligee da. 

Topogr. flat. Archiv. I. B. rd 
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Die fo genannten Siebenbürger⸗Weingarten werben nun ge⸗ 
ſchnitten. Es werden nämlich der Bogen und alle übrigen Re— 
ben abgeſchnitten, bis auf jene, welche zum Bogen fürs künfti⸗ 
ge Jahr beſtimmt ſind, und ſich durch Stärke, Geſundheit und 
Biegſamkeit vor allen übrigen auszeichnen. Die Zahl an dieſen 
iſt gewöhnlich zwei, und bei ſchwachen Stöcken, aus Vorſicht, 
daß eine oder die andere den Winter hindurch erfrieren könnte, 
höchſtens drei. Dann werden die abgeſchnittenen Reben ausge— 
tragen, bei fleißigen oder kleineren Weingärtnern die Pfähle 
ausgezogen, und nun die ganzen Stöcke und Neben eingelegt, 
das heißt, der Reihe nach in der Länge flach auf die Erde ge— 
legt und einen Schuh hoch mit Erde zugehauen. Dann nimmt 
der Winzer Meſſer und Haue, trägt die Reben zur Feuerung 
nach Hauſe und wünſcht dem Weinberge gute Nacht. Ich muß 
erinnern, daß dieſe Arbeit, weil ſie vor dem Schnee oder Ge— 
ſrieren geſchehen muß, nie verzögert, ſondern bis Leopoldi geen⸗ 
diget wird, und Weingärten decken, zudecken, heißt. Ganz an— 
ders ſind die Meinungen über das Eindecken der Kopfweingärten 
beſchaffen. Einige decken, Andere nicht, und befinden ſich ſehr 
wohl dabei, was die Erfahrung dadurch beſtätigt, daß Schnee 
und Wind dem Weinſtock eben ſo wenig, als des fleißigen Win— 
zers vernünftiger Schnitt, im Winter ſchaden. 

Die Werkzeuge des Weingartenbauers in Ménes ſind ein— 
fach und wenige. Ein Weinmeſſer, wie ſie gewöhnlich ſind, in 
der Form einer Sichel, am Rücken mit einem Hackel verſehen; 
eine gewöhnliche Gartenhaue von Mittelgröße, mit einem drei 
Schuh langen Stiele; eine kleine Hacke zur Abhauung des alten 
Stockholzes; ein gewöhnliches Anhäng-Schnappmeſſer; Baſt, 
und ſeine zwei fleißigen Hände, ſind des Méneser Weinbauers 
ganzes Geräthe. 

(Anm. des Herausgebers. Ewig Schade, daß dies 
ſer vortreffliche Aufſatz in den ungr. Miscellen unvollendet blieb.) 
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55. 
Bereitung des Schlehenweins in Ober⸗Ungern. 


(Von M. S. (Mathias Sennovitz?) Lübecks patriot. Wochenbl. 1804, 
2. B. S. 223.) 4 


Wenn die Schlehen recht zeitig ſind, wird eine Butte voll ge— 
häuft angemeſſen, ſammt den Körnern zerſtoßen, und fo in 
ein drei Eimer-Faß geſchüttet. Darauf werden zwei Eimer gu— 
ter ordindrer Wein gegoſſen, mit den zerſtoßenen Schlehen durch 
einander gemiſcht, und fo 14 Tage hindurch zwei bis drei Mahl des 
Tages das Faß in Bewegung geſetzt, und durch einander gerüt— 
telt. Das hierzu beſtimmte Faß muß aber vorher ſauber zuberei— 
tet, und mit ein Paar Muskatnüſſen ausgeräuchert werden. 
Nach Verlauf dieſer Zeit iſt dieſer Schlehenwein genießbar, 
dauert 3 bis 4 Jahre lang, und ſchmeckt ſehr angenehm. Schon 
mancher ungriſche und polniſche Weinkenner iſt durch dieſen Schle— 
henwein getäufcht worden, da fie denſelben für einen alten aus— 
gezehrten Maslas trinken. 


50. 


Pferdgeſtüte zu Mezöhegyes im Cſanader, 
und zu Bäbolna im Comorner Comitat. 


(Vaterl. Bl. 1810, Nr. 3, S. 23, mit nachträglichen berichtigenden An— 
merkungen vom J. 1820. — Eine ältere Beſchreibung dieſer Anſtalt 
von Skolka, ſiehe in Schedius Zeitſchrift von und für Ungern 1802, 
S. 555. Vergl. auch Heſperus 1820, 27. Bd. S. 95.) 


Der Ruf nennt dieſe Anſtalt ſowohl der Größe, als dem Wer— 
the nach, die einzige in Europa. Sie iſt es auch, und verdient eine 
ausführliche Beſchreibung. Es war der verſtorbene General, Graf 
Hoditz, welcher mit dem damahligen Ober-Lieutenant von Cſe— 


konies im Jahre 1785 den erſten Plan zu einem großen Geſtüte 
25 * 
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in Ungern entwarf, und die erſten Einrichtungen gründete. Cſe⸗ 
konics (etzt k. k. General: Major und Ritter des Stephans-Or— 
den), bekannt durch ſo manche andere für den Staat wichtige Un— 
ternehmungen, erweiterte mit der ihm eigenen Thätigkeit das 
Werk, erhielt das Commando darüber, und brachte es in weni— 
gen Jahren zu einer ſolchen Ausdehnung und Vollkommenheit, 
daß es alle ahnliche Inſtitute im Auslande weit hinter ſich zu— 
rück ließ ). Es beſteht aus den vier Pußten Mezöhegyes, 
Fetskes, Kis-Hamaräs, und Peregh, welche in 42 Weideplaͤtze 
(Jaräsen) eingetheilt find (1). Die ganze Gegend von Mezöhe- 
gyes iſt eben, und verdient mit Recht die Benennung einer hohen 
Weide, welches der vaterländiſche Name bezeichnet, da ſie mehrere 
Klafter über der Waſſerfläche des eine Meile weit entfernten Fluſ⸗ 
ſes Maros erhoben liegt. Jeder Weideplatz wird nach der Num— 
mer des Brunnens benannt, den jeder Platz haben muß, da es bis— 
her an fließendem Waſſer fehlte (2). Dieß iſt auch der einzige wich— 
tige Mangel, welcher dieſer Anſtalt zum Vorwurf gemacht werden 
kann, um ſo mehr, als die Unmöglichkeit, Waſſer nach Mezöhe— 
gyes aus der Maros mittelſt eines Canals zu leiten, noch nicht er— 
wieſen iſt. Vielmehr findet man Spuren einer ſchon beſtandenen 
Waſſerleitung. Die vor mehreren Jahren vorgenommenen geome— 
triſchen Abmeſſungen und Nivelirungen fielen nicht ungünſtig aus; 
Mezöhegyes würde ein vollkommenes Werk ſeyn, wenn es noch 
dieſen Vortheil erhalten könnte. 


) Der vormahlige herzoglich Würtembergiſche Kammerherr und Lan— 
des⸗Oberſtallmeiſter, Freiherr Bouwinghauſen von Wallmerode, lie— 
ferte vor 10 Jahren in ſeinem »Taſchenkalender für Pferdeliebhaber,« 
wenn wir nicht irren, die erſte ausführliche Beſchreibung des Me— 
zöhegyeser Geſtütes, zu deſſen Errichtung er ebenfalls durch Aus— 
erbeitung eines von ihm abgeforderten Planes beigetragen haben will. 
Nach feiner Angabe lieferte dieſe Anſtalt während des durch den Lü— 
neviller Frieden beendigten Krieges: 1 Million 900,000 Centner Heu, 
26,000 Pferde, worunter 800 Küraflier = und Dragoner = Pferde, 
die in den k. k. Erbländern aufgekauft, und vom sten bis zum sten 
Jahre zu Mezöhegyes erzogen wurden, 171,000 Schlacht- und 
28,000 Zugochſen für die Armee, und 194,000 Schlachtochſen 
für die Reſidenzſtadt Wien. — Die Koften für ein Geſtütpferd be⸗ 
trugen damahls nur 6 Gulden; im Jahre 1795, alſo 8 Jahre nach 
der Errichtung, fielen von 1000 Stuten 930 Füllen, 64 verfohlten 
und 106 blieben galt. 
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Das Gras, welches auf den Weideplatzen wächſt, iſt größten 
Theils rein und zart, doch wird auch ſaures Gras hervor gebracht, 
das aber von den Pferden nicht ungern gefreſſen wird, und ih— 
nen wohl bekommt (3). Nach der gewöhnlichen Beſchaffenheit der 
Pußten, ſind ſolche von Bäumen ganz entblößt. Allein, wenn auch 
die ſo genannten Unterſtände den Herden Schutz gegen die Son— 
nenhitze geben, ſo würde die Anpflanzung von Bäumen doch immer 
wünſchenswerth, und ſelbſt dem Wachsthum des Graſes gedeih— 
lich ſeyn. Die Güte des Bodens würde dieſes Unternehmen gewiß 
begünſtigen; dafür bürgt der bereits gemachte Verſuch der An— 
pflanzung eines Waldes von mehreren Jochen Flächeninhalts, 
und der herrliche Geſtütsgarten mit den ausgeſuchteſten Obſt— 
bäumen, und mit den ſchönſten engliſchen Anlagen außer den 
Höfen der Gebäude, und nicht minder der üppige Wuchs der 
ſtehenden Maulbeer- und Ahornbäume, Linden und Akazien. 

Fünf der Unterſtände find ganz gemauert, zwei aber offen. 
Gegen den Winter werden ſie mit Dünger zugedeckt. Die erſtern 
ſind ſehr geräumig, und beſtehen eigentlich aus zwei Gebäuden, 
welche unter einem rechten Winkel in der Richtung nach Norden 
zuſammen geſtellt find; eine äußerſt wichtige Vorſicht, da dadurch 
die kalten Nordwinde nicht nur nach beiden Seiten hin abgelehnt 
werden, ſondern auch der hintere Raum ſtets windſtill iſt. Hier— 
her werden im rauhen Winter die Mutter- und jungen Stu— 
ten nebſt den zweijährigen Hengſten über Nacht und an ſtürmi— 
ſchen Tagen eingetrieben und gefüttert. Nur die Abſpän- und 
einjährigen Füllen werden in Ställen untergebracht. 

Das ganze Inſtitut zerfällt in zwei Departemente: in das 
eigentliche Geſtüts -, und in das Oekonomie-Departement. 

Zum erſten Departement gehören die eigentlichen Geſtüts— 
gegenſtände, nämlich die Gebäude, das Perſonale, und die 
Zucht. 

Die Gebäude bilden vier große Höfe. Der erſte Hof, oder 
das Hauptgebäude, enthält die Wohnungen für den Commandan— 
ten, für einige der ihm zugegebene Officiere, und den Kaplan, 
die Capelle, und die Kanzlei; der gegen tiber ſtehende Hof wird 
von den übrigen Officieren bewohnt. An beiden Seiten ſtehen 
die Hengſtſtälle, jeder auf 104 Stücke eingerichtet. Obgleich 
dieſe Stallungen nicht ſehr hell ſind, ſo ſind ſie dennoch ſehr 
rein, und ohne Uringeruch; die Krippen find faſt vier Schuh 
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hoch, um die Hengſte zu gewöhnen, daß fie den Kopf hoch tra⸗ 
gen. Zwiſchen dieſen Ställen befindet ſich die offene Reitbahn. 
Die zwei andern Höfe ſind Caſernen für das übrige Perſonale, 
und enthalten zugleich auch Ställe für marode Remonten, Wa: 
genſchuppen, und Kammern zur Aufbewahrung der Stall- Pe: 
quiſiten. Der letzte Hof ſteht abgeſondert von den übrigen, und 
beſteht aus Winterſtällen für die Füllen, und einem abgeſonder— 
ten Stalle für kranke Füllen. Dieſem Hofe zur Seite ſteht der 
Ausfang (Akoi). Da die Pferde, weil das Inſtitut auch die Re— 
montierung der leichten Kavallerie beſorgt (4), größten Theils aus 
Wildfängen beſtehen, fo iſt die Ausſcheidung der Remonten, z. B. 
zum Huſaren- oder Dragoner-Dienſt durch Porführen an der 
Halfter nicht wohl thunlich. Daher wird in Gegenwart der Of: 
ficiere die ganze Herde von Pferden, welche zum Aufſtellen be— 
ſtimmt iſt, an den Akol getrieben; dieſer hat zwei Thore auf 
gegenüberſtehenden Seiten. Bei dem einen werden drei, vier, 
höchſtens fünf Pferde in den Akol eingelaſſen, daſelbſt eines nach 
dem andern gefangen, und dann zur Erde geworfen. Hierauf 
legt man ihnen die Halfter an, führt durch das andere Thor ein 
zahmes altes Pferd herein, bindet ihm das wilde Pferd, das 
ohne vielen Widerſtand folgt, an, führt das ſelbe in den Stall, 
und macht es durch gute Behandlung bald zahm. Die Knechte, 
welche dieſe Wildfänge fangen und zur Erde werfen, ſind wohl die 
ſtärkſten und kühnſten Männer, die man ſehen kann; nur ihrer 
Behendigkeit und Gegenwart des Geiſtes muß man es zuſchrei— 
ben, daß in dieſem kleinen Raume, wo ſie ſich mitten unter 
vier bis fünf wilden Pferden befinden, fo ſelten Unglücksfälle 
ſich ereignen, obgleich zur Vorſorge jedes Mahl der Kaplan und 
der Geſtüts-Arzt gegenwärtig find. 

Auf eben dieſe Art werden einzelne Pferde von einander ge— 
trennt, wenn ſolche von zwei Haufen durch die Nachläſſigkeit der 
Hüͤͤther zuſammen laufen. . 

Dem Akol gegen über ſteht das Gaſthaus, in welchem ſich 
ein Kaufmann, und ein Bäcker beſindet; in einiger Entfernung 
iſt das Schlachthaus, die Mühle, der Kornboden, und die Un— 
terkunft für das wachhabende Militär. 

Das Perſonale beſteht aus dem Commandanten, aus meh— 
reren Officieren von verſchiedenen Graden in der Anzahl, welche 
der Dienſt von Zeit zu Zeit erfordert, aus einem Thierarzte, einem 
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Ober- und einem Unter- Arzte, acht Wachtmeiſtern, mehreren 
Fourieren, Unter-Officieren und Gemeinen (5). Ein großer 
Theil der Officiere iſt faſt immer in Remontirungs-Geſchäften 
abweſend, und mit dem Einkaufe von Pferden, wofür ſie je— 
doch verantwortlich ſind, beauftragt. Ein Lieutenannt beſorgt 
die Oekonomie, ein anderer die Kanzlei, — mehr als hundert 
Gemeine, ven verſchiedenen Regimentern ausgewählt, beſor— 
gen die Wartung der Pferde. Die beſonderen Hüther heißen 
Csiköse. Sie find beritten und auf den Weideplätzen zur Auf— 
ſicht vertheilt. Täglich, um 11 Uhr, erſcheinen die Officiere zum 
Rapport, wo auch die Abſtrafungen geſchehen. 

Die Erwägung der großen Summen, welche auf Anſchaffung 
guter Zuchthengſte jährlich ins Ausland wanderten, und der 
Wunſch, nicht nur dieſe Summen zu erſparen, ſondern mit der 
Zeit auch den größten Theil des Armee-Bedarfs an Pferden durch 
eigene, inländiſche Zucht zu ergänzen, gab die eigentliche Ver— 
anlaſſung zu dieſem Stammgeſtüte. 

Um jedoch dem gewöhnlichen Schickſale der Geſtüte, welche 
dem Staate mehr Foften, als fie nutzen, auszuweichen, ging 
man von dem Grundſatze aus, die beſtmöglichſte Zucht mit dem 
möglich geringen Aufwande zu erzielen. Dieß konnte nur durch 
die militäriſche Verfaſſung geſchehen, und die Erfahrung hat es 
ſeit 25 Jahren gelehrt, daß das Inſtitut bei einer Einrichtung 
herrlich gedeihe, wo man ſich von allen Regimentern verläßli— 
che, an ſtrenge Subordination und Pünctlichkeit im Dienſte 
gewohnte Männer, für eine unbedeutende Zulage auswählen, 
kann, und wobei alle Inconvenienzen wegfallen, welche von ei— 
ner Civil-Verwaltung unzertrennlich ſind. Mit dieſen Vorthei— 
len verbindet ſich auch der große Vorzug für die Pferdezucht, wel— 
chen nur ein Stammgeſtüte zu geben vermag, daß nämlich nur 
durch dieſes ein bleibender Charakter in die Landeszucht übergeht— 
Die Zucht mit bloß fremden Hengſten erhebt, da immer das 
Fremde auf das Einheimiſche wirkt, die Productionen derſelben 
nie über den Rang der Baſtarde; denn nur durch Pferde eines 
Schlages, einer Race, bleibt der eigenthümliche Charakter, und 
die demſelben anhängende größere oder mindere Güte und Aus: 
dauer. Dieſe Tendenz landesfürſtlicher Geſtüte, climatiſirte 
Hengſte zu erhalten, wirkt dann auch wohlthätig auf Landes- und 
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Privat⸗Geſtüte, und wirklich kann ſich die Mezöhegyeser⸗An⸗ 
ſtalt, welche ihre ſelbſt erzeugten Stuten und Hengſte beibehält, 
das Beſte zur fortſchreitenden Amelioration verwendet, und das 
Entbehrliche an das Land abgibt, der wohlthätigſten Einwirkung 
auf die allgemeine Verbeſſerung der Pferdezucht rühmen. 

Die Zucht iſt das dritte Geſchäft des erſten Departements. Die 
complette Zahl der Zuchtſtuten für Mezöhegyes iſt dermahlen 
800 (6). Alle find dort erzeugt, ſtammen aber urſprünglich von 
deutſchen, beßarabiſchen, moldaurſchen, ſpaniſchen, ungriſchen 
und ſiebenbürgiſchen Pferden ab. Mit ſeltenem Vergnügen be— 
trachtet man dieſe zahlreichen Herden von Abkömmlingen; er— 
fahrne Pierdekenner verſichern, nirgends noch die Gleichförmig— 
keit in der Geſtat und ſo unverkennbaren Adel und Güte ge— 
ſehen zu haben; ein Vorzug, der alljährlich zunehmen muß; denn 
von einem Jahr zum andern climatiſirt ſich dieſes Geſtüte mehr, 
der Charakter ſeiner Form wird ſtändiger, unveränderlicher, bis 
es die vollſtändige Potenz einer eigentlichen Rage erlangt. Alle 
dieſe Stuten find zwiſchen 15 und 16 Fauſt hoch; fie haben eı> 
nen geraden Rücken, gerade Krupſe, hoch angeſetzten Schweif, 
ein feines, dichtes, kurzes Haar, ſtraffe feine Haut, eine breite 
Bruſt, runden Bauch, und volle ergiebige Eiter. Auch innere 
Güte, Stärke, Ausdauer iſt ihnen eigen, das beweiſen die zum 
Zug und an ern Dienſten ausgemuſterten. Zu dieſen Vorzügen 
gelangte man, indem von den erzeugten Stuten immer nur die 
beſten zur Nachzucht ausgewählt, jährlich die alten Mütter ge— 
muſtert, und nach den Regiſtern die unfruchtbaren, und die auf 
irgend eine andere Art verdorbenen ausgeſtoßen, und keine 
fremden, nicht- climatifirten aufgenommen wurden. Keine 
Zuchtſtute zu Mezöhegyes darf vorher zu irgend einem Dienſte 
verwendet worden ſeyn. Angeborne und zufällige Defecte wer— 
den nicht unterſchieden; Fehler ift Fehler, und hinlänglicher Be 
weggrund, um die Stute ein für alle Mahl zur Zucht untaug— 
lich zu erklären. Um auch durch Einfärbigkeit der Haare ſich der 
Schlagmaßigkeit, oder beſſer der Race, zu nähern, nimmt man 
bei der Paarung immer darauf Rückſicht, daß Hengſt und Stute 
nicht bloß der Conformation, ſondern auch dem Haare nach ſich 
entſorechen. Daher trifft man jetzt ſchon ſelten eine Stute, wel: 
che ein ſo genanntes Abzeichen hätte. Gleichheit der Farbe ge— 
hört unſtreitig mit zu dem Charakter einer Art, und Reinheit 


393 
der Farben einführen, heißt Ständigkeit in den Charakter des 
Pferdes bringen. 

Mezöhegyes kann dieſen Charakter, wenn nicht von der bis— 
her mit glücklichem Erfolg betretenen Bahn abgewichen, und 
der ordentliche Gang der Natur durch häufige neue Verſuche, die 
nicht immer taugen, geſtört wird, bald ganz erreichen; denn 
es züchtete bisher nicht nach den Foderungen der bloßen Liebha— 
berei und der Mode, ſondern es folgte den Winken der Natur, 
die es mit den durch Erfahrungen geprüften Regeln der Kunſt 
genau verband, und züchtete daher gut. 

Der ganze Haufen der 800 Stuten war vormahls in kleinere 
getheilt, wovon vier von der Hand und zwei ganz frei belegt 
werden; das erſte der Handgeſtüte, 118 Stück ſtark, übertrifft 
alle übrigen an Schönheit der Form und Reinheit der Farben. 
Dermahlen werden die Herden nicht mehr nach Claſſen, ſondern 
nach den Stämmen und ihrer Affinität in ſo genannte Kamerad— 
ſchaften eingetheilt. Bei der Beſchällung von der Hand, welche 
zwar gar nicht auf die vielfältigere Erzeugung, aber in Hinſicht 
auf die Veredelung der Race die vorzüglichere iſt, bedient man 
ſich eines Probier-Hengſtes; keine Stute wird jedoch gefeſſelt, ſon— 
dern der Hengſt dann erſt zugelaſſen, wenn jene keine Zeichen 
der Gegenwehr gibt. Das bei anderen Geſtüten noch immer ge— 
wöhnliche Nothzüchten iſt hier ganz unbekannt, und dieſes, der 
Fruchtbarkeit ſo nachtheilige, Verfahren nie eingeführt geweſen. 
Die Methode, die Füllen abzuſpännen (von dem Eiter zu ent— 
wöhnen) iſt höchſt einfach: man entfernt die Mutter auf einen 
weit entlegenen Weideplatz, und ſtößt das Füllen unter die 
Herde der übrigen, mit welchen es noch eine Zeitlang auf der 
Weide bleibt. Im Winter werden dieſe ſammt den einjährigen 
eingeſtallt, and mit Heu, Häckſel und Gerſte oder Haberſchrot 
gefüttert; die jungen Hengſte werden nach dem erſten Jahre von 
den Stuten getrennt, und in die Regiſter eingeſchrieben. Je— 
dem Füllen wird der Anfangsbuchſtabe von dem Stamme des 
Vaters auf den linken Backen gebrannt; die zweijährigen Heng— 
ſte und Stuten bleiben den Winter über in abgetheilten Her— 
den auf der Weide, und verweilen bei übler Witterung in den 
Unterſtänden, wo ſie auch gefüttert werden. Mit drei Jahren 
werden die Hengſte aufgeſtellt, und kommen nicht mehr auf die 
Weide; mit vier Jahren werden fie junge Hengſte genannt (7), 
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die ſchönſten und beſten derfelden zum eigenen Bedarf aus: 
gehoben, die noch übrigen aber ins Land, gewöhnlich im Durch⸗ 
ſchnitte bei 50 Stück, groͤßten Theils in die deutſchen Erbländer 
vertheilt, einige hiervon aber auch in Ungern ſelbſt an bekannte 
Privat⸗Geſtüte und gute Pferdezüchter verkauft. Die jungen Stu— 
ten werden nie eingeſtallt, ſie überwintern in den Unteritanden, 
werden nach vier Jahren zum erften Mahl belegt, und erhalten 
dann eine Nummer von ı bis 1000, welche ihnen auf dem Hals 
fe unter der Mähne aufgebrannt wird; mit dieſer Nummer wer— 
den ſie erſt dann einregiſtrirt, wenn ſie trächtig ſind, und die 
Zahl, welche ſie ſchon am Halſe tragen, wird ihnen noch ein 
Mahl, und zwar auf die Kruppe aufgebrannt. Nach dieſen 
nummern werden die Stuten, die Hengſte nach den ihnen bei— 
gelegten Nahmen benannt. Die neu eintretenden erhalten die 

Nummer der ausgemuſterten. | 

Die Hengfte zu Mezöhegyes find von ſpaniſcher, fieben- 
bürgiſcher und deutſcher Abſtammung, die äfteften bleiben das 
ganze Jahr hindurch im Stalle, werden zu keiner Arbeit verwen— 
det, ſondern bloß täglich eine halbe Stunde geritten, oder an 
der Leine getrabet. Dieſe Bewegung iſt hinlänglich, und jede 
Gegeneinwendung, daß ſie durch Verwendung im Zuge noch 
ſtärker und dauerhafter gemacht würden, widerlegt die Erfahrung, 
nach welcher man ſich überzeugte, daß Füllen von eingeſpaunten 
Hengſten bei weitem nicht das Feuer hatten, durch welches ſich 
jene auszeichneten, deren Väter bloß zur Zucht verwendet wur— 
den. Die zu den wilden Geſtüten gehörigen Beſchäller bleiben 
das ganze Jahr unter ihrer Herde. 

Außer der Zucht hat Mezöhegyes auch noch einen bedeutenden 
Theil des Remontirungsgeſchäftes für die Cavallerie über ſich (8), 
zu welchem Ende auf allen Märkten, und in den Privat⸗Geſtüten 
Pferde eingekauft werden, welche das Geſtüte auf ſeinen Puß⸗ 
ten ernährt, und nach und nach an die Regimenter abgibt. 

Das zweite Departement, jenes der Oekonomie, beſorgt den 
Feldbau, die Ochſenmaſtung und Heuernte, dann alle übrigen 
Wirthſchafts- und Verpflegungsgegenſtände. Die Leitung der 
Oekonomie führt dermahlen ein eigener Civil-Wirthſchafts-Di— 
rector (9). Zum Behufe der erſtern weisen 250 Zugochſen ge: 
halten. In Friedenszeiten wurden vormahls 1000 Ochſen, im 
Kriege eine noch beträchtlichere Anzahl gemäſtet, eine einträgli— 
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che Speculatlon, durch welche man dem bei der Errichtung des 
Inſtituts aufgeſtellten Grundſatz, daß ſich dasſelbe durch und aus 
ſich ſelbſt erhalten müſſe, zu entſprechen ſuchte (10). Gegenwär— 
tig iſt dieſe Maſtung eingeſtellt, und das dadurch erſparte Fuc— 
ter wird auf die Pferde verwendet. An Heu iſt immer ein Vor- 
rath von 150,000 Centner vorhanden. 


a bo luna. 


Das vormahlige Filial-Geſtüte Bähbolna liegt auf der rech— 
ten Seite der Donau, zwei Meilen von Komorn. Sein Flä— 
cheninhalt beträgt 6908 deutſche Joche und 1104 Quadrat-Klaf— 
ter, folglich ungefähr den vierten Theil von Mezöhegyes; es 
hat Auen, wo lebendiges Waſſer it, hohe Geſtrüppe und Wald— 
anpflanzungen. Man hatte Bäbolna zum eigentlichen Stamm— 
geſtüte beſtimmt; die Söhne der ſpaniſchen Hengſte wurden nam— 
dich nach Mezöhegyes gebracht, und hier lediglich nur zur Be— 
ſchällung des erſten Handgeſtüts, das, wie oben geſagt, die auser— 
leſenſten Stuten enthält, verwendet. Die hiervon entfallenen 
Hengſte kamen zum zweiten der Handgeſtüte, die von dieſem 
zum dritten, und ſo fort bis zum letzten, wo ſich der Zirkel da— 
durch ſchloß, daß die männlichen Producte des letzten Handge— 
ſtüts in das Stammgeſtüt gebracht, und hier, wenn ſie hin— 
länglichen Adel beſaßen, ſtatt der bisherigen ſpaniſchen Hengſte 
zur Zucht verwendet werden ſollten. Dieſe Idee iſt jedoch be— 
reits aufgegeben, und Bäbolna iſt jetzt ein eigenes abgeſonder— 
tes Geſtüte, das ganz auf die Art, wie jenes zu Mezöhegyes 
behandelt wird (32). Die hier erzeugten Hengſte werden nach 
dem Grade ihrer 0 und Güte nach Mezöhegyes über⸗ 
ſetzt, und die neu angeſchafften arabiſchen oder türkiſchen Hengſte 
in dieſes Geſtüte ge men (12). 


Nachträgliche Anmerkungen, im Jahre 1820 gefchrieben. 


Die vorſtehende actenmäßige Beſchreibung der vortrefflichen 
Inſtitute, ließ ich ſo ſtehen, wie ſie in den vaterl. Blättern ab— 
gedruckt iſt. Aber ich verſchaffte mir zugleich nachträgliche Be— 
richtungen derſelben in Beziehung auf den gegenwärtigen Zu— 
ſtand der Pferdegeſtüte, und gebe ſie hier wie folgt: 

ad 1. Das Mezöhegyeser Pferdegeſtüt beſteht auf den 
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Pußten Mezöhegyes, Nagy-Peregh. His Kamaräs, Fets- 
kes, Pecska-Peresh, und auf Szemlaker Remanenz; und das 
Ganze enthält 44,301 1983 ungriſche, oder 30,457 78s deutſche 
Joche, die dermahl in 93 Jarässen eingetheilt find. _ 

ad 2. Der Mangel an fließendem Waſſer beſteht noch, und 
iſt ihm durch die vielen Brunnen abgeholfen; nur hat nicht je= 
der der 93 Jarassen einen eigenen Brunnen, daher auch die 
Benennung der Plätze nicht mehr nach den Nummern der Brun— 
nen Statt findet. | 

ad 3. Zug⸗ und Schlachtochſen werden jetzt nur fo viele ge— 
halten, als das Geſtüt von dem erſteren zu ſeinem Wirthſchafts— 
betriebe, und von dem letztern zur eigenen Verzehrung benöthigt. 
Auf auswärtigen Bedarf der Armee, oder der Stadt Wien wird 
keine Rückſicht genommen. Allein der Abgang des Ochſendün— 
gers har ſich nachtheilig für die Güte des Graſes erwieſen. Fri: 
her beſtand die Einrichtung, daß jeder Platz, nach dem er durch 
eine beſtimmte Zeit von den Pferden beweidet worden war, her— 
nach den Ochſen zur Weide überlaſſen wurde, bei welchem Ver— 
fahren man keine Verſchlimmerung des Graſes wahrgenommen 
hat; ſeit der Zeit aber, als dieſer Wechſel unterbleibt, der Och— 
ſendünger entgeht, und die einzige Pferdeweidung Statt findet, 
hat ſich nicht nur das ſaure Gras ſehr ausgebreitet, ſondern es 
wächſt auch auf großen Strecken fo dickſtenglicht, daß es jedem 
Thiere ungenießbar iſt, und auch den vierſpännigen Pflug uns 
zugänglich macht, und man muß ſich durch das Ausbrennen von 
ihm zu befreien ſuchen. 

ad 4. Die Remontirung wird nun zu Mezöhegyes nicht 
ſo ſtark wie vormahls betrieben, ſie iſt nun ein bloßes Neben— 
geſchäft. } 

ad 5. Das Perſonale beſteyt aus dem Commandanten, meh— 
reren Ober-Officieren von verſchiedenen Graden, dem Kaplan, 
dem Feldkriegscommiſſariatiſchen Beamten, den Rechnungs-In— 
dividuen, dem Förſter, dem Thierarzte, Ober- und Unterarzte, 
dem Caſernen-Verwalter, verſchiedenen Profeſſioniſten, 22 Wucht: 
meiſtern, ı Trompeter, 51 Corporalen, 1 Tambour, 269 Ge: 
meinen, 17 Fuhrknechten und 238 Csikosen. Außer dem wer— 
den von Zeit zu Zeit nach Bedarf, Leute von den Regimentern 


zur Aushülfe beordert, die für dieſe Dienſtleiſtung eine beſon- 
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dere tägliche Zulage empfangen. 
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ad 6. Der complette Stand iſt eme auf 188 Beide: 
ler, 6000 junge Hengſte und Füllen, 1000 Hand- und 3000 
freie Stuten, 6600 junge Stuten und Füllen, 496 Zug- und 
Reitpferde. Im Jahre 1810 iſt der Grundſatz aufgeſtellt wor- 
den, daß ſich der Stand nach dem eigenen erzeugten Naturalien— 
Vorrath richten ſoll, weil mit erkauften Naturalien ärgriſche Ge⸗ 
ſtüte zu unterhalten nie einen wirklichen Nutzen abwerfen wür— 
de; allein bis jetzt iſt dieſer wahre Grundſatz nicht befolget worden. 

ad 7. Mit drei Jahren werden die Füllen junge Hengſte 
oder Stuten genannt. 

ad 8. Dermahl iſt das Remontirungsgeſchäft nicht bedeu— 
tend, wie oben ad 4. 

ad 9. Nebſt dem Director iſt auch ein Kaſtner angeſtellt. 
Für die Wirthſchaft werden von dem oben angegebenen Geſtüts— 
ſtande 1 Ober-Lieutenant, 1 Fourier, 3 Wachtmeiſter, 11 Cor⸗ 
porale, 51 Gemeine, 5 Fuhrknechte, 40 Zug: und 35 Reit⸗ 
pferde verwendet. Außer dem hat fie 100 Beressen und bow 
Zugochſen bemeſſen. Die darüber, beſonders zur Zeit der Ernte 
erforderlichen Arbeiter werden ihr entweder zur zeitlichen Aus⸗ 
hülfe gegen eine tägliche Zulage von den Regimentern gegeben, 
oder fie nimmt Civil-Taglöhner auf. 

ad 10. Unter dem Commando des vormahligen Generals 
Csekonics iſt auf den Grundfatz, daß ſich das Geſtüt ſammt 
ſeiner Wirthſchaft durch und aus ſich ſelbſt erhalte, genau geſehen 
worden: nun aber iſt es anders, und von einer Selbſterhaltung iſt 
gar keine Rede mehr. Ehedem hat dos Geftdt für jedes abgegebene 
Pferd einen ſchon in feiner Inſtruction ausgeſprochenen Preis em— 
pfangen, wovon es alle Auslagen beſtreiten mußte; und wenn dem: 
ſelben Geldvorſchüſſe gegeben worden find, jo würden ſie ihm 
wieder von der Bezahlung für die gelieferten Pferde abgezogen, 
weßwegen alle Jahre mit Ende October die Abrechnung gepflogen 
worden iſt. Nun aber geſchieht dieſe Bezahlung nicht mehr, ſon— 
dern der General-Remontirungs-Inſpector ſchätzt bloß die Pfer— 
de, die nicht an Private verkauft werden, und doch können auch 
dieſe Schaͤtzungspreiſe die Auslagen nicht erreichen, und ſonach 
werden nicht allein dem Geſtüte, ſondern ſogar auch der Wirth: 
ſchaft aus der Kriegs— Caſſe alle erforderlichen Summen erfolgt. 

ad 11. Nur iſt es, weil es keinen Mangel an fließendem 
Waſſer leider, beſſere Weiden als Mezöhegyes hat, und eine 
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genauere Aufſicht zuläßt, zu einem vorzüglich reinen und edlen | 
Geſtüte beſtimmt. 
ad 12. Sowohl Hengſte als Stuten werden zermahl nicht 
aus ſchließend nach Mezöhegyes, ſondern zu jenem Beſchaͤll⸗De— 
partement oder Geſtüt überſetzt, bey dem ſie nach dem Urtheile 
des General: Remontirungs-Inſpectors am angemeſſenſten find. 
Der Herausgeber. 


57. 

a Seidenerzeugung. 
Acclimatiſtrung der Seidenwürmer in der ungriſchen 
Militär⸗Gränze. 

(Heſperus 1812, S. 75.) 


Doctor Franz von Heintl ſchlug dem k. k. Hofkriegsrathe vor, mit 
der Acclimatiſirung der Seidenraupen in mehreren Gränz-Re— 
gimentern Verſuche, und dabey genaue Beobachtungen zu veran— 
laſſen. Ueber dieſe im Sommer 1811 angeſtellten Verſuche lief 
folgender Bericht an das k. k. Banatiſche General-Commando, 
und von da an den Hofkriegsrath ein, welcher im Heſperus, wie 
oben abgedruckt iſt. 

„In Gemäßheit der hohen General-Commando-Verordnung 
vom 27. Juni 1810, Q. 903, find die Oekonomie -Officiere die— 
ſes Regiments nicht nur aufgemuntert worden, nach Anleitung 
des Herrn Dr. v. Heintl Verſuche mit der Erziehung der Seiden— 
wärmer im Freien anzuſtellen, ſondern dieſe Verſuche ſind in 
dieſem Frühjahre auch wirklich, und zwar in folgenden Compa— 
gnie-Stationen mit dem beigeſetzten Samen - Quantum gemacht 
worden: zu Perlasvaroſch mit 1 Loth Samen; zu Tomaſchovaz 
mit 4 Loth; zu Oppova mit 1 Loth; zu Glogon mit 1 Loth; 
zu Jarkowaz mit à Loth; zu Alibunar mit à Loth; zu Staresova 
mit 1 Loth; zu Homolitz mit 1 Loth; zu Kubin mit 3 Loth; 
zu Grebenaz mit 2 Loth; zu Isbiſtie mit 3 Loth; zu Neudorf 
mit 2 Loth Samen. — Außer dem ſind auch im Stabsorte zu 
Pancſova auf mehreren einzeln ſtehenden Vaͤumen mit 1 Loth Ca: 
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men, und in dem hieſigen Maulbeerbaum Haupt-Plantage-Garten 
mit mehreren Lothe Samen Verſuche auf folgende Art angeſtellt 
worden: 

Der Wurmſamen wurde von Einigen in den letzten Tagen 
des Aprills, von Andern in den letzten Tagen des Monaths 
Mai, übrigens durchgängig auf die nämliche Art, bei einem 
ſchönen heitern Tage in einer mit ihrem Deckel verwahrten Schach— 
tel, auf einen oder mehrere Bäume geſtellt, befeftiget, und dann 
der Samen zum Ausbrüten überlaſſen. So wie die Witterung 
nicht allenthalben gleich war, ſo war auch das Lebendigwerden 
des Samens verſchieden. Da, wo gleich nach dem Ausſtellen 
des Samens Regenwetter eingefallen war, und abwechſelnd 
durch mehrere Tage anhielt, wurden die Seidenwürmer erſt den 
roten und 12ten Tag lebend, welches bei denen, die den Samen 
noch in den Tagen des Monaths Aprill ausgeſtellt hatten, faſt 
allenthalben der Fall war; dort hingegen, wo die Witterung vom 
Tag des Ausſtellens des Samens warm und günſtig blieb, da 
waren die Würmer ſchon den Sten Tag ausgekrochen. So bald dieß 
geſchehen war, wurde die Schachtel ihres Deckels entledigt, die 
nächſten Baumaſtchen in die Schachtel hinein gebogen, und da— 
durch den kleinen Würmern die Gelegenheit verſchafft, ihre 
Nahrung ſelbſt zu ſuchen, und ſich nach allen Richtungen auf 
dem Baume auszubreiten, was auch erfolgte. In den Sratio— 
nen Jarkovaz, Thomaſchovaz, Alibunar und Neudorf, wurde 
dieſes kleine Geſchlecht kurz nach ſeinem Entſtehen, durch auf 
einander gefolgte heftige Sturmwinde und Platzregen vernich— 
tet; in den übrigen Compagnien hingegen erreichten die Würmer, 
je nach dem die Elementar-Ereigniſſe minder zerſtörend waren, 
verſchiedene Größen. Zu Glogov, Perlas und Isbiſtie hatten die 
ausgeſtellten Seidenwürmer bereits den erſten, und zu Grebe— 
naz den zweiten Schlaf gemacht, als ſie durch eingetretene Ha— 
gelwetter, vermengt mit heftigen Regengüſſen und Sturmwin— 
den, erſchlagen, vom Laub herab geworfen, und durchaus ver— 
nichtet wurden. In den übrigen Ortſchaften, nämlich zu Ho— 
moliz, Oppowa, Stareſowa, Kubin und Pancſova, wo kein Ha— 
gelwetter Statt hatte, gediehen die Seidenwürmer bis zum 
Einſpinnen, ohne daß der zeitweiſe gefallene Regen, und die 
hier Landes beſtehenden kühlen Nächte, ihnen ſchaͤdlich geworden 
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waren, außer daß bei ſtarken Regengüſſen mehrere, beſonders 
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wenn ſie ſchon groß und ſchwer jind, zu welcher Zeit fie ſehr trag 
und unbehülflich werden, von den Bäumen herab fielen. — Al— 
lein hier und in allen Ortſchaften fand dieſes Geſchlecht gleich 
vom Anfange ſeines Entſtehens, beſonders aber, wenn es ein— 
mahl die Länge eines Zolls überſchritten hatte, zahlreiche Fein— 
de, die ſeine Generation hinderten, und ihm auch in der Folge, 
wenn der Seidenwurm wirklich das Klima gewöhnen, und im 
Freien ſich ſelbſt fortpflanzen ſollte, mit mächtiger Zerſtörung dro— 
hen, nämlich die hier Lands zahlreichen Vögel, beſonders Spatzen 
und Staare, fallen gierig über ſie her, und ſo waren täglich, 
ohne daß man es erwehren konnte, viele, und am Ende die 
meiſten verſchlungen, und die wenigen, die dieſen ihren Feinden 
entkommen waren, fielen, als fie ſchon zum Einſpinnen faft ge— 
eignet waren, vom Baume, zerplaßten, und vernichteten fo die 
Hoffnung der angeſtellten Verſuche. — Nur zu Oppowa, Sta— 
riſowa und Paneſowa haben ſich Seidenwürmer auf den Bäu— 
men vollkommen eingeſponnen. Zu Oppowa zählte man 21 
Galetten; hierunter fand man, als ſie ſich durchgebiſſen hatten, 
15 männliche und 6 weibliche Schmetterlinge, wovon aber nur 
b maͤnnliche und 3 weibliche aufkamen, welche ihren Samen 
auf dem Baume erzeugten, ſolchen aber weder auf das Blatt 
noch Holz, ſondern auf die Galetten legten, welcher Samen 
aber nach einigen Wochen ſchon wieder lebendig ward, ohne daß 
die davon entſtandenen Würmer ihr volles Wachsthum erreichten. 
Zu Stariſova hatte ſich nur ein Wurm eingeſponnen, die Galetts 
ging aber verloren. Zu Pancfova hatten ſowohl die auf einzeln ſte— 
henden Bäumen vor der Hauptwache, als auch die auf den hoch— 
ſtämmigen Bäumen in dem großen Maulbeerbaum-Plantage-Gar— 
ten ausgeſtellten Seidenwürmer, gleiches Schickſal, wie jene in 
den Ortſchaften. Der größte Theil ward von den Vögeln aufge— 
zehrt, viele wurde durch Regenguſſe herab geſchwemmt, und als 
die übrig gebliebenen einmahl die Größe erreicht hatten, wo ſie 
ſich dem zweiten Schlaf nähern, fo fielen fie haufig von den Bäu— 
men herab, wo ſie rückſichtlich der Höhe, und ihrer Schwere 
entweder zerplaßten, oder unbehülflich liegen geblieben find. 
Nur in dem einzigen dichten Spalier, welches ſich in dem 
hierortigen Maulbeerbaum— Plantage-Garten befindet, erhiel— 
ten fie ſich in jeder Rückficht am beſten. Hier konnten ihnen 
weder die Sturmwinde, noch die Vögel fa heftig, wie auf den 
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höchſten Bäumen ſchaden. — Das Herabfallen ward hier weni— 
ger merklich, und weil das Laub bis an die Erde reicht, ſo konn— 
ten ſich die herabgefallenen auch leicht wieder empor helfen. In 
dieſem Spalier haben ſich mehrere Seidenwürmer vollkommen 
erhalten, ordentlich eingeſponnen, und ſpäterhin aus der Galette 
ausgebiſſen, ſich in ihrer verwandelten Geſtalt begattet, und an 
24 bekannten Orten ihre Samen niedergelegt. Bis gegenwärtig 
iſt dieſer Samen nur noch an 10 Orten ſichtbar und vollkom— 
men; an den übrigen Orten iſt er, je mehr er der Sonne bloß 
geſtellt war, theils wieder lebendig geworden, theils zeigte er ſich 
durch die Ameiſen ausgefreſſen und zerſtört. — Sie legen ihren 
Samen auf eben die Art, wie ſolches ſonſt bei der Erziehung im 
Zimmer auf Papier zu geſchehen pflegt, in unregelmäßiger Form 
dicht neben einander, und zwar nicht auf die Blätter, ſondern 
auf die Rinde des Baumſtammes und der Aeſte. Die Galetten 
waren etwas kleiner, und weniger ſeidenhaltig, als von jenen 
Seidenwürmern, die in Zimmern gepflegt werden. Uebrigens iſt 
aus allen angeſtellten Verſuchen erhoben, daß das Clima dem 
Aufkommen der Seidenwürmer im Freien nicht ganz hinderlich 
ſey; denn ein gewöhnlicher Regen, auch öfters wiederhohlt, ſcha— 
det der Geſundheit der Seidenwürmer eben ſo wenig, als die 
kühlen Nächte, ſie bleiben friſch und nähren ſich fleißig, und 
hierdurch iſt die Meinung, daß der Seidenwurm durchaus keine 
Näſſe und kühle Witterung vertragen könne, widerlegt. Gewiß 
iſt es aber, daß, je größer und ſchwerer ſie werden, je unbehülf— 
licher erſcheinen ſie, und zeigen daher auch nicht jene Haltbar— 
keit, wie die ſonſtigen Raupen auf den Bäumen haben können, 
weßwegen ſie bei Sturmwinden, beſonders wenn Regengüſſe 
damit verbunden ſind, häufig herabfallen. Indeſſen kommt es 
erſt noch darauf an, ob die Würmer von dem über Winter im 
Freien ausgeſtellten Samen, in der Folge nicht vielleicht doch 
eben jene Haltbarkeit auf den Bäumen erlangen werden, wie 
andere Raupengeſchlechter, was noch zu erwarten ſteht, und ſich 
im nächſt kommenden Jahr zeigen wird; wenn anders die Wit— 
terung und die Ameiſen den auf 10 Orten vorfindigen Samen 

bis zum Frühjahre nicht zerſtören. 
Sig. Pancſova am 23. November 1811. 
Gramont m. p. Hordinsky m. p- 

G. M. Oberſter. 
Topogr. fat. Archiv. J. B. 20 
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Anmerkung des H erausgebers. Ueber die, durch die 
General Gränz⸗Direction in dem Bezirke der Banatiſchen Gränz— 
Regimenter zur Beförderung der Seiden-Cultur im Jahre 1808 
getroffenen Verſuche, ſteht ein Aufſatz in den Vaterl. Blättern 
1808, S. 44. Nach dieſem waren mit Ende October 1806 in 
der Croatiſchen-, Banal-, Slavoniſchen- und Banatiſchen-Gränze 
(mit Ausſchluß der Mililär-Comunitäten und der Siebenbürgiſchen 
Gränze, 706,731 Maulbeerbäume vorhanden; folglich um 17,929 
1 als im Jahre 1806. — Siehe auch Vaterl. Bl. 1812, 
S. 72. — Ueber den Ertrag der Seiden-Cultur im Jahre. 1810 
in der Militär- Gränze, ſiehe Vaterl. Bl. 1811, S. 271. — 
Ueber die Erweiterung der Seiden-Cultur im Baranyer Comi⸗ 
tate ſ. Vaterl. Bl. 1812, Nr. 102. — Ueber die im Te-Almäs 
Peſter Comitat errichtete Seidenbau-Anſtalt, ſ. Vaterl. Bl. 1808, 


S. 2 219. 


38. 
Die Kolumbacſer Mücken im Banat. 


(Aus Tanärki's Naturſeltenheiten von Ungarn. Preßburg 1808. Von 
da auch in Sartori's Naturwunder 1810, II. Th. S. 156 übergangen.) 


Dieſe Inſecten kommen aus der Gegend eines in Servien am 
rechten Ufer der Donau gelegenen Schloſſes gleiches Nahmens 
her, und ſind an Körperbau den gewöhnlichen Mücken völlig 
gleich. Der gemeinen Sage nach entſtehen ſie in gewiſſen Berg— 
höhlen. Sie fliegen ſchaarenweiſe, und dieſe ſehr weit ausge— 
breiteten Schwärme ſcheinen von Weitem dicke Rauchwolken zu 
ſeyn, fo wie die Dampffaulen, die von der Oberfläche des Mee— 
res hinauf ſteigen. Sie erſcheinen meiſtens drei Mahl im Jahre. 
Zum erſten Mahl zewöhnlich nach dem 20ſten oder 25ſten Aprill; 
dann nach der Hälfte des Mai-Monaths, zuweilen etwas früher 
oder ſpäter. Jedoch trifft dieſe Regel nur alsdann zu, wenn man 

die Jahre im Durchſchnitte berechnet. Denn im Herbſt-Monathe 
des Jahres 1776 bemerkte man zu Temesvyär ſelbſt einen Durch— 
zug dieſer Inſecten, der zwey ganze lange Tage dauerte. Früh 


—— je 
* * 
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Morgens fand man 1 eine Menge ihrer Todten auf den her— 
wor ragenden Fenſterſteinen liegen. Sie beſchädigten damahls die 
Thiere nicht. Wenn man ihnen einen offenen Kürbis aufſetzte, 
ſo fielen ſie in ſo großer Zahl darauf, daß es nicht anders aus— 
ſah, als wenn man den Kürbis in ein Geſchirr voll ſchwarzer 
Farbe geſteckt hätte. 

Durch Regen und ſtarke Winde werden ſie zerſtreut, und der 
natürliche Lauf ihres Lebens abgekürzet. In dieſem Falle iſt der 
Schaden, den fie wahrend ihrer zwei erſten Erſcheinungen zufüͤ— 
gen, weniger beträchtlich. — Wenn aber der Frühling und des 
Sommers Anfang trocken ſind, wenn ſanfte Oſtwinde herrſchen, 
dann verbreiten ſie ihren Zug in unzähligen Colonien auf einer 
Seite über Orfova, Cſermes, Widdin und Nicopolis ins türki— 
ſche Gebieth hinaus; auf der andern Seite durchſtreifen ſie drei 
Bezirke des Banats, den von Ujpalanka, den von Mehadia, 
und den von Werſchez. Es iſt ein wahres Wunder der Natur, 
daß ihr Flug und ihre Verheerungen ſich nicht weiter erſtrecken. 

In unbeſchreiblicher Anzahl fallen dieſe Inſecten ohne Unter— 
ſchied auf Ochſen, Kühe, Schafe, Ziegen, Pferde und Schweine. 
Umſonſt trachten die armen Thiere durch gewaltiges Springen 
und Herumſchlagen mit dem Schweife, ſich von dieſer Plage zu 
befreien. Alle von Haaren entblößten Theile ihres Körpers, als 
da ſind: die Bruſt und das Kinn, ſind in einem Augenblicke von 
dieſen Inſeeten bedeckt, welche ſich daſelbſt mit einer raſenden 
Hartnäckigkeit feſtſetzen, in die Naſen- und Ohrenlöcher eindrin— 
gen, den Rand der Augen umzingeln, und ſo viel möglich in 
die Oeffnungen der Zeugungsglieder beider Geſchlechter, beſonders 
der Kühe, eindringen. Die gräßlichen Schmerzen, welche die 
verfolgten Thiere ausſtehen müſſen, offenbaren ſich durch ihr jaͤm— 
merliches Brüllen, Blöcken, Grunzen, Wiehern und Heulen, 
noch mehr aber durch ihr ſchnelles Laufen, indem ſie ſich ſogar 
ins Waſſer werfen, im Falle ſie eines in der Nähe antreffen. — 
Endlich fallen ſie todt nieder, entweder in dem Anfalle ſelbſt, 
oder drei bis vier Stunden nachher. 

och bis jetzt hat man gegen dieſes Unheil kein anderes Mit— 

tel gefunden, als in der Zeit, wo dieſe Inſecten zu erſcheinen 

anfangen, große Strohfeuer anzuzünden, und jene Glieder der 

Thiere, auf welche ſich dieſe Inſecten am häufigſten ſetzen, 

mit einem Waſſer zu befeuchten, worin Wermuthkraut gekocht 
206 * 
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vorden iſt. Der Rauch vertreibt ſie, und dem ſehr ſcharfen Ge— 
ruche des Wermuthes können ſie nicht widerſtehen. Man muß 
erſtaunen, wenn man ſieht, mit welcher Eilfertigkeit die ganz 
allein nur durch bloßen Inſtinct geleiteten Thiere ſich rings 
um das Feuer haufenweiſe ſammeln, um ſich gegen die unge— 
ſtümen Mücken zu ſchützen *). 

Man glaubt gemeiniglich, daß die Mücken, wie ſchon oben 
geſagt wurde, aus gewiſſen Löchern der bey Kolumbacs am lin— 
ken Ufer der Donau befindlichen Gebirge hervor kommen, daß ſie 
ſich daſelbſt ausbreiten, und von dort aus in unzähligen Schwär— 
men ihren Flug ſowohl nach Servien, als nach dem Banate und 
nach den angränzenden Provinzen nehmen. Die aberglaubiſchen 
und unwiſſenden Wallachen behaupten ſogar, daß fie nur bey ei— 
nem einzigen Loche heraus brechen. Bey dieſem Loche oder dieſer 
Berghöhle hat der h. Georg, nach der walachiſchen Sage, den 
hölliſchen Drachen bekämpfet, ihm den Kopf abgehauen, und 
denſelben in dieſe Höhle geworfen. Nun ſollen alſo aus dem Ko— 
pfe dieſes Ungeheuers dieſe ſchädlichen Thiere entſtehen. Indeſſen iſt 
es doch gewiß, daß man in mehreren bey Kolumbacs gelegenen 
Bergen ſolche Höhlen antrifft, und daß aus allen dieſen Höh— 
len oder Löchern die erwähnten Mücken herausfliegen. 

Manche verſichern wieder, es falle ein Bach von einem die— 
ſer Berge herab, deſſen Waſſer im Sommer gefroren, im Win— 
ter aber heiß ſey. — Dieſer Bach führe Scorpionen, kleine 
Schlangen, Weſpen und anderes Ungeziefer mit ſich, welche fein 
Waſſer mit ihrem Gifte anſtecken, woraus dann auch dieſe Mü— 
cken entſtünden. 

Dieſe Meinung wird aber zum Theile von denjenigen ver— 
worfen, welche glauben, daß die Mücken nicht vom Waſſer, ſon— 
dern von der Gährung entſpringen, die aus dem ſchaͤdlichen 
Unflathe dieſer vergifteten Thiere entſteht. Noch Andere behaup— 
ten, daß man dieſe Mücken auf den Bäumen, oder vielmehr auf 
den Eicheln, die an den Eichbäumen gewiſſer Gattung wachſen, 
ſich entwickeln ſähe, ſo bald dieſe Eicheln von dem warmen Früh— 


*) Man rathet auch, die obigen Theile und Glieder des Viehes mit Wa— 
genſchmiere zu beſtreichen. 
Anm. d. Heraus g. 
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lingsregen befeuchtet werden. Endlich ſtimmen Alle darin über— 
ein, daß dieſe Mücken in die Körper der Thiere, die ſie anfal— 
len, durch alle ihre Oeffnungen eindringen; daß alſo die Thiere 
am Gifte ſterben, und folglich auch ihr Fleiſch vergiftet ſey, wel— 
ches feine tödtliche Eigenſchaft allen, die davon genießen, mit— 
theilet. 

Bei alle dem weiß man bisher noch nicht, von welcher Gat— 
tung dieſe Mücken ſind, und was ſie für einen ſpecifiſchen Cha— 
rakter haben. Wenn man ſie nahe betrachtet, ſo ſieht man an 
ihren Köpfen zwei kleine Fühlhörner. In der Mitte derſelben 
befindet ſich ein kleiner Stachel, welcher ihnen flatt des Mun— 
des oder Rüſſels dient, weil fie keine andere Oeffnung haben. 
Ihr Rücken iſt ſchwärzlich und etwas haarig, ihr Bauch weiß. 
Sechs Füße ſind daran geheftet, wovon die erſten zwei kurz, 
die mittleren etwas länger, die letzten aber die größten ſind. Sie 
haben nur zwei mit Fell und Adern durchwebte Flügel, einen 
auf jeder Seite, unter einem aſchenförmigen ziemlich durchſichti— 
gen kleinen Anhang. — Unmittelbar mit dem Bauche und Ruͤ— 
cken ſind eilf kleine bleifärbige Ringe verbunden, welche den hin— 
tern Theil ihres ganzen Körpers geſtalten. Jeder von dieſen 
Ringen iſt mit einem Faden oder kleinem ſchwarzen Zirkel um— 
wunden. Ohne auf ihre Größe zu ſehen, gleichen dieſe Mücken der 
Geſtalt noch mehr der Ochſenbremſe, als jeder anderen Gattung, und 
den Wirkungen nach der Rennthierbremſe, welche man in Lappe, 
land ſieht, wo dieſe Inſecten das Hornvieh verfolgen, und ſo 
anfallen, daß die armen Thiere darüber das Leben verlieren. 
Die Kolumbacfer Bremſen unterſcheiden ſich von den übrigen 
dadurch, daß dieſe letztern entweder nur die Ochſen, oder die 
Schafe allein anfallen, daß einige aus ihnen bei den Naſenlö— 
chern der Thiere, andere bei der Oeffnung des männlichen Glie— 
des eindringen, da hingegen die Kolumbacſer Mücken auf Och— 
ſen, Schafe, Pferde, Ziegen und Schweine fallen, und ſich über— 
all anhängen, wo der Gebrauch ihrer Stacheln nicht durch die 
Haare gehindert wird. 

In den Wunden, die ſie an der Haut der von ihnen ange— 
griffenen Thiere angebracht haben, hinterlaſſen ſie kleine Eyer— 
‘sen, fo wie es auch die Ochſenbremſen thun. — Uebrigens weiß 
man von denſelben, daß ſie in unzähligen Schwärmen auf die 
Thiere fallen, und daß ſie ihnen eine Menge Wunden verſetzenz 
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aus welchen eine Reitzung und Entzündung der verwundeten Theile 
entſteht, worauf ein heftiges Fieber folgt, das in feinem wü⸗ 
thenden Anfalle die Thiere nothwendig zu Grunde richtet. Der: 
gleichen Anfälle müſſen deſto ftarker fein, je empfindlicher die 
verwundeten Theile ſind, nämlich das Schleimfell, das die Na— 
ſen⸗Canäle bedeckt, jenes andere Fell, wodurch der äußerſte Theil 
des männlichen Gliedes umgeben wird, und die Eiterhüllen. 
Gewiß iſt es ſehr wunderbar, daß die Kolumbacſer Bremſen 
nur ſelten ihren Flug auf eine weite Entfernung ausbreiten, daß 
die Dauer ihres Lebens an ſich ſo kurz iſt, und noch dazu durch 
Winde und Regen ſehr abgekürzt wird. Die Allkraft der Na- 
tur hat Gutes und Böſes in dem beſten Verhältniſſe vertheilt. — 


59. 
Literatur der Zeitſchriften in Ungern bis 1820. 
5 Vom Herausgeber. 


Ich benutze die in den Vaterländiſchen Blättern 1810 Nr. XVI. 
ff. von Herrn Rumi, nach Päpay's a magyar literatura isme- 
rete (Weßprim 1808) gelieferte Ueberſicht der Zeitungen in ver: 
ſchiedenen Sprachen bis 1810; wie auch Wallaszky's Consp. 
reip. literariae in Hung. (ada edit, Budae 1808), und Sche: 
dius Zeitſchrift von und für Ungern; endlich auch den Catalog 
der Széchényiſchen Reichs-Bibliothek, und ergänze dieſelben bis 
1820, wie folgt: 


A. Zeitſchriften in ungriſcher Sprache. 


1. Magyar Hir mond ô. (Ungriſcher Verkündiger.) Die: 
ſe Zeitung war die erſte in ungriſcher Sprache; der evangeliſche 
Prediger zu Raab, Mathias Rath (1810 im Februar geſtorben), 
war der Herausgeber derſelben; er redigirte fie 3 Jahre lang; 
1780 S. 848, 1781 S. 802, 1782 S. 808, in 8vo. Patzko 
in Preßburg druckte ſie; dann führten die Redaction nach einan— 
der Nicolaus von Revay und David Szabo bis zum Jahre 1787. 
Unter dem veränderten Titel: 


We 
2. Magyar Kurir, gab ſie in Wien, 1788 bis 1793, Ale— 
rander Szacsvai, ſammt einem ungriſchen Magazin, Magyar 
Muzsa, heraus. Im Jahre 1793 übernahm die Redaction der 
Doctor der Medicin, Samuel von Deesi. Er ftarb 1815, und 
ſeit dem redigirt fie Daniel von Päntzel allein; hatte 1818 1200 
Pränumeranten. 
3. Magyar Almanak. Derſelbe Doctor Deesi fing 
im Jahre 1794 neben dem Magyar Kurir auch dieſen Almanach 
herauszugeben an, und ſetzte ihn bis 1797 fort. Statiſtiſche Schil— 
derungen der europäiſchen Reiche, und kirchlicher ſowohl als Ci— 
vil⸗Schematismus von Ungern, war der Gegenſtand— 
4. Hadi és mäs nevezetes Törtenetek. — 
(Kriegs- und andere merkwürdige Begebenheiten.) Zur Zeit des 
Türkenkrieges im Jahre 1789 vereinigten ſich in Wien die patrio— 
tiſchen Männer Herr Demeter von Görög (gegenwärtig Erzie— 
her des Erzherzogs Franz) und Samuel von Kerekes, zur Her— 
ausgabe einer Wochenſchrift, unter dem obigen Titel, welche ſeit 
1702 den Namen Magyar Hir monde führte. Nach Ke— 
rekes Tode (1800) beſorgte die Redaction Joſeph von Märton, 
(bis jetzt Profeſſor der ungriſchen Sprache und Literatur an der Wie— 

ner Univerfität) und Joſeph von Csäszär (geſtorben 1808) bis 
1803, wo ſie aufhörte. Dieſer Zeitung wurden viele Ariegsplane 
und Landkarten beigegeben. Einer der Hauptzwecke der Zeitung 
war zugleich die Beförderung der Kupferſtecherkunſt unter den 
Ungern, in welcher, ſo wie in der Schriftſchneide- und Buch— 
druckerkunſt die Herausgeber einige geſchickte ungriſche Jünglinge 
auf ihre Koſten unterrichten ließen. Darunter waren auch die 
ſpäter rühmlich bekannten Künftler Czetter aus Oroshäz, Vers 
ken aus Weßprim, und Falka aus Bikfalu. Unter die ſchätzba— 
ren Früchte dieſer Unternehmung iſt auch der Special-Atlas von 
Ungern (angefangen durch Görög, beendigt durch Märton) in 
60 Karten der einzelnen Comitate und Gränz- Regimenter bes 
ſtehend, zu rechnen. 

5. Magyar Hirvivo (Ungriſcher Nachrichtbringer) in 
Siebenbürgen, von Daniel Fabian und Alexius Cſerei, zur Zeit 
des Magyar Kurir und Hadi Törtenetek herausgegeben, hörte 
bald auf. 

6. Magyar Merkurius; dieſe Zeitung fing 1703 an 
Daniel Panczeél in Wien zu ſchreiben, ſammt der neuen Magyar 
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Muzsa, feßte ſie 5 Jahre lang fort, und vereinigte ſich dann — 
wie oben — mit Deesi. 

-. Hazi Tudositäsok (Vaterländiſche Nachrichten), 


den 1. Julius 1800 in Peſth vom Profeſſor Stephan von Kul- 


esar in Quartformat angefangen. Der Redacteur beſchraͤnkte ſich 
Anfangs bloß auf Ungern, und lieferte wiſſenſchaftliche, topogra— 
phiſche, ökonomiſche, und literariſche Aufſätze. Seit 1808 er— 
hielt fie den Titel: Haza i es Külföldi Tudositäsok 


(in- und ausländiſche Nachrichten), und beſchäftigte ſich ſeit | 


dem größten Theils mit auswärtigen politifhen Neuigkeiten und 
allerhand Ankündigungen. Auch lieferte ſie ſeit 1810 in Beila— 
gen eine Ueberſetzung der Neuwieder Zeitung. Im Jahre 1818 
hatte ſie 750 Pränumeranten. Beſteht auch jetzt noch, und kommt 
wöchentlich zwei Mahl heraus. 

8. Magyar Ujsag — (gazdagsägot ezelozo —) eine 
landwirthſchaftliche Zeitung, von Franz Pethe 1796 in Quarto 
zu Wien herausgegeben, hörte mit dem Saſten S Stücke auf. 

9. Nemzeti Gaz da, ebenfalls eine landwirthſchaftliche 
Zeitung von demſelben (Pethe), kam 1814 in Octavo wöchentlich 
zwei Mahl in Wien heraus, und hörte mit Ende Junius 1818 
auf. Laut Tudom. Gyüjt. (im October 1818) hatte fie 180 
Pränumeranten. f 

10. Magyar Muzseum, im Jahre 1788 bis 1792, von 
David 822115 „Franz von Kazinczy, und Johann von Bacsany, 
in Kaſchau vorzüglich zur Bereicherung und Vervollkommung der 
magyariſchen Sprache und Dichtkunſt redigirt; hörte nach 4 Jah⸗ 
ren auf. . 

11. Orpheus, eine Monathsſchrift 1790, von Kazinezy, 
unter dem angenommenen Namen Szephalmi Vincze, hielt ſich 
nur ein Jahr lang; es kamen nur 2 Hefte heraus. 

12. Mindenes Gyüjtemeny (Allgemeines Maga— 
zin), 1789 bis 1792, von den drei Predigern in Komorn, Joſeph 
Petzeli, Samuel Mindszenti, und David Perlaki, redigirt, 
und in Octavo in Preßburg gedruckt; dauerte 4 Jahre lang. 

13. Urania, eine Quartalſchrift, zur Unterhaltung und 
Bildung des ſchönen Geſchlechts, im Jahre 1704 von 1 
Karman und Caſpar Pajor in Peſth, mit typographiſcher Ele— 
ganz herausgegeben, ſchloß ſich mit dem dritten Heft. Glück— 
licher war 
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143. Zsebbe valo könyv (ein Taſchenbuch), fing im 
Jahre 1798 zunächſt für Frauenzimmer der bekannte magyariſche 
Literator und Dichter Johann v. Kis (etzt Superintendent in 
Oedenburg) an heraus zu geben, welches aber bald ins Stocken ge: 
rieth. Glücklicher war er mit ſeinem, auch für Frauenzimmer 
beſtimmten periodiſchen Werke: 

15. Magyar Flora, welches 1800 bei dem Buchhänd⸗ 
ler Kis in Peſth erſchien, und (wenigſtens bis 1810) dauerte. 

160. Az uj Hol mi (das neue Allerhand), eine literari— 
ſche Zeitſchrift 1810 in Peſth begonnen, hörte bald auf. 

17. Tudomänyos Gyüjtemeny, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Monathsſchrift, fing 1817 in Peſth an Trattner zu 
drucken. Der Haupt-Redacteur war der Profeſſor Georg v. Fejer, 
nunmehr Probſt und königl. Ober-Studien-Director des Raaber 
Bezirks. Dieſe Zeitſchrift erfreut ſich fortdauernd der günſtig— 
ſten Aufnahme, und wird auch 182 fortgeſetzt werden. Preis 
22 fl., ſpäter 18 fl. Hatte Pränumeranten im Jahre 181), 
„bi, — 1818, 943, — 1819, 774, — 1830 über 800. 

18. Lelki pasztori Tarhaz (Archiv für Seelſor— 
ger) in Octavo, eben da im Jahre 1818 eine theolsgiſche Quartal— 
ſchrift für Proteſtanten, vom Prediger und Senior Fabian. 
Pränumeration 8 fl. 

19. Egyhazi Ertekezesek es Tudositäsok 
(kirchliche Abhandlungen und Nachrichten), eine theologiſche 
Zeitſchrift für Katholiken. Gedruckt in Weßprim; das erſte 
Heft erſchien 1819. Der Herausgeber iſt Joh. von Horvath, 
Weßprimer Domherr. (Siehe die Necenfion in der Chronik 
1820, Nr. 9.) 


B. Lateiniſche Zeitungen. 


1. Nova Posoniensia, war die erſte, und erſchien 
in Preßburg 1721, wöchentlich nur ein Mahl auf einem halben 
Bogen in Quarto in geſpalteten Columnen. Der Redacteur war 
Anfangs der berühmte Math. Bel zu Preßburg, der aber die Re— 
daction bald an die Jeſuiten bei St. Salvator abtrat. Zwei 
Jahre lang hat dieſe Zeitſchrift gedauert. 

2. Ephemerides politico literariae, gab der 
Profeſſor in Ofen Mich. Tertina (geſtorb. 1908), vom 1. Aprill 
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bis Ende October 1790 heraus, und überließ die Redaction (da 


er ſelbſt nach Kaſchau als Profeſſor der Grammatik abging) an 
den Advocaten Paul Spielenberg. Nach dreijähriger Dauer hör— 


te dieſe Zeitung 1792 auf. 

3. Ephemerides statistico-politico-Öeco- 
nomico-literariae, von Georg Aloys Belnay, Profeffor 
an der Preßburger Akademie, mit 1. Aprill 1804, ſammt der 
Ueberſetzung der Neuwieder Zeitung. Im folgenden Jahre fing er 
an die ökonomiſchen und literariſchen Aufſätze wegzulaſſen, und 


es blieb der Titel: Ephemerides statistic o politi- 


e ae. 

4 Europa; im Jahre 1805 von dem Hof-Agenten Roſen— 
mann in Wien angefangen; hörte mit 1815 auf. Auch dieſer 
lieferte die Ueberſetzung der Neuwieder Zeitung 


5. Novi ecclesiastico-scholastiei Anna 
les Evangelicorum in terris austriacis, 1793 


bis 1803. Der Herausgeber war Samuel Ambrésy, evangel. Pre⸗ 
diger in Radvan bei Neuſohl, ſpäter in Schemnitz (geſt. 1806). 
Es erſchienen während der 10 Jahre nur 9 Hefte in Octavo. 


Dieutſche Zeitungen. 


x. Ofner Zeiung. In den zwanziger Jahren des vori 
gen Jahrhunderts erſchien in Ofen die erſte deutſche Zeitung. 
Dad Jahr kann man nicht wiſſen. Die Univerſitäts- Bibliothek 
in Peſt beſitzt nur den Jahrgang 1731. 

2. Die Preßbur ger Zeitung fing um das Jahr 1763 
an, Windiſch zu ſchreiben, Korabinßky ſetzte fie fort, dann Tallyai. 
Die ſe Zeitung dauert bis jetzt fort. Bis 1811 war der Verle— 
ger derſelben der Buchdrucker Mich. Landerer, dann der Buch— 
drucker Weber bis 1819 inclusivez und nun feit dem 1. Ja- 
nuar 1620 der Buchdrucker Snissek. Die Zeitung iſt das Ei— 
genthum der Stadt. Weber hatte fie anfänglich um 12,000 fl., 
ſpäter um 6000 fl. W. W., Snissek um 5860 fl. Con. Münze 
gepachtet. Im Jahre 1818 waren 1100 Pränumeranten. 
Auch dieſe Zeitung führte immer den Nachdruck der Neuwieder 
Zeitung; nun hat fie aber ein Unterhaltungsblatt als Beilage. 

3. Drei Wochenſchriften gab noch Windiſch in Preßburg 
heraus, nämlich: a) der Freund der Tugend 1767 — 1769. 89. 
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5) Der vernünftige Zeitvertreiber 1770. 88. c) Preßburgiſches 
Wochenblatt zur Ausbreitung der Wiſſenſchaften und Künſte, III. 
Bände 1771 — 1773. 8 . (Schedius Zeitſchrift von und as Un: 
gern 1802, 1. B. 1. Heft. S. 21.) 

4. Die Peſt er Zeitung wurde ſeit 1803 mit der Ofner verei: 
nigt. Der Eigenthümer und Redacteur iſt Chriſtian Rösler, 
und hatte 1818 die meiſten (2300) Abnehmer. Nach Eingang 
der Neuwieder Zeitung gibt er als Beilage gemeinnützige 
Blätter in Octavo. 

5. Der Siebenbürger Bot he erſchien in Siebenbürgen. 
Seit wann? — wie lang? iſt mir unbewußt. — 

6. Wien eriſche Anzeigen aus den k. k. Erblan⸗ 
den. Dieſe Zeitung gehört unter die ungriſchen. Denn faſt lau— 
ter Ungern waren die Redacteure davon. Der Hofrath Tersz- 
tyanszky war der Gründer; Mitarbeiter waren Czirbesz, Ab- 
hortis ꝛc., und die Zeitung hatte hauptſächlich Ungern zum 
Gegenſtande. Sie begann 1771 und ward 1776 geſchloſſen. 

6. Ungriſches Magazin v. Windiſch in Preßburg, in 
8 1781 — 1702. Vier Bände ſind erſchienen; es enthält Bei⸗ 
träge zur Geographie, Statiſtik, Geſchichte, Numismatik, Anz 
tiquitäten von Ungern. Dasſelbe ſetzte Windiſch unter dem 
Titel: 

8. Neues ungriſches Magazin 1704 fort, aber es 
ſind nur vier Hefte erſchienen. 

9. Merkur von Ungern, meiſt literariſchen Inhalts, 

von Kovachich in Peſt 1786, hörte mit dem 4. Bande 1787 auf. 
| 10. Monathliche Früchte einer gelehrten Öe 
ſellſchaft in Ungern, 1784. Es erſchien nur ein Heft. in 
Octave mit 56 Seiten. 8 

11. Zeitſchrift von und für Ungern, zur Beför— 
derung der vaterländiſchen Geſchichte, Erdkunde und Literatur 
von Schedius, Profeſſor, 1802 — 180. VI. Bände in 8 
Peſt bei Patzko, und 1804 bei Hartleben, in Monathheften. 

12. Das patriotiſche Wochenblatt für Ungern / 
von D. Carl Lübeck, Phyſikus des Honter Comitats, Peſt bei 
Hartleben 1804. 12 Hefte in 8° , erhielt ſich nur ein Jahr lang. 
Sein Inhalt war meiſtens ökonomiſch und topographiſch. 

13. Ungriſche Miscellen gab derſelbe eben allda im 
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Jahre 1805 in 8° heraus; es erſchienen nur fünf Hefte, näm— 
lich 1, 2, 3, 1805; 4, 5, 1807. 

14. Kritiſcher Anzeiger der neueſten Litera⸗ 
tur. Dieſes Blatt begann 1805 Chriſt. Rösler in Octavo heraus 
zu geben, es erſchienen aber nur 15 Stücke davon. Dieſem war 
vorangegangen ein anderer 

15. Literariſcher Anzeiger von Ungern im Jah—⸗ 
re 1798. Die Reichs- Bibliothek beſitzt davon zwei Jahrgänge, 
gedruckt Peſt in a4. | 

16. Kaſchauer Wochenblatt, welches in Quarto zu Ka— 
ſchau 1818 anfing, aber mit Ende des Jahres aufhörte. 


17. Zeitblätter für Freunde wahrer Menſchenbildung, 


zunachſt für kath. Seelſorger; ein Mädchen-Pädagog, Folneſics, 
fing an, fie im Julius 1818 in Ofen zu ſchreiben. Die unver- 
dauliche Polemik, welche darin vorherrſchte, ſchreckte viele Leſer 
ab; die 500 Pränumeranten hörten auf zu zahlen; daher ſah ſich 
der Verfaſſer genöthigt, unter dem neuen Schilde: Sonnen— 
blume, abermahls hervor zu treten, aber die Zahl der Leſer 
mehrte ſich nicht, und ſo nahm das Ding im Jahre 1820 ein 
Ende. 

18. Pannonia. Der Graf Albert Festetics verſuchte 
im zweiten Halbjahre 1819 als Journaliſt aufzutreten, und ließ 
dieſe Zeitſchrift, wöchentlich zwei halbe Bogen, bei Trattner in 
Peſt drucken. Die Magerkeit des Inhaltes war nicht geeignet, 
zahlreichen Zuſpruch zu veranlaſſen. Doch wird ſie auch 1820 
fortgeſetzt. Der Inhalt iſt meiſtens erotiſch und theatraliſch. 

19. Damenzeitung, ſeit 180b in Peſt bei Leyrer, in 
Quarto, und 

09. Miscellen für Zeitungsleſer, bei Hartleben 
ſeit 1809, hörten ſchon lange auf. 

21. Pannonia für Freunde der ungriſchen Sprache und 
Literatur, vom Profeſſor Märton in Wien 1809 und 1810 her- 
ausgegeben. Der erſte Jahrgang enthielt 12, der zweite nur 
6 Hefte. 

22. Sie benbürgiſche Quartalſchrift, 1790 bis 
1801. Herrmannſtadt bei Hochmeiſter, in Octavo, enthält topo— 
graphiſche, ſtatiſtiſche, hiſtoriſche ꝛc. Aufſaätze. 

23. Siebenbürgiſche Provinzialblätter, als 
Fortſetzung der vorhergehenden, ſeit 1804. 


en 
— — 


D. Slaviſche Zeitungen. 


1. Presspurs ke nowini 1783 — 1786. 

2. Stare Nowiny liternjho Umenj (alte 
Neuigkeiten der Wiſſenſchaften), eine wiſſenſchaftliche Monaths— 
ſchrift, wurde 1785 in Neuſohl bei Tumler gedruckt; die Her— 
ausgeber waren drei Prediger: Doleſchal zu Moſchotz, Plachi 
zu St. Martin, Hrdlicska zu Maglod. Sie dauerte nicht 
lange. 

3. Tjdennjk (Wochenblatt), vom Profeſſor Palkovies 
in Preßburg 8° , 1812, Julius bis 1818; meiſt ökonomiſchen, 
technologiſchen und literariſchen Inhalts; politiſche Neuigkeiten 
aufzunehmen wurde demſelben nicht erlaubt. 

4. Die Serbiſche Zeitung kommt in Wien ſeit 1813 in 
4° heraus. Die erfte ſchrieb Novakovics 1795 und 1794. Vom 
Jahre 1813 an ſchrieb fie Davidovits und Fruſchits, ſeit 1816 
der erſtere allein; hat bei 230 Abnehmer. 


[4 


60. 
Die ungriſchen Congregationen. 


(Von S**f. Heſperus 1818. S. 76.) 

er A 
Ich wohnte der General- TCongregation, die das Neutraer Ca- 
mitat im November vorigen Jahres zu Neutra hielt, bei. Wahr— 
haft ehrwürdig erſchien mir dieſe Verſammlung. Denken Sie ſich 
dreihundert Männer, alle voll Feuereifer zur Beförderung des 
Guten zu reden bereit, und mit gefpannter Aufmerkſamkeit da 
ſtehen; denken Sie ſich den größten Theil als gründliche Kenner 
der Landesgeſetze, und voll Muth, ihre Meinung ohne Rück— 
halt zu ſagen, und Sie werden mir beiſtimmen, daß es einer der 
intereſſanteſten Genüſſe ſey, ſolche Redner zu hören, und ih— 
nen unwillkührlich Bewunderung und Verehrung zu zollen. 

Dieſe Congregation wurde unter dem Vorſitze des rühmlichſt be— 
kannten Adminiſtrators, Freyherr von Peren, gehalten. 

Nebſt den Vice-Geſpänen, den Ober- und Vice- dann den 
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Honorar-Notaren, den ſämmtlichen Stußlrichtern und Aſſeſſoren, 
welche alle ſaßen, wohnte ihr der übrige Adel ſtehend bei. Unter 
den Beiſitzenden zeichnete ſich als Sprecher vorzuͤglich aus, der 
von uns beiden verehrte Freiherr von Mednyanszky, dann Franz 
Jezernitzky und Balog. Die Vorträge geſchahen alle ſtehend mit 
möglichſter Decenz in lateiniſcher, nur außerit ſelten in ungri— 
ſcher Sprache. Jeder Gegenſtand wurde, war es entweder ein 
Bericht (Relation) von den Stuhlrichtern oder beauftragten Aſſeſ— 
ſoren, — oder eine ſonſtige Eingabe, von dem Notar, den ſie 
angeht, vorgeleſen. Hatte dieſer geendigt, fo ſtand meiſtens einer 
von den oben erwähnten Sprechern auf, beleuchtete, erörterte mit 
bewunderungswürdiger Gewandtheit den Gegenſtand, und macht 
oft erſt nach halbſtündiger Rede den Vorſchlag zur Entſcheidung. 
Dieſem folgte ein zweiter, ein dritter, oft auch mehrere Sprecher, 
die man ſo lange ungeſtört fortfahren ließ, als man glaubte, daß 


noch etwas zu erörtern nöthig ſey. Demjenigen unter dieſen Red 


nern, welcher gefiel, wurde mit lautem Vivat Beifall zugeru— 
fen; der aber, welcher mißfiel, wurde wohl gehört, doch fein 
Antrag lärmend verworfen. Wahrhafte Ehrfurcht nöthigte mir 


aber die edle Sitte ab, daß allezeit denjenigen Rednern, welche 


ſich eines Bedrückten, oder eines Unterthanes annahmen, der 
lärmendſte und gleichſam zujauchzendſte Beifall gezollet wurde. 
Welcher Sporn zu edler Sinnesart und Handlungsweiſe! Ich 
dachte an den Ausruf des Cineas, welcher ſeinem Könige Pir— 
rhus die römiſchen Senatoren in der Verſammlung alſo ſchilderte: 
talis ibi quilibet, qualis apud nos Pirrhus putatur. Iſt der 
vorgetragene Gegenſtand hinlänglich discutirt, fo wird durch den 
Vorſitzenden der Beſchluß abgefaßt, welchen der Notar, den es 
angeht, in ſein Protokoll aufzunehmen hat, indeß man zu ei— 
nem andern Gegenſtande übergeht. Auf dieſe Weiſe ſind dieſe 
Congregationen wirklich, wie Herr v. Schwartner anrühmt, ei— 
ne Bildungsſchule für den jungen Adel. Dieß zeigt ſich beſonders 
bei den Reſtaurationen der Magiſtrate, wo oft ein junger Edel— 


mann zu irgend einem Amte berufen wird, in deſſen Verwaltung 


ſich zu üben er bisher noch keine Gelegenheit hatte, und dennoch 
wagt er ſich gewöhnlich an dieſelbe mit glücklichem Erfolg. — 
Ein anderer großer Vorzug dieſer Congregationen iſt, daß ſie alle 


Partheilichkeit auszuſchließen, ja unmöglich zu machen ſcheinen, 


weil es jedem freiſteht, ſeine Meinung, oder auch nur ſeinen 
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Beitrag zur mindeſten Aufklaͤrung noch irgend eines Umſtandes 
geltend zu machen. 5 

Allein fo vortrefflich, ja ehrwürdig dieſe Weiſe der Verhand— 
lungen iſt, ſo wahr bleibt es auch, daß dasſelbe nicht von der 
Vollſtreckung der gefaßten Beſchlüͤſſe zu rühmen iſt. Es wäre 
daher zu wünſchen: 

1) daß das in den Congregationen gefaßte Concluſum auch 
öffentlich dem Notar in die Feder dictirt, und von ihın ſogleſth 
abgeleſen würde. 

2) Daß man die Concluſa eben ſo ſchnell vollzöge, als fie 
energiſch beſchloſſen wurden. 

3) Daß dieſe Congregationen oͤfters Statt e 

ad 1. Jetzt iſt es einzig und allein Sache des Notars, das 
Concluſum abzufaſſen — nur iſt er gehalten, ſeine Protokolle und 
Expedienda bei einer nach der General-Congregation noch beſon— 
ders Statt findenden Sitzung vorzuleſen. Aber, kann der Notar 
während des Geräuſches der Congregation, und bei den vielen 
Aeußerungen für und wider, nicht etwas überhören, oder irrig 
auffaſſen! und ſind die Herren, in deren Gegenwart die Porle— 
ſung (Perlectio) nach den Congregationen geſchieht, immer noch 
gleich aufgelegt? immer vollkommen unterrichtet? haben fie nicht 
ſelbſt vielleicht etwas überhört? ſind ſie alſo jederzeit in der Lage, 
gehörig zu berichtigen? Thatſache iſt es, daß der Notar zur Ver— 
änderung feines Expeditums nicht ſelten veranlaßt wird; zum 
Beweis, daß er gefehlt, daß er fehlen könne. Grund genug, 
hier auf Mittel zur Erreichung möglichſter Zuverläſſigkeit zu den— 
ken. Ueber dieß expedirt der Notar die Concluſa ſeiner Proto— 
kolle an die Partheien oder die Stuhlrichter ſelbſt. Wie oft ge- 
ſchieht es, daß er ein ſolches Actenſtück, an deſſen baldiger Er- 
ſcheinung oft das ganze Geſchick eines Leidenden hängt, unter 
feinen Schriften verlegt, und daß es zu fpdt abgeſendet wird. So 
nehmen auch oft die Notare eine Eingabe an, in welcher ſo 
wenig der Wohnort des Klägers als des Beklagten beſtimmt an— 
gedeutet iſt; ſo daß alsdann die Expedita oft in ganzen Geſpan— 
ſchaften umher laufen, und unangebracht zuruck kommen. Wa: 
re allen dieſen Nachtheilen, von denen ich in einem beſtimmten 
Falle ſelbſt Augenzeuge war, nicht durch ein ceftüübes, 
wohl dirigirtes Expedit abzuhelfen? 

ad 2. Die vollziehende Gewalt haben die Stuhlrichter; aber 
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dieſe beſteht gewohnlich in nichts anderem, als daß der Stuhlrich— 
ter den Edelmann oder das Dominium von der Entſcheidung des 
Comitats in Kenntniß ſetzt, und ihn admonirt. Dieſe Admo— 


nitionen werden durch tauſenderlei Ausflüchte, Gegenvorſtellun⸗ 


gen, Verzögerungen eludirt, und mit einem Wort, nicht im— 
mer befolgt; dieß iſt um ſo mehr Tagesordnung, als es dem 
Stuhlrichter (außer er will die Verantwortlichkeit eines raſchen 
Schrittes über ſich nehmen, was ein vorſichtiger nach dem Buch— 
ſtaben des Geſetzes handelnder Mann ſelten thut) nur auf aus— 
drücklichen Befehl des Comitats zuſteht, gegen einen Widerſpän— 


ſtigen den Militärzwang (brachium militare) zu gebrauchen. 


So geſchieht es denn, daß die Leiden der Bedrückren von der 
Obrigkeit wohl anerkannt, bemitleidet, aber ſelten, oder erſt nach 
ſehr langer Zeit gemindert werden. Ich könnte Beiſpieſe dieſer 
Art anführen, wenn ich nicht zu viel Hochachtung gegen den 
guten Willen der edlen Ungern hegte; denn ich ſehe auch, daß 
Fälle dieſer Art in den Congregationen mit dem größten Unwil— 
len gehört, auch Ahndungen gegen die frevelnden Bedrücker — 
freilich fpat, und ob zu hinlänglicher Genugthuung? unterſuche 
ich nicht, — beſchloſſen wurden. Wäre es jedoch nicht heilſa— 
mer, wenn es dem Stuhlrichter immer zuſtände, jeden hoͤhern 
Auftrag mit aller Strenge ſogleich zu vollziehen? und jedem be— 
merkten Unfuge mit Kraft entgegen zu wirken? Zu der Lang— 
ſamkeit in jedem Geſchäftsgange, die Herr Schwartner ſelbſt 
bemerkt, trägt auch nachſtehender Umſtand vorzüglich bei: die 
Stuhlrichter müſſen bis ſechs Mahl des Jahres zum Comitate 
reiſen, wo fie alle Mahl zwei bis drei Wochen verweilen *). 
Sind ſie zu Hauſe, ſo nehmen ihnen die Herrenſtühle viele Zeit, 
denen ſie bei den Herrſchaften beiſitzen müſſen. Erwäge man, 
daß ſie als Juſtizrichter auch zur Bearbeitung der Prozeſſe, de— 
ren es nur gar zu viele gibt, ihre Zeit brauchen; daß ſie in ih— 


rem Bezirke (Prozeſſe) die Polizei und ſonſtige Zweige der öf- 


fentlichen Verwaltung zu beſorgen haben, und man wird ſich 
nicht wundern, daß ſie in Rückſtänden bleiben. Freilich hat 


) Die Congregation, deren Gegenſtand nur Politica ſind, dauert 
bis 4 Tage; dann wird die Sedria und Fixa gehalten, wo die 
Stuhlrichter die Juſtizprozeſſe beſprechen, und die Advocaten Ter— 
mine oder Tagſatzungen halten. 
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jeder Stuhlrichter feine zugetheilten Juraſſoren und Comimiffare, 
allein dieſe beſorgen nur die weniger wichtigen Fälle; alle erheb— 
lichen Unterſuchungen und Executionen liegen dem Stuhlrichter 


ſelbſt ob. 


ad 3. Die General-Congregationen werden drei bis vier 
Mahl des Jahres, alſo zu ſelten gehalten. Freilich kann der 
Vicegeſpann manches in Particular-Congregationen abthun, auch 


öfters, ohne vorläufige Berathſchlagung, ſelbſt zur Vollziehung 


expediren. Allein für alles dieß bleibt er der General-Congre— 
gation ſtrenge verantwortlich, und ſo geſchieht es, wie eben Herr 
von Schwartner ſchon bemerkte, und ich erfahren habe, daß ſich 
der Vicegeſpann ſeines Befugniſſes ſelten, und meiſt auf eine un— 
zureichende Art bedient. Daher die im Auslande ſo oft zur Spra— 
che gebrachte Langſamkeit! — Dieſer wäre wohl — aber viel— 
leicht auch nicht anders, als durch Anſtellung eines beſtändigen 
Ausſchuſſes im Hauptorte des Comitats abzuhelfen, welcher zur 
permanenten Geſchäftsbetriebſamkeit verpflichtet, und mit voll— 
ſtändiger Vollziehungsgewalt verſehen ſeyn müßte. Jedem Land— 
ſtande könnte es immerfort unbenommen bleiben — mit eigner 
Gelegenheit (nicht mit Vorſpann) bei den Sitzungen zu erſchei— 
nen, und für die wichtigeren Fälle könnten General-Congrega— 
tionen berufen werden. Zu den General- und Particular-Con— 
gregationen fahren nicht nur die Magiſtratualen, ja auch die vie— 
len Edelleute mit Landesfuhren (Vorſpann). Ich ſahe, wie viel 
deren verbraucht wird. Wirklich könnte ein beftändiger Ausſchuß 
von den Vorſpannsgeldern (die Magiſtratualen zahlen keinen 
Vorſpann, ſie wird dem Vorſpannpflichtigen quittirt, und die 
Quittung ſtatt baaren Geldes in der Steuer angenommen), mit 
einiger Zulage aus der Domeſtical-Caſſe, wozu die Erſparniß 
des Holzes ), welches bisher den Stuhlrichtern und Notarien 
paſſirt iſt, ein Bedeutendes beitragen koͤnnte, ſalarirt, und ſo 
dem Unterthan die Laſt erleichtert werden. Dadurch glaube ich, 
könnte der Vortheil erreicht werden, daß die Stuhlrichter weni— 
ger von ihren Bezirken abweſend bleiben, und darin (voraus ge— 
ſetzt, daß man ihnen mehr Gewalt einräumte) weit mehr Nutzen 

und Segen ſtiften könnten. N 
) Die Stuhlrichter haben zu 12, und die Notars zu 8 Klafter Brenn— 
holzes zur Beheitzung ihrer im Comitatsorte zum zeitlichen Aufent⸗ 

halt angewieſenen Quartiere. 


Topogr. fat. Archiv. I. B. 
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61. 
Verhältniß der Bauern in Ungern zu ihren 
Gutsherren. 


(Von Herrn Johann von Feſtetics 1806; im Heſperus 1810, 9. Stück, 
S. 326.) 
Dieſes Verhältniß iſt doppelt; erſtens in Bezug auf das Beſitz— 
tbum, und zweitens in Bezug auf die Jurisdiction. 
Das erſtere wird am deutlichſten aus einer kurzen Geſchichte 
der Entſtehung und Entwickelung desſelben hervorgehen. — Noch 
in der erſten Hälfte des letztverfloſſenen Jahrhunderts war der 
ungriſche Bauer, wie in dem weit größern Theile Europas, leib— 
eigen. Der Gruͤndherr konnte von ihm jede beliebige Anzahl 
von Tagwerken, nebſt dem auch manche, durch das Geſetz be— 
ſtimmte Natural-Abgaben, z. B. das Neuntel von den Feldfrüch— 
ten, Geflügel ꝛc. fordern. In dieſem Zuftande war die Lage des 
Bauers höchſt unbeſtimmt, und nur in ſo fern geſichert, daß es 
dem Intereſſe des Gutsherrn angemeſſen war, einigen Wohl— 
ſtand ſeinen Unterthanen zuzulaſſen. Daß dieſe indeß nicht eben 
ſo ſchlecht und unerträglich war, als man dem Scheine nach glau— 
ben ſollte, beweiſet, daß bei Einführung des Urbariums, das 
doch einzig zu Gunſten der Bauern eingerichtet war, dieſelben in 
ſehr vielen Gegenden ſich ſtürmiſch auflehnten, und militäriſche 
Gewalt nothwendig machten. Indeß geſchah es auch ſchon in frü— 
heren Zeiten, daß einige Gutsherren ihren Unterthanen unter 
gewiſſen Bedingungen das Beſitzthum, theils in ausdrücklichen 
Contracten zuſicherten, theils durch Gebrauch geſtatteten, entwe— 
der weil ſie in entlegenen Gegenden auf dieſe Art leichtere und 
ſichere Einkünfte ſich verſchafften; theils um wüſte und entlegene 
Strecken Landes bevölkern zu können; oder auch wegen ausge— 
zeichneten Dienſtleiſtungen meiſt in den unruhigen Kriegszeiten. 
Als nun Maria Thereſia das Urbarium einführte, ſo ward 
es Grundſatz, alle jene Contracte, welche dem Bauer auf ſolche 
Weiſe ſchon eine geſicherte und günſtige Lage zuſicherten, zu be— 
ſtätigen, und ihnen eine unumſtößliche Gültigkeit zu geben, übri— 
gens aber auch ſtete Rückſicht auf die vorhandenen Gebrauche, 
und auf das Herkommen zu nehmen. Hieraus entſtand ſchon ein 
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weſentlicher Unterſchied in der Lage der Bauern. Wo ſich nam: 
lich ſolche Contracte, oder althergebrachte Gebräuche vorfanden, 
da blieben ſie. Dieſe waren: 5 

1. Perennal-Contractualiſten. Dieſe unterſcheiden ſich doch 
wieder 

a) in folche, die in ihren Contracten oder Gebräuchen nebſt 
allen Grundſtücken, auch die Nutzung und Ausübung der Rega⸗ 
lien haben. Dieſe ſind beinahe vollkommene Grundherren, und 
von den königlichen Freiſtädten nur dadurch unterſchieden, daß 
ſie nicht der königlichen, ſondern der herrſchaftlichen Jurisdiction 
unterworfen ſind. Dieß iſt der Fall bei dem Markt Ketskemet, 
und bei vielen andern. 

bp) In ſolche, denen nur der Beſitz ihrer Grundſtücke, und 
nebſtbei eine oder die andere Gerechtſame zugeſtanden ſind. Die 
Grundherrſchaften haben ſich hier nebſt den herrſchaftlichen Grün— 
den auch noch die meiſten Dominical- und Real-Rechte vor- 
behalten. Dergleichen ſind viele Flecken in der Inſel a m 
Groß Szigeth, im Somogyer Comitat ꝛc. — 

e) In ſolche, wo die Urbarial-Präſtationen gleichſam nur 
reluirt find, durch beſtimmte Geld- oder Natural-Abgaben, wel— 
che aber, da ſie nach den Verhältniſſen vor beinahe einem Jahrhun— 
dert beſtimmt wurden, jetzt ſo unbeträchtlich geworden ſind, daß 
ſie wahre Immunitäten ſind. Dergleichen ſind viele Anſiedlun— 
gen des Szaboltſer und Szathmarer Comitats. 

In Rückſicht der Jurisdiction, ſind ſie von der Herrſchaft in 
der Ordnung abhängiger, wie ich ſie aufzählte. Die erſten ſind 
die freieſten, am abhängigſten ſind die letzten. Die zwei erſte— 
ren haben gewöhnlich auch organiſirte Orts-Magiſtrate, welche 
den ihnen zugeſtandenen Theil der Juris diction verwalten. In 
Rückſicht des Wohlſtandes iſt ihre Lage nach den unendlich ab— 
wechſelnden Bedingungen des Contracts verſchieden. Am beſten 
ſind immer die erſten daran. Bei den zwei letztern hängt es im— 
mer von den Bedingungen der Contracte ab, weſſen Lage gün— 
ve iſt. — 

. Urbartaliften, wo keine Contracte vorhanden waren. Die 
1 dieſer wurden auf die Beſtimmungen des Urbariums 
zurück geführt; da es jedoch mit ſteter Rückſicht und Beobach— 
tung der üblichen Gewohnheiten geſchah, ſo entſtand eine große 
Verſcbiedenheit unter denſelben, fo, daß nicht nur jedes Comi— 
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tat ein verſchiedenes Urbarium von dem andern hat, fondern daß 
auch oft in einem Comitate mehrere uͤblich find. Einen Haupt— 
unterſchied machen jedoch 

d) die Regulirten, deren Beſitzungen und Abgaben nach den 
Regeln des Urbariums beſtimmt ſind. 

e) Die nicht Regulirten, deren Beſitzungen nicht nach der Ur⸗ 
barial-Competenz beſtimmt und vermeſſen, und deren Abgaben 
oft nur durch alte Gebräuche, manchmahl aber auch dem Urba— 
rium gemäß, beſtimmt ſind. 

1) Contractualiſten, meiſt neue Coloniſten, welche die Grün— 
de dem Urbarium gemäß beſitzen, die Abgaben aber nach ver— 
tragsmäßig feſtgeſetzten Bedingungen leiſten. Nach Verlauf der 
Contractual-Jahre ſteht es der Herrſchaft frei, neue Contracte 
zu ſchließen, oder die Gründe und die Abgaben genau nach dem 
Urbarium zu beſtimmen; das nennt man den Ort, oder den Bauer, 
reguliren. Dasſelbe kann in Rückſicht der sub e angeführten, 
ebenfalls jederzeit geſchehen. 

Jede dieſer Haupt-Claſſen enthält noch manche Verſchiedenhei— 
ten, nach den verſchiedenen beſtehenden alten Gebräuchen und 
Servituten, und nach den verſchiedenen Urbarial-Beſtimmungen. 
Vom Urbarium gibt es folgende Hauptverſchiedenheiten: 1. Das 
Ungriſche. 2. Das Banater. 3. Das Croatiſche. 4. Das Sla— 
voniſche. Das zweite und vierte iſt den Bauern am günſtigſten. 
Wenn ſchon Gebräuche oder Contracte die Beſtimmungen des 
Urbariums vielfältig und verſchieden machen, ſo thun dieſes noch 
mehr die feit der Einführung hinzu gekommenen Nefolutionen 
der Könige und der Statthalterei, welche in Urbarialſachen das Fo— 
rum super revisorium iſt. Durch dieß alles wird nun die Kennt— 
niß der Urbarial-Gerechtſame einer der ſchwierigſten Theile der 
ungriſchen Jurisprudenz. Der Hauptgrundſatz aller Urbarien iſt 
aber Freizügigkeit. Dem Unterthan ſteht es frei, nach 
halbjähriger Aufkündigung ſeine Hofſtelle zu verlaſſen, und alles 
was er zu derſelben ſchaffte (investita) entweder an feinen Nach: 
folger zu verkaufen, oder es wegzunehmen, oder gar zu verwü— 
ſten. Der Grundherr darf ihn daher nur von der Hofſtelle ab— 
ſchaffen: 1. Wenn er zur eignen Wohnung die Hofſtelle unum— 
gänglich nöthig hat, welches alſo nur bei den Theilungen der 
allerarmſten Beſitzer Statt findet. 2. Wenn er gegen ihn eine gänz— 
liche Untüchtigkeit, oder gar Gefährlichkeit beweiſen kann. In 
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dieſem Falle iſt er jedoch ſchuldig, ihm alle Juveſtiuren der Schä⸗ 
tzung gemäß zu bezahlen, und ſowohl das Abſchaffen als Ab: 
ſchätzen, muß auf dem Wege Rechtens gehen. — Die einfachſten 
und allgemeinſten Beſtimmungen des ungriſchen Urbariums findet 
man im Synopt. Extractus benigni Urbarii a Joanne Csau- 
sänszky ordine alphabeti editus. Preßburg bei Weber 
1802). — Was die Gerichtsbarkeit betrifft, fo hat die Grund— 
herrſchaft, ſowohl die Polizei- als Civil-Rechts-Jurisdiction. 
Die peinliche haben nur jene, welche das Jus gladii haben. Es 
werden 8 bis 9 Familien ſeyn ), welche es beſitzen. In klei— 
neren Fällen, und bis zur Verurtheilung zur körperlichen Strafe 
von 12 Stockſtreichen, kann der Grundherr ſie brevi manu ſelbſt, 
oder durch ſeinen Fiscal ausüben; in wichtigern Fällen muß es 
auf dem Wege Rechtens, das iſt: durch den Herrenſtuhl geſche— 
hen, wo der Grundherr ſelbſt, in den meiſten Fällen aber ein 
Subſtitut den Vorſitz führt. Iſt der Grundherr ſelbſt angeklagt, 
fo vertritt der Comitats-Fiscal den Bauer. Die Sentenz des 
Herrenſtuhls wird zur Sedria appellirt, und in Urbarial-Sa— 
chen unausbleiblich zur Reviſion an die Statthalterei eingeſendet. 

Wenn wir nun nach dieſer Darſtellung die Lage des Bauern 
in Ungern betrachten, ſo finden wir, daß ſolche in Betreff des 
Beſitzthums durchaus nicht willkührlich, ſondern durch Geſetze be— 
ſtimmt iſt. Es herrſcht indeſſen darin eine ungemeine Verſchie— 
denheit, welche nebſt mehreren angeführten Urſachen auch vor— 
züglich davon herrührt, daß die gleichförmigen Geſetze des Urba⸗ 
riums auf ein Land angewendet wurden, deſſen Verhältniſſe man 
damahls nicht kannte, zum Theil auch jetzt noch nicht kennt; das 
in feinen Gränzen eine fe unendliche Verſchiedenheit von ökono- 
miſchen, commerziellen, und phyſiſchen Verhältniſſen enthalt, 
und durchaus von jenen Ländern verſchieden iſt, von welchen diefe 
Urbarial-Geſetze hergenommen wurden; und endlich daher, daß 
beinahe kein Land denkbar iſt, in welchem die ökonomiſchen und 
mercantiliſchen Verhaͤltniſſe einen fo großen Umſchwung gewon- 
nen hätten — als in Ungern ſeit 20 Jahren. Z. B. vor 50 bis 
60 Jahren, zur Zeit der Einführung des Urbariums, wurde für 


) Das beſte Urbarialwerk iſt das Jus Georgieum von Carl Phaler, 
gräflich Feſteticsſchen Fiscal in Keßthely 1820. Anm. d. Herausgb. 
0 Ich glaube weit mehrere. umerkung des Herausgebers. 
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das Somogyer Comitat das Constitutivum Urbariale einer Seſ— 
fion auf 18 Joch Acker zu 1100 bis 1300 Quadrat-Klafter, und 
6 Mäher Wieſen zu 800 bis 1000 Quadrat-Klafter beſtimmt, in 
einem Boden, welcher im günſtigen Falle, bei landesüblicher 
Cultur das fünfte Korn trägt. Im Bekeser Comitat wurde das— 
ſelbe Conſtitutivum auf 58 bis 62 Joch, Aecker und Wieſen zu— 
ſammen gerechnet, das Joch zu 1500 bis 1600 Quadrat-Klafter be= 


ſtimmt, in einem Boden, der das ſechste bis zehnte Korn gibt. Da⸗ 


mahls galt der Metzen Weitzen im erſten Comitate 30 bis 45 kr.; 
im letzteren oft gar nichts, und man ſetzte ihn in Geld um, in— 
dem man ihn durch Schweine verfütterte. Jetzt gilt im erſten der 
Metzen Weitzen 3fl. im Durchſchnitt; im letztern ſtieg der Preis 
durch genauere Kenntniß des inneren Landes, die gewohntere 
Schifffahrt der Donau, die Eröffnung des Bacser Canals ꝛc. auf 
dieſelbe Höhe, und die Beiſpiele ſind nicht ſelten, daß er ihn noch 
überſteiget. Im erſteren Comitate darf der Grundherr Robothen 
überarbeiten laſſen, und zahlt ſie dann zu einen gemeſſenen Preis; 
im letztern, weil die Güter ſo entfernt, auch unbekannt waren, 
bewirthſchafteten die Grundherren wenig eigene Felder, und wa— 
ren froh, wenn der Bauer feine Frohnen um 6 Er. reluirte. Nun, 
wo man auch dort auf genauere Wirthſchaft ſieht, gilt der Grund— 
herr für einen harten Menſchen, welcher nur die Hälfte der Froh— 
nen zu reluiren geſtattet, und die andere Hälfte ſelbſt verwendet. 
Im Ganzen genommen kann man in dieſer Rückſicht die Lage des 
Bauern nicht ſchlecht nennen; und die größere Hälfte der ungri— 
ſchen Bauern dürfte wohlhabender ſeyn, als die Bauern der übri— 
gen Erbſtaaten. Daß der ungriſche Bauer, unter einem hei— 
ßen Himmelsſtriche, in dem die Theile des Landes oft Meilen— 
weit von keinem Baum beſchattet werden, im Sommer in bloß 
feinenen Kleidern herum geht, beweiſet nicht Armuth; eben fo 
auch nicht die kleinliche Bauart ſeiner Häuſer. Beides iſt theils 
climatiſch, theils zeigt es den noch nicht völlig entarteten orien— 
taliſchen genügſamen Charakter. Bei dieſer ſcheinbar kärglichen 
Kleidung trägt er dafür im Winter einen Schafpelz, der jetzt 
50 bis 70 fl. koſtet; die leichten Bundſchuhe des Sommers ver— 
wechſelt er im Winter mit Stiefeln. Er nahrt ſich reichlich mit 
Fleiſch- und Speckſpeiſen; trinkt nicht leichtes wohlfeiles Bier, 
ſondern häuftger, und oft theuren Wein; ſteigert den Preis von 
ein Paar Zugochſen von 200 auf 400 fl. nicht weil fie doppelt 
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ſo ſchwer oder ſtark find, ſondern weil fie die Hörner um 2 bis 3 
Zoll länger, und ſchön gewunden haben. Endlich ſchafften ſich 
die Bauern Nieder-Ungerns in den letzteren Zeiten oft Silber 
für Hunderte *) von Gulden ein. Wo das rauhere Clima und der 
minder fruchtbare Boden den Bauer zwingt, da verwendet er 
mehr Fleiß auf ſein Haus, weil er mehr bedarf, kleidet ſich an— 
haltend beſſer, und arbeitet bis 20 Stunden des Tags. Beweis 
hiervon ſind die Zips, und überhaupt die oberen Slaviſchen Co— 
mitate. 

In Rückſicht der Jurisdiction iſt es nicht zu läugnen, daß 
ſie mehr der Willkühr des Grundherrn unterworfen ſind, weil 
Forum primae Instantiae immer der Herrenſtuhl iſt, folglich 
ein Gerichtshof, auf den der Grundherr den meiſten Einfluß hat; 
zweitens weil ſelbſt ihre Vertheidiger und Stellvertreter aus dem 
Adelſtande find. 

In Rückſicht der Urbarial- Streitigkeiten habe ich ſchon be: 
merkt, daß ſolche nothwendiger Weiſe der Statthalterei zur Ent» 
ſcheidung vorgelegt werden muͤſſen; und es iſt ein angenomme— 
nes Syſtem, den Unterthan ſtets gegen den Grundherrn, oft 
auch mit Verkürzung des letztern, zu vertheidigen. Das erfährt 
jeder, dem dert ſtreitige Fragen über Huth- und Weidegerechtig— 
keit, Holz- und Rohrſchlag ꝛc. vorkommen. Aber ſelbſt die Co— 
mitats-Obrigkeiten ſind meiſt gegen alle Erwartung eifrige Ver— 
theidiger der Unterthanen, vielleicht weil es ihrer Eitelkeit ſchmei— 
chelt, mächtigere als fie find, ihrer Gunſt Preis gegeben zu ſe— 
hen; oft des Nutzens wegen den ſie von den Bauern ziehen; viel— 
leicht aus Gefühl für Recht und Billigkeit. Endlich ſteht dem 
Bauer der Weg zu dem Throne offen, und in einem Lande, wo 
es der Advocaten genug gibt, da fehlt es nie an Aufwieglern dazu. 
So unſinnig es nun wäre, fehlerhafte Formen entſchuldigen zu 
wollen, weil ſie durch andere meiſt nicht minder fehlerhafte ge— 
hindert werden, all das Unheil zu ſtiften, das ſie ſtiften könn— 
ten; ſo übertrieben wäre es zu behaupten, daß es in Ungern keine 
Grundherrn gebe, welche ihre Unterthanen zu Grunde richten; 
redende Beiſpiele zeigen uns das Gegentheil. Aber man muß 
auch dagegen eingeſtehen, daß in den allermeiſten Fällen der Un— 


) Jo Tauſende ſpäter. Man vergeſſe nicht, daß dieſer Aufſatz im 
Jahre 1806 geſchrieben worden iſi. Anmerk. des Herausgebers. 
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terthan durch Geſetze geſichert iſt, und daß dieſe von höheren 
Stellen ſtrenge bewacht werden; daß ſelbſt dort, wo die Formen 
zu viele Willkühr geſtatten, dieſe theils durch Local-Verhältniſſe, 
theils durch andere Geſetze an ihrer üblen Wirkung gehindert wer— 
den. Z. B. es iſt durchaus nicht erlaubt, die der Steuer un— 
terworfenen Hausſtellen in Dominal-Gründe zu verwandeln. Wenn 
alſo auch der Grundherr Mittel findet, den Bauer von der Hof— 
ſtelle zu entfernen, ſo hat er davon keinen Nutzen, vielmehr, da 
ohne dieß der Mangel an Arbeitern allgemein iſt, beträchtlichen 
Schaden. Endlich wo auch Gewaltthätigkeiten geſchehen, rühren 
dieſe in den meiſten Fällen davon her, daß der gewandte und bös— 
geſinnte Mächtigere jedes Geſetz beſeitigen, und den Schwächern 
zu drücken vermag. Dieſes erfährt man auch in allen nicht⸗un— 
griſchen Ländern, unter jeder Geſetzgebung, unter jedem Him— 
melsſtriche. i 

Die Lage des ungriſchen Bauers, wie ich ſie hier darſtelle, 
zeigt ſich nur von einer Seite, nämlich ſo, wie ſolche durch ſein 
Verhältniß zu dem Grundherrn beſtimmt wird. Durch die Or: 
ganiſation der öffentlichen Autoritäten, durch die Vertheilung 
der Contribution, die Größe der Domeſtical-Caſſe, durch öko— 
nomiſche, commerzielle, und militäriſche Lage wird fie noch un— 
endlich, und vielfach abwechſelnd modificirt. — Im Ganzen ger 
nommen getraue ich mir zu verſichern, daß er eben ſo gut, 
pielleicht beſſer ſteht, als in den übrigen Erblanden, wenn es 
auch ſchon einzelne Fälle gibt, wo er leidet, und duldet, wie 
es in der ganzen Welt Individuen gibt, welche Opfer der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung ſind. Der ſprechendſte Beweis hiervon ſind 
die vielfältigen Einwanderungen nach Ungern, ſelbſt aus den 
Erbſtaaten, wo die ſo oft verſchrieene Unterdrückung des ungri— 
ſchen Landmanns doch bekannt ſeyn ſollte; ſo wie die Anſied— 
ler, welche ſich früher genau erkundigen, indem Anfangs immer nur 
Einzelne kommen, auf deren Bericht dann erſt mehrere nach⸗ 
folgen. 

Die Zahl dieſer Auswanderungen iſt in den letzten Jah— 
ren ſchon ſo hoch geſtiegen, daß die Erbländiſchen Behörden 
ſich darüber beſchwerten, indeß Auswanderungen ſelbſt aus den 
unfruchtbareren und volkreichen ſlaviſchen Comitaten in das 
nahe, fruchtbare und eben nicht übervölkerte Mähren gar nie, 
oder höchſt ſelten Statt haben. Endlich mag man auch bedenken, 
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daß der Cultur-Zuſtand des ungriſchen Bauers, ihm die Härte 
der Verfaſſung nicht ſo fühlbar macht, und dann, daß eben dieſe 
niedere Cultur vielleicht eine ähnliche Rechtsverfaſſung nothwen— 
dig mache. Dieß ſoll indeß weder die Regierung noch die Pri— 
vaten hindern, durch Erziehung des Landmanns ihn einer ſchö— 
nen Verfaſſung würdig und fähig zu machen. Schöne Verſuche, 
den Mißbräuchen abzuhelfen, finden ſich in den Werken der De— 
putationen, welche im Landtage 1790 für mehrere Gegenftände 
der Geſetzgebung angeordnet wurden; deren Veſchließung aber 
aus mehreten Urſachen bis jetzt noch unterblieben ſind. 


62. 


Hiſtoriſche Notizen über die Gewerbe, Künſte, 
und Erfindungen in Ungern. 


Vom Herausgeber. 


(Nach Cornides, in Bredeczky's top. Beiträgen 1805.) 
E Genet be. 


1. Spornmacher; hießen in alten Zeiten Calcaripares 
und es geſchieht die Erwähnung derſelben im Rechnungsbuch des 
ungriſchen Schatzmeiſters vom Jahre 1494 den 3. März: Eodem 
die Magistris Calcariparibus Budensibus. 

2. Drahtzieher. Im Jahre 1440 war der Meſſingdraht 
ſchon nichts neues in Ungern, obſchon die Erfindung aus Me— 
tallen Draht zu ziehen in Beckmanns Technologie Seite 374 eis 
nem Nürnberger, der ums Jahr 1440 gelebt, und Rudolph ge— 
heißen haben ſoll, zugeſchrieben wird. In dem Preßburger Aus— 
gabebuch vom Jahre 1440 heißt es: »Item auch an dem Tag 
umb ij Drath Meſſing pr. III. gr. facit LVI, den. Vien.« — 

Topogr. ſtat. Archiv. I. B. 28 
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Die Kunſt des Goldſpinnens ward ſchon im 18ten Jahrhundert 
in Ungern bekannt und ausgeübt. 

3. Loh⸗ und Weißgärber. Die erſteren hießen in al— 
ten Urkunden Cerdones, die letzteren albi pelliparii; auch ſchlecht— 
weg pelliparii. Beiden wurden ſchon 1376 gewiſſe Geſetze vor— 
geſchrieben. Schon der h. König Stephan erwähnt ihrer in einer 
Urkunde vom Jahre 1015. »Coriarii lex. c etc: Die Weiß⸗ 
gärber waren in Ungern und Siebenbürgen früher als in Deutſch— 
land. Das Weißleder heißt ungriſch Ir ha, und die Deutſchen 
nannten ehedem einen Weißgarber Irher, nach dem Ungrifchen. 
Auch heißt das weiße Leder laut Beckmanns Technologie Seite 178 
ungriſches Leder. 

4. Kirſchnerz; exiſtirten ſchon feit dem Anfange des Reichs. 
Zu Anfang des 13ten Jahrhunderts ſchrieb Guilielmus Brito 
Et qvas huc (nach Frankreich) mittit varias Hungaria pelles. 

5. Glaſer. Ums Jahr 1388 rechnete Aeneas Sylvius zur 
großen Pracht, die er in Wien fand, daß die meiſten Häuſer 
Glasfenſter hatten. In Frankreich waren dieſe im ı6ten Jahr— 
hundert bereits in allen Kirchen, noch aber in ſehr wenigen Wohn— 
baufern; Schweden erhielt die erſte Glashütte im Jahre 1641. 
In Ungern waren Glaſer weit früher; denn wir haben die An— 
zeige, daß ſchon im Jahre 1329 an Kirchen glaferne Fenſter wa— 
ren; und laut des Preßburger Rechenbuches, waren die Glasfen— 
ſter bereits 1439 allgemein im Gebrauche. 

6. Meſſerſchmiede. Das erſte Meſſer ward in England 
1503 verfertigt. In Siebenbürgen gab es 300 Jahre früher 
Meſſerſchmiede. 5 

7. Papiermacher. Die erſte Papiermühle ſoll 1477 in 
Deutſchland erbaut worden ſein. In Ungern ward das Leinenpa— 
pier ſeit dem Anfange des 14ten Jahrhunderts, alſo über andert— 
halbhundert Jahre früher verfertigt und gebraucht. 

„Tuchmacher und Tuchhändler. Des feinen Tu— 
ches geſchieht ſchon 1019 Erwähnung: dedimus ducentas ulnas 
de subtili panno pro indumentis fratrum de camera nostra; 
alſo weit früher waren Tuchfabriken da, als in England. 

9. Goldſchmiede, Aurifices, kommen ſchon in Urkunden 
vom Jahre 1015 vor. 

10. Uhrmacher. Die ältefte Taſchenuhr hält Beckmann 
jene von 1540 in England. Ein Siebenbürger verfertigte eine 
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Repetir⸗Uhr in einen Fingerring, welche Zapolya 1566 dem tür— 
kiſchen Kaiſer ſchenkte. Mit Thurmuhren waren die Städte ſchon 
unter Math. Corvin verſehen. | 

11. Mahlerey. Das ältefte Beiſpiel der Ausübung diefer 
Kunſt hat man an der Abbildung des h. Stephans und ſeines 
Sohnes Emerich, in Gran. Später kamen Mahler häufig vor. 
Der berühmte Albrecht Dürer ſtammte aus Ungern her. (Siehe 
Annalen der Literatur und Kunſt 1812, October. S. 124.) 

12. Buchdruckerei. Die erſte ward in Ofen 1472 er: 
richtet. 

13. Schießpulver, Kanonengießer, Büchſen⸗ 
ſchmiede. Viel früher als das Mährchen von dem Mönch 
Schwarz aufkam, war das Schießpulver in Ungern im Gebrau— 
che; denn im Jahre 1358 war das grobe Geſchütz ſchon nichts 
Neues; und auch jetzt unterſcheidet ſich nach Heſperus XXVII. 
Band, 5. Heft, Seite 164, die ungriſche Bereitung des Schießpul— 
vers vortheilhaft von der Ausländiſchen. 

Weitere hiſtoriſche Beweiſe aller dieſer Gewerbs- und Kunſt— 
producte ſehe man in Bredeczky's topographiſchen Beiträgen 1805. 


rin düngen 


1. Im ı4ten Jahrhundert erfand die Königin Eliſabeth das 
berühmte Ungriſch-Königinn-⸗Waſſer, Aqua reginae 
Hungarie, welches unter dem Namen Eau de la Reine 
d’Hongrie allgemein bekannt iſt. (Walaszky Consp. reip. lit. 
P- 91.) 

2. Der Käsmarker Arzt, Augustini ab Hortis, fing an, der Er: 
ſte 1040 das bekannte Krummholzöhl Bals amus polychre- 
sti vom pinus cambra zu bereiten; Oleum li ban i aber er- 
fand 1664 Georg Buchholz der Aeltere, ebenfalls ein Käsmar— 
ker Profeſſor, und bereitete es aus den jungen Zweigen des pi— 
nus mughas. (Walaszky a. a. O. S. 273.) 

3. Daß die Kutſchen eine ungriſche Erfindung ſind, wird 
in Windiſch's ungriſchem Magazin 1. B. 1781 weitläufig bewie— 
ſen; und | 15 

4. Daß Samuel Falka, ein geborner Unger, den Stereotyp 
verbefferte, wird auch in der neuen Brockhaus' ſchen Real-Encyclo⸗ 
pädie bezeugt. (Schedius Zeitſchrift 16o2. S. 273.) Aber 


* 
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5. Die Bewunderung von ganz Europa erregte die kunſtreiche 
Schach-Maſchine des Preßburgers v. Kempelen (geft. 1804), 
welche er ſchon in den ſechsziger Jahren verfertigte, und in den 


ſiebenzigern dem allgemeinen Anſtaunen ausſetzte. Dieſe Maſchine 


ſpielte mit dem geſchickteſten Schachſpieler, und war ihm faſt 
immer überlegen; und wenn einer einen falſchen Zug machte, ver— 
beſſerte ſie denſelben ſogleich. — Ferner erfand Kempelen 1778 
auch eine Sprach-Maſchine, und eine Dampf-Maſchine. 

In der Monathsſchrift Tudomänyos Gyüjtemény kommen 
1817, 1818, 1810 und 1820 mehrere Nachrichten von ungri⸗ 
ſchen Erfindungen vor; namentlich: 

6. Erfand in Säros Patak der Zimmermeiſter Stephan 
Szakäcsi eine fo einfache und ſehr wohlfeile Handmühle, wo 
auch ein 10 — 12 jähriger Knabe in zwei Stunden eine halbe 
Preßburger Metze Erdäpfel zu Mehl mahlen kann. (1817.) 

7. Laurenz Pucz in Oedenburg eine ſolche Wage, wo man 
mit einem Gewicht auch 57 Centner abwägen kann. (1817. I. H.) 

8. Die Eggen verbeſſerte der M. Turer-Prediger Mich. 
Magyar; abgebildet in Nemzeti Gazda 1817. VI. St. 

9. Ein neues Nivellir-Inſtrument, allen Forderungen 
entſprechend, von dem königl. Peſther Univerſitäts-Mechaniker 
Steinweg. 

10. Ein Traubenſortirer, von Wilhelm Schwab, Muſik— 
Inſtrumentmacher in Peſth. 

11. Joſeph Wagner, Preßburger Meibaniker „erhielt ein 
Privilegium exclusivum über feine Erfindung weſentlich berbeE 
ſerter Tuchſcheeren. 

12. Ein neuer Pflug von dem Szerencſer reformirten Pre: 
diger Kis erfunden, beſchrieben in Nemzeti Gazda 181% U. 
und III. Stück. 

13. Eine tragbare Mühle von demſelben. 


14. Eine Saͤe-Maſchine ſammt Pflug, von Franz Pethe. 


15. Der Cameral-Zimmermeiſter Franz Goldinger in Alt— 
Ofen erfand eine Art ganz beſonders zweckmäßiger, und in Far: 
bereien und Cattun- Fabriken zur Appretur unentbehrlicher Wal: 
zen, wodurch zwei Maſchinen mit Beihülfe eines Pferdes auch 
4000 Ellen täglich appretiren können. 


16. Ein neues Chronometer verfertigte 181 der Peſther 
Uhrmacher Hillrich. 
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17. Szabö Paul erfand eine neue ſehr zweckmäßige Art von 
Feuerſpritzen, woraus das Waſſer ununterbrochen ſteömt, und 
erhielt darüber ein Privilegium exclusivum. Dieſe Spritze 
beſteht nur aus einem Stiefel und Kolben, und vn das Waſ⸗ 
fer doppelt fo hoch, als die gewöhnlichen. 

18. Karl v. Machay, Hauptmann, erfand eine Vorrich— 
tung an Wagen, wodurch in Fällen, wo die ade ausreißen, 
alle Gefahr unmöglich gemacht wird. 

909 Dee Tyrnauer Apotheker Schuſter aber einen Tropfen: 
meſſer für Medieinen. (ö1818.) 

20. Der Fiscal Farkas ſtellte in der Donau nächſt dem 
Prater 1820, laut Wiener-Zeitung, mit feiner neu erfundenen 
Tauch- Maſchine die befriedigendſten Verſuche an. 

21. Strohpapier verfertigte der Papierfabrikant Sonntag 
in Roſenau. (Schedius Zeitſchrift 1802, S. 275.) 

22. Kitzling (Joh. Georg) in Kaſchau, Tameral: Architekt: 
Adjunct, zeichnet ſich, laut Schedius Zeitſchrift 1802, S. 275, 
in allerhand nützlichen mechaniſchen Erfindungen aus, als Müh— 
len, Pochwerke, Stampfen ꝛc., welche dort beſchrieben ſtehen. 

23. Mahl (Georg) in Peſth verfertigte künſtliche Automa— 
ten; ebenfalls dort beſchrieben. 

24. Franz Schöllnaſt, Preßburger Bürger, erfand ein 
blaſendes Inſtrument (1820), welches er Furolya nennt. Es 
iſt eine gewöhnliche Flöte, aber der Ton um eine Quinte tie— 
fer, bis G. (Tudom. Gyüjt. 1820. Oct.) 

25. Wir dürfen hier auch der eiſernen Brücke gedenken, 
welche in Rhonitz, Zohler Comitat, über den Gran-Fluß im 
Jahre 1815 aus gegoſſenem Eiſen geſchlagen wurde, und feſt 
ſteht, weil ſie die erſte eiſerne Brücke in der ganzen Monarchie 
iſt, und feſt ſteht. Ferner 

26. verdienen eine rühmliche Erwähnung die allgemein be— 
liebten langen, dünnen geſchmackvollen Miskolzer Tabakspfei: 
fenröhre; wie auch die trefflichen Podrecſaner irdenen Pfeifen— 
köpfe, welche vor etwa 20 Jahren der daſige Schulmeiſter Georg 
Kresjassko zu verfertigen anfing, und welche fo viel Celebrität 
erlangten, daß der Erfinder ſchon auch von mehreren Orten des 
Auslandes Beſtellungen unter der Addreſſe: »An die königl. Pos 
drecſaner Pfeifen -Fabrik« erhielt. 
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a7. Auch wird die berühmte Debrecziner Seife, welche fe: 
gar in allen Apotheken officinell geworden, nirgends nachgemacht. 

28. Endlich rührt die geſchmackvolle, von allen Europäiſchen 
Mächten nachgeahmte Hußaren-Uniform von Ungern her; und 
mit der herrlichen militäriſchen Muſik (welche man allgemein die 
Türkiſche nennt), rückten zuerſt 1741 die ſlaponiſchen Panduren 
ins Feld; ſeit dem iſt fie ebenfalls europaifch geworden. 

Mehrere fallen mir für jetzt nicht bei. 


1 
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